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Klappentext
 
Lee kann nicht begreifen, was passiert ist.
 
In einem Moment steht sie noch Seite an Seite mit ihrem Drachen dem gewaltigen Heer des dunklen Herrschers Fitard gegenüber, im nächsten Augenblick befindet sie sich wieder in ihrem alten Leben - im einundzwanzigsten Jahrhundert!
 
Sijrevan ist so fern wie nie zuvor. Und wie es scheint, hat sie nicht nur ihre große Liebe Royce verloren, sondern auch das Kind, das sie unter dem Herzen trug.
 
Lee muss einen Weg finden, in ihre Heimat zurückzukehren!
In die Arme ihres Mannes.
Zu ihrem Drachen, der ein Teil von ihr ist.
Zu ihrem Clan, ihren Kriegern und Freunden – und zu ihrem Schicksal.
 

Stammbaum der McCallahans
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Sijrevanische Weise
Hüterin von Sijrevan

 
 
Durch Welten getrennt,
vom Schicksal entzweit.
Voll Sehnsucht verbrenn'nd,
zum Sterben bereit.
 
So ward sie geheilt,
obschon sie verlor,
den Mann ihres Heils,
aus Asche hervor.
 
Die Herrin geweiht,
vom Drachen erkor'n.
Dem Leben verzeihn'd,
durchschritt sie das Tor.
 
Zum Sterben bereit,
zum Sterben bereit!
 
(Sijrevanische Weise, Anno 1587)

1. Kapitel
Deutschland im Januar
Gegenwart
 
„Sie stehen sich mit Ihrer Verweigerung zur Zusammenarbeit nur selbst im Weg, Amelie.“
Die Frau mit dem welligen, roten Haar, der auffälligen Brille und dem wirklich sehr gewöhnungsbedürftigen Outfit, das aussah als entstammte es direkt der Altkleidersammlung, nickte bedächtig in die Runde. „Versuchen Sie sich zu öffnen. Erzählen Sie, was Sie bewegt und welche Gedanken Sie haben.“
Zustimmendes Gemurmel erklang und Lee spürte die Blicke der anderen Patienten auf sich. Mit verschränkten Armen saß sie auf dem schlecht gepolsterten Stuhl, senkte das Kinn und betrachtete ihre Füße.
Sich öffnen. HA!
Sie schwieg.
Ständig dasselbe Spiel.
Es wunderte Lee, dass die Therapeutin es nicht leid wurde, keine Antwort auf ihre immer gleichen Fragen zu bekommen.
Jeden Morgen diese vermeintlich mitfühlenden Worte und das Warten darauf, dass Lee endlich den Mund aufmachte.
„Nun hab dich nicht so, sag doch endlich, was mit dir los ist!“
Die ungeduldigen Worte kamen von einem der Mitpatienten.
Jochen? Jürgen?
Sie hatte seinen Namen vergessen - weil er unwichtig war. So, wie sie alle unwichtig waren.
Sie schloss die Augen.
Wie lang wollte sie das noch mitmachen?
Seit zwei Wochen hockte sie in diesem Krankenhaus.
Zwei Wochen, in denen die Zeit wie zähflüssiger Kleister verronnen war und sie wie erstarrt hier festgesessen hatte. Sie war apathisch und antriebslos geworden, als hätte ihr jemand einfach den Stecker gezogen.
Zwei Wochen mit lauter Bekloppten.
Station 5.B.2, geschlossene Psychiatrie, Kreisklinikum Bad Bergschaumm.
 
Seit man sie vor vierzehn Tagen aus dem Fluss gefischt hatte, weigerte sie sich, mit Ärzten, Therapeuten und der Polizei zu kommunizieren. Sie hatte keinen Ausweis bei sich gehabt und jede Zusammenarbeit abgelehnt.
Die Polizei hatte schließlich kurzen Prozess gemacht und ein Foto von ihr an die Nachrichtensender weitergegeben. Lee wusste, dass die lokale Presse tagsüber vor dem Krankenhaus lauerte, nur, um einen Blick auf die geheimnisvolle Brückenspringerin zu erhaschen, die nicht reden wollte. Nachdem ihr Bild in der Zeitung und im Lokalfernsehen veröffentlicht worden war, hatte es nicht lang gedauert, bis sich jemand aus ihrem früheren Leben gemeldet und ihre Identität offenbart hatte.
Amelie Heiduck. Vierundzwanzig Jahre alt, Vater und Mutter verstorben, keine Geschwister, unverheiratet, ohne festen Wohnsitz, ohne Arbeit, ohne soziale Kontakte.
Das war sie. Hier, in dieser Welt!
Plötzlich waren die letzten Erinnerungslücken in ihrem Kopf wieder gefüllt worden. Sie hatte sich an ihr Leben erinnert, an ihre Eltern. Sie wusste wieder, wie ihre Mutter Christin ausgesehen hatte - wie sehr ihr Verlust sie schmerzte und wie sie sie früher immer Lee genannt hatte. Das war der einzige Name, der zählte; der einzige Name, der wichtig war.
Sie war keine Heiduck mehr, keine Amelie.
Sie war Lee McCallahan.
Eheweib des Royce McCallahan - Kriegerin und Clanherrin.
Ja, das war sie ... gewesen.
Sie war nicht mehr in Sijrevan.
Sie war nicht mehr zu Hause.
Das Schicksal hatte sie zurück in das einundzwanzigste Jahrhundert geschleudert und sie dem Mann entrissen, den sie liebte.
 
Von einer Sekunde auf die andere war alles vorbei gewesen. Und hier gab es niemanden, mit dem sie reden konnte. Niemanden, dem sie vertrauen konnte.
Sie wollte ihr Geheimnis unter gar keinen Umständen mit Menschen teilen, die ihr fremd waren. Denn wenn sie es doch tun würde, wusste sie sehr wohl, was mit ihr geschehen würde - wie man auf sie reagieren würde.
Auf jemanden, der sich von einer Brücke gestürzt und nur knapp überlebt hatte. Jemanden, der als hochgradig suizidgefährdet galt. Jemanden, der behauptete, durch die Zeit gereist zu sein und ein anderes Leben gelebt zu haben.
Psychopharmaka, Beruhigungsmittel, Langzeittherapie - und noch mehr Gesprächsrunden dieser Art.
Sie war von Amts wegen kurzerhand in staatliche Betreuung gegeben und in die psychiatrische Abteilung des örtlichen Krankenhauses eingewiesen worden. Aber das war immer noch besser als die Irrenanstalt in Dreinaeheim.
Da würde sie allerdings sofort landen, wenn sie über das sprechen würde, was sie erlebt hatte. Man würde sie unter Dauermedikation setzen und dafür sorgen, dass sie ihre angeblichen Halluzinationen rasch vergaß ... und sie würde vergessen. Alles, was sie gesehen und erlebt hatte, würde von einer Woge aus Tranquilizern und Antidepressiva davongeschwemmt werden.
Dagegen wäre der Scheiterhaufen in Sijrevan ein gemütliches Lagerfeuer gewesen.
„Nun gut, beenden wir die Morgenrunde für heute mit einer Achtsamkeitsübung.“
Lee verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.
Auch das war jeden Morgen gleich. Die Gesprächsrunde nach dem Frühstück endete jedes Mal damit, dass die Therapeutin, Frau Dr. Arendt, mit einem kleinen Holzklöppel gegen die Klangschale auf ihrem Schoß klopfte und alle zum melodischen, gleichförmigen Ton die Augen schlossen, um in sich zu gehen.
Lee unterdrückte einen Seufzer.
Sie war genervt.
Von diesem ganzen Heile-Welt-Getue, von diesen immer gleichen Handgriffen, die sie Tag für Tag zu tun hatten, und der Bevormundung, der sie hier ausgesetzt war.
Alles, was sie wirklich wollte, war in die Welt zurückzukehren, in die sie gehörte. Vor einem halben Jahr wäre sie dankbar gewesen, wieder hier zu sein - doch dies war nicht mehr der Ort, den sie Heimat nannte.
Sie war hier fremd!
 
***
 
Als sie zusammen mit den Anderen den Gemeinschaftsraum verlassen wollte, trat Dr. Arendt ihr in den Weg.
„Bleiben Sie bitte, Amelie. Ich möchte noch ein Einzelgespräch mit Ihnen führen.“
Die Hände in den Taschen ihrer Jogginghose vergraben, blieb sie abwartend stehen. Auch das war nichts Neues. Spätestens jeden zweiten Tag versuchte die Therapeutin in einer Sitzung unter vier Augen ihr Glück ... und jedes Mal biss sie auf Granit.
Lee verkniff sich ein spöttisches Lächeln.
Sie hatte Gallowains Angriff überlebt und mit dem Schwert in der Hand auf einem Schlachtfeld gekämpft. Diese Ärztin mit ihren kleinen Psychotricks war keine Gegnerin.
Deutlich gelangweilt und unverblümt ihr Desinteresse demonstrierend, schlurfte sie schließlich hinter Dr. Arendt her und betrat das Gesprächszimmer. Wie gewohnt nahm sie in dem schwarzen Ledersessel Platz, ignorierte die Therapeutin und starrte zum Fenster hinaus.
Es dauerte nur Sekunden, bis die ältere Frau die Jalousien runterließ und Lee ihr den Blick zuwandte. Auch das war ein wiederkehrendes Ritual zwischen ihnen.
„Ich verstehe nicht, warum Sie sich so sehr sträuben, Amelie. Ihre Weigerung mitzuarbeiten und zu erzählen, was mit Ihnen geschehen ist, gereicht Ihnen nur zum Nachteil. Sie werden Ihr Trauma niemals verarbeiten können, wenn Sie nicht darüber reden.“
Fast hätte Lee gelacht.
Trauma?
Diese Frau hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie da überhaupt sprach. Nichts in Lees Leben war noch so, wie es hätte sein sollen.
Sie gehörte gar nicht mehr hierher.
Vor einigen Monaten war sie in eine Welt geraten, die ihr fremd gewesen war, eine Welt voller Geheimnisse und fantastischer Dinge. Sie hatte Angst gehabt und großes Leid erlebt, dennoch hatte es auch Liebe gegeben, Wärme und Zuneigung. Sie hatte zum ersten Mal gefühlt, was es bedeutete, eine Heimat zu haben, Familie.
Sie wollte nichts mehr als dorthin zurückzukehren.
„Was ist mit den Narben auf Ihrem Rücken, Amelie? Wir wissen durch die Aufnahmeuntersuchungen vor zwei Wochen, dass sie Ihnen schon vor langer Zeit zugefügt worden sind. Hat Ihr Vater Sie misshandelt? Liegt es an der Tätowierung auf Ihrem Rücken? Hat es ihm missfallen, dass Sie sich tätowieren ließen?“
 
Lee starrte die Frau an, die ihr gegenübersaß, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wo sie eigentlich diese grauenvollen, unförmigen Klamotten herbekam.
Dr. Arendt war eine aparte Frau in den Vierzigern. Kinnlanges, lockiges Haar, definitiv gefärbt - ein so intensives Rot konnte einfach nicht echt sein. Schmale Silhouette, sehr sympathisches Wesen. Allerdings trug sie immer Kleidung, die aussah, als hätte Dr. Arendt irgendeiner Sekte angehört, die ihren Ursprung in den Siebzigern gehabt hatte.
Lee atmete tief durch.
Sie lagen alle so falsch mit ihren Vermutungen.
Natürlich war ihr Vater kein liebevoller Mensch und ihr Verhältnis zueinander durch und durch kalt gewesen. Doch er hatte sie nie geschlagen.
Das hatte er gar nicht nötig gehabt.
Sie hatte die Zeit mit ihm ebenso überlebt wie die Wunden, die diese Narben auf ihrem Rücken hinterlassen hatten.
Das einzige Trauma, das sie zu verarbeiten hatte, war ihre erneute Reise durch Zeit und Raum. Sie hatte ihren Tod erwartet, keine Rückkehr in ihre alte Welt. Von einem Augenblick auf den anderen war da nichts mehr gewesen.
Callahan-Castle, die Schlacht gegen Fitard, Donchuhmuire ... sie hatte gespürt, wie die Männer unter seinem feurigen Atem gestorben waren - und es hatte ihr alle Kraft geraubt. Das Leben war aus ihr gewichen und sie war überzeugt gewesen, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.
Sie hatte sich in dem Wissen von ihrem Mann verabschiedet, dass es ein Abschied für immer sein würde. In einem Moment hatten Royces Arme sie noch gehalten und an ihn gedrückt, und im nächsten Augenblick war sie durch die Dunkelheit gestürzt.
Lee schluckte.
Alles wäre besser gewesen als hierher zurückzukommen - sogar der Tod.
Erst im Krankenwagen war sie wieder richtig zu sich gekommen. Sie hatte angefangen zu schreien. Sie war hysterisch geworden und hatte gebrüllt, sie wollte zurück und müsste das Tor durchschreiten. Die intravenöse Zufuhr irgendeines Beruhigungsmittels hatte sie ins Reich der Besinnungslosigkeit zurückbefördert.
Als sie das nächste Mal erwacht war, hatte sie sich auf der Intensivstation befunden und der Chefarzt hatte das Formular für ihre Überweisung in die psychiatrische Abteilung ausgestellt.
Statt mit den Menschen, an denen ihr etwas lag, zusammenzusitzen und zu lachen, hockte sie hier in ihrer persönlichen Hölle.
 
„Woran denken Sie, Amelie?“
Sie hasste es, dass die Ärztin sie ständig mit diesem Namen ansprach. Allerdings wollte sie erst recht nicht, dass man sie Lee nannte. Dieser Name gehörte so wenig hierher wie sie selbst.
Sie schwieg.
Dr. Arendt schüttelte den Kopf und machte sich Notizen in der Akte, die auf ihrem Schoß lag.
„Ihnen muss klar sein, welche Konsequenzen das hat, Amelie. Die Selbstgefährdung ist in Ihrem Fall immer noch gegeben. Sie verweigern die Zusammenarbeit. Sie wollen nicht mit uns reden. Sie schweigen und entziehen sich den vielfältigen Möglichkeiten einer Therapie. Wir wollen Ihnen doch nur helfen.“ Die Psychiaterin schob ihre Brille auf der Nase nach oben und musterte Lee vielsagend. Ihre Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. „Wenn Sie sich nicht aus freien Stücken auf die Therapie einlassen, sehe ich keine andere Möglichkeit, als eine Zwangsunterbringung aufgrund Ihrer bestehenden Suizidalität vorzuschlagen.“
Zwangsunterbringung?
Lee starrte die Ärztin an.
Was bedeutete das?
Sie war hier bereits eingesperrt!
Sie galt als selbstmordgefährdet, weil sie von einer Brücke gesprungen war.
Eine gefühlte Ewigkeit war ihr nicht einmal erlaubt gewesen, ohne Aufsicht in der Parkanlage spazieren zu gehen, in der das Krankenhaus eingebettet lag.
Sie war jetzt schon gefangen!
Sie hatte eine Zimmernachbarin, die jede Nacht - mit Tabletten zugedröhnt - neben ihr schnarchte und Lee damit um die letzten Stunden brachte, in denen sie im Schlaf Frieden fand und nicht ruhelos umherwanderte.
Sie hatte alles eingebüßt, was ihr wichtig gewesen war, und sie hatte vor allem deshalb geschwiegen, weil sie nicht wollte, dass man sie mit Psychopharmaka vollpumpte, damit ihre vermeintlichen Wahnvorstellungen ein Ende nahmen.
Sie wollte nicht vergessen!
Dennoch hatte sie den Großteil der letzten Tage nur wie durch dicke Watte wahrgenommen. Sie hatte funktioniert, aber sie war mit ihren Gedanken immer noch in diesem anderen Leben gewesen.
Nachdem man sie - mehr tot als lebendig - aus dem Fluss gefischt und ruhiggestellt hatte, war sie hierher geschafft worden - und sie selbst war wie paralysiert gewesen.
Wie grausam das Schicksal doch war, sie durch Zeit und Raum zu schicken, nur, um sie anschließend hierher zurück zu schaffen.
 
Gerade als sie ihr neues Leben angenommen und sich mit Entbehrungen und Einbußen arrangiert hatte, war sie wieder in eine Welt des Überflusses und der Oberflächlichkeit geschickt worden.
Welchen Sinn machte das alles?
Wieso hatte das Schicksal ihr überhaupt eine Chance auf ein glückliches Leben eingeräumt, wenn es sie dann doch wieder in dieses trostlose Dasein verbannte?
Das war einfach nicht fair.
Sie wollte nach Hause.
Sie wollte zu Royce!
Sie sehnte sich in eine Zeit, in der es nicht den Komfort gab, den sie hier für sich beanspruchen konnte. Sie war gewillt, sich die Zähne mit einem Stück Holz zu reinigen und den Hintern mit weichem Moos abzuwischen. Sie hatte gelernt, sich zu arrangieren.
Sie war lieber von wenig Materiellem umgeben und dafür glücklich mit den Menschen an ihrer Seite als reich beschenkt mit Gütern und allein in der Einsamkeit unter Tausenden.
Jedes Mal, wenn sie den Wasserhahn aufdrehte und dabei zuschaute, wie das kostbare Nass ungenutzt im Abfluss verschwand, empfand sie diese Welt als befremdlich und abstoßend. Nie war sie sich so bewusst darüber gewesen, wie sorglos man hier mit den Ressourcen umging; wie wenig die Menschen achteten, womit sie so reich beschenkt wurden.
Wie groß der Überfluss und wie ignorant sie selbst gewesen war, war Lee erst nach ihrer Rückkehr klargeworden. Inbrünstig wünschte sie sich jeden Tag aufs Neue, diese Realität wieder gegen das karge Dasein auf Callahan-Castle eintauschen zu können.
 
Gereizt schloss sie die Augen und kämpfte gegen das Gefühl ohnmächtiger Wut, das seit Tagen ständig in ihr emporkroch, oder gegen die zornigen, heißen Tränen, die in ihrer Kehle hockten wie eine auf der Lauer liegende Spinne.
Sie hasste es, hier zu sein.
Sie hasste diesen typischen Geruch von Desinfektionsmittel, fadem Essen und kranken Menschen. Mit einem Wimpernschlag war sie in die Langeweile und Eintönigkeit ihrer Vergangenheit zurückgekehrt.
Und sie verabscheute es!
Alles in ihr sehnte sich nach den sijrevanischen Highlands. Tod und Gewalt hatten dort Einzug in ihr Leben gehalten. Sie war gezwungen gewesen, sich mit einer Wirklichkeit auseinanderzusetzen, die ihr eingehämmert hatte, was tatsächlich zählte.
Das Training, die Kämpfe, die Menschen. Es war hart gewesen und dennoch hatte sie sich nie zuvor lebendiger gefühlt. Ihre Existenz dort hatte sie Entbehrungen gelehrt, sie hatte zum ersten Mal erlebt, wie sich Hunger und Schmerz anfühlten.
Dieses Leben war intensiv und ohne Zweifel brutal gewesen. Doch Sijrevan war auch Heimat.
Sijrevan bedeutete, verwurzelt zu sein und sich nicht länger verstoßen zu fühlen.
Sie hatte erfahren, wie schmerzvoll und wunderbar die Liebe zu einem Mann sein konnte - wie groß die Sehnsucht nach ihm. Ihr war erst hier bewusst geworden, wie unsinnig die Streitereien mit Royce gewesen waren - wie viel Zeit sie verschwendet hatten.
Sie hatte die Liebe ihres Lebens gefunden und wieder verloren. Sie hatte sein Kind in sich gespürt - und nun war alles fort, als hätte es nie existiert.
Dieses halbe Jahr, das sie an seiner Seite verbracht hatte, hätte nichts weiter als ein wunderbarer Traum sein können.
Vielleicht hätte sie sogar geglaubt, dass sie sich alles nur eingebildet hatte, aber die Narben auf ihrem Rücken waren real. Sie waren wirklich vorhanden.
 
Ihr Körper erinnerte sich an den Verlust des Lebens, das in ihr gewachsen war, und an die Momente, in denen Royce sie berührt hatte.
Sie war weder wahnsinnig, noch litt sie an Halluzinationen. Sie hatte tagelang gehofft, sie würde einfach aufwachen und feststellen, dass dies nur ein sehr realer Albtraum gewesen war und sie neben ihrem Ehemann im Bett lag.
Doch je mehr Zeit verging, desto mutloser war sie geworden. Sie hatte begreifen müssen, dass sie nicht mit einem Fingerschnippen zurückkehren würde. Mit jedem Tag, der an ihr vorbeizog, war sie apathischer und in sich gekehrter geworden. Sie empfand kein Verlangen, sich mitzuteilen, sich auszutauschen. Ihr Interesse an ihren Mitmenschen und ihrer Umwelt sank täglich weiter.
„Nun, ich sehe, Sie möchten diese Unterhaltung nach wie vor nicht weiterführen.“
Dr. Arendt gab einen lauten Seufzer von sich, der offensichtlich ihrer Enttäuschung Ausdruck verleihen sollte. Lee schlug die Augen auf und musterte ihr Gegenüber.
„Sie sollten dankbar sein, Amelie, dass dieser Fluss unter Ihnen war, als Sie von der Brücke gesprungen sind. Sie mögen es vielleicht anders sehen, doch es ist gut, dass man Sie gerettet hat. Das Leben ist wertvoll und es hat einen Sinn.“
Die Ärztin erhob sich aus dem Sessel, drückte die Akte an sich und deutete zur Tür.
Schön, das Einzelgespräch war also endlich vorbei.
Lee sprang auf und eilte zum rettenden Ausgang hinüber. Doch ehe sie ihre Finger auf die Klinke legen konnte, spürte sie die Hand der Therapeutin an ihrem Arm.
Sie drehte sich zur Seite und entwand sich dem Griff. So sympathisch die Ärztin auch sein mochte, jegliche Berührung anderer Menschen war Lee mehr als unangenehm.
Niemand hier hatte das Recht sie anzufassen.
Dr. Arendt zwang ein entschuldigendes Lächeln auf ihre Lippen.
„Es tut mir leid, Amelie, doch ich sehe mich gezwungen, eine Überweisung an die psychiatrische Klinik in Dreinaeheim auszustellen. Dort wird man sich voll und ganz auf Ihre Betreuung konzentrieren.“ Sie ging an Lee vorbei und hielt ihr die Tür auf. Ihr Blick drückte ehrliches Bedauern aus. „Genießen Sie das Wochenende, Amelie. Am Montag werden wir Ihre Verlegung in die Wege leiten.“
 
***
 
Nachdenklich stand sie am Fenster ihres Krankenzimmers, lehnte die Stirn gegen das kalte Glas und starrte in die Nacht hinaus. Hinter ihr erfüllte das klangvolle Schnarchen ihrer Zimmernachbarin den kargen Raum.
Dies war nicht die erste rastlose Nacht, die Lee an diesem Fenster verbrachte. Allerdings war sie noch nie von solcher Unruhe erfüllt gewesen wie heute.
Während die meisten anderen Patienten an diesem Freitag entweder zum Wochenendbesuch nach Hause gereist oder sogar entlassen worden waren, blieb sie weiterhin eine Gefangene.
Eine Gefangene, die sich fragte, welchen Sinn ihr Leben noch hatte, wenn sie nun in eine Nervenklinik eingewiesen wurde, in der sie sich in der Gesellschaft von Psychopathen und Schizophrenen befinden würde.
Lee wusste, sie tat den meisten Gästen in diesem Etablissement vermutlich unrecht - aber die Irrenanstalt von Dreinaeheim besaß auch einen gewissen Ruf.
Hier war es schon schlimm, nachts die Schreie der Männer und Frauen zu hören, die sich mit ihren Albträumen quälten. Doch verglichen mit Dreinaeheim war das Klinikum der Himmel auf Erden.
Seit Dr. Arendt ihre Pläne offenbart hatte, arbeitete es unentwegt in Lees Kopf.
Sie musste hier endlich weg!
Nur wie sollte sie das anstellen?
Die Türen zum Hauptkorridor waren ständig verschlossen und es war immer jemand vom Pflegepersonal anwesend. Sogar um diese Uhrzeit gab es neben der Nachtschwester noch einen kräftigen Krankenpfleger auf der Station.
Sie wäre nicht die Erste, die sich mit dem Gedanken trug, von hier verschwinden zu wollen. Die Fenster auf dieser Station ließen sich nicht grundlos nur kippen und waren zusätzlich mit Gittern versehen.
Selbst wenn sie tatsächlich eines aufhebeln könnte, bei dem keine Stahlkonstruktion den Weg versperrte, wie sollte sie die fünf Stockwerke nach unten überwinden?
Mit zusammengebundenen Bettlaken?
Das war lachhaft.
 
Die letzten Wochen hatte sie damit zugebracht, untätig darauf zu hoffen, dass ein Wunder geschah. Erst die Worte der Ärztin hatten sie nun aufgescheucht.
Zwangseinweisung.
Verflucht, wenn sie weiter wie eine leblose Puppe durch die Gänge schlurfte und sich in diese Klapsmühle einsperren ließ, dann konnte sie sich gleich die Schlaftabletten ihrer Zimmernachbarin einwerfen.
Sie spürte, wie alle Wärme ihre Wangen verließ, und starrte in die Dunkelheit hinaus, ohne etwas zu sehen.
DAS war es.
Wie hatte sie so dämlich sein können?
Sie war von dieser Brücke in den Fluss gesprungen und gerettet worden. Was wäre passiert, wenn es keinen Fluss gegeben hätte?
Sie hatte völlig sinnlos darauf gewartet, dass es von allein passieren würde; dass sie aufwachen und wieder in Sijrevan sein würde. Aber so einfach war das nicht. Sie würde nicht einfach einschlafen und ein Tor in diese andere Welt durchschreiten. Der einzige Weg, um nach Hause zu kommen, war der Sprung durch Zeit und Raum.
Sie musste wiederholen, was sie getan hatte ... aber diesmal richtig.
 
Wütend schlug sie mit der Faust gegen die Scheibe.
Sie musste hier raus!
Je schneller, desto besser.
Hinter ihr öffnete sich die Tür und Licht flammte an der Zimmerdecke auf.
„Sie sind noch wach?!“ In der Stimme der Nachtschwester klang ein vorwurfsvoller Unterton mit. Wahrscheinlich hatte Lee sie gerade von ihrer Lieblingsserie im Fernsehen losgerissen.
Okay, das Einschlagen irgendeiner Fensterscheibe fiel flach, wenn schon ein harmloser Schlag gegen das Glas das Pflegepersonal auf den Plan rief.
Über die Schulter hinweg warf Lee der Schwester einen mürrischen Blick zu, blinzelte gegen das helle Licht und sah wieder zum Fenster. Alles, was sie dort noch erkannte, war ihr eigenes Spiegelbild.
Sie war sich selbst fremd.
In Sijrevan hatte sie vergessen, dass ihr das Haar zuvor weit bis über ihren Rücken gereicht hatte. Der lange Zopf machte einen ganz anderen Typ aus ihr.
Die Kurzhaarfrisur, die sie in dieser anderen Welt getragen hatte, war deutlich praktischer gewesen. Wäre sie die letzten Tage nicht so teilnahmslos gewesen, hätte sie vielleicht schon versucht, sich den Zopf abzuschneiden.
Andererseits gab man ihr hier nicht einmal eine Papierschere in die Finger und ihre Weigerung, mit jemandem zu sprechen, verhinderte einen Besuch beim krankenhausinternen Friseur.
Missmutig betrachtete sie ihr Gesicht.
Ihre Wangen waren ebenso eingefallen wie auf dem Schlachtfeld vor Callahan-Castle und ihre Augen waren längst ausdruckslos geworden.
Seufzend öffnete sie die Faust, legte die Hand gegen die kalte Fensterscheibe und ließ ihre Finger daran hinabgleiten. Sie brauchte frische Luft! Sie wollte den Himmel dort draußen nicht mehr durch diese fleckige Barriere betrachten.
Tief durchatmend, lehnte sie die Stirn an das Glas. Abermals schloss sie die Lider. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen spürte sie das Verlangen, endlich heimzukehren - und dieses Zuhause lag nicht mehr in dieser Welt.
Es war Meilen und Jahrhunderte entfernt. Sie wollte nicht länger nur in ihren Erinnerungen schwelgen.
Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
Sie musste hier weg - jetzt!
 
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und die Finger bohrten sich unangenehm in ihr Fleisch. Als sie die Augen aufschlug und den Kopf wandte, erblickte sie Gallowains arrogantes Antlitz vor sich; ein überhebliches Lächeln lag auf seinen Lippen.
Seine Stimme klang als leises Echo in ihrem Kopf nach.
„Habe ich dich also wieder!“
Wut und Hass tobten durch ihre Venen und machten ihr das Atmen schwer. Die Emotionen schnürten ihr die Kehle zu.
Nicht er!
Nein!
Instinktiv stieß sie den rechten Arm hoch, schlug seine Hand beiseite und riss ihn mit der Linken zu sich heran.
Dann drosch sie ihm die rechte Faust mit solcher Gewalt gegen die Brust, dass er keuchend rückwärts taumelte, stürzte und bewusstlos liegenblieb.
Ihr Blick flackerte.
Punkte tanzten vor ihren Augen und schufen sekundenlang ein verwirrendes Bild aus flimmernden Lichtreflexen. Als sie wieder klar sehen konnte, entdeckte sie das hell erleuchtete Krankenzimmer vor sich.
Erschrocken schnappte sie nach Luft.
Die Nachtschwester lag schwer atmend auf dem Boden vor dem Bett von Lees Zimmernachbarin, die immer noch tief und fest schlief.
Besorgt eilte sie zu der Frau hinüber, ging neben ihr in die Knie und legte ihr zwei Finger an den Hals. Der Puls ging gleichmäßig. Dennoch befürchtete sie, dass ihr Schlag mehr Schaden angerichtet hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen war.
Unsicher biss sie sich auf die Unterlippe.
Nachdem Lee ein gutes halbes Jahr lang ihre Sinne so ausgiebig trainiert hatte, war ihre Reaktion nichts anderes als instinktive Verteidigung gewesen. Ihr war nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, zu hinterfragen, ob es tatsächlich Gallowain war, der vor ihr stand.
Ihre überreizten Nerven hatten ihr etwas vorgegaukelt.
Verdammt, sie hatte die Frau nicht verletzen wollen!
Ihr Blick glitt über die Gestalt, die vor ihr lag, und blieb an dem Schlüsselbund hängen, der der Schwester aus der Tasche gefallen war.
Plötzlich war Lee von kalter Ruhe erfüllt.
Da war sie, die Chance, auf die sie gehofft hatte.
Entweder sie traf nun ihre Entscheidung und handelte, oder sie würde in weniger als vier Tagen unter Hunderten von Verrückten ihr Dasein fristen müssen - aus Dreinaeheim gab es kein Entrinnen.
Entschlossen griff sie nach den Schlüsseln und eilte zur Tür. Sie wusste, dass sich der Pfleger, der nachts Dienst schob, normalerweise im Stationszimmer aufhielt. Wenn er ihr jetzt in den Weg trat, würde ihr keine andere Wahl bleiben, als sich auf eine körperliche Auseinandersetzung mit ihm einzulassen. Sie war sich trotz ihres Schlags gegen die Schwester nicht sicher, ob sie fit genug war, ihn außer Gefecht zu setzen.
Verstohlen lugte sie in den Korridor.
Der Plan, der gerade in ihrem Kopf Gestalt annahm, war riskant, aber wenn sie vorsichtig war und ein bisschen Glück hatte, würde es ihr vielleicht gelingen. Ihre Finger krampften sich fest um den Schlüsselbund, als sie die Zimmertür bis auf einen schmalen Spalt hinter sich zuzog.
Jetzt nur nicht die Nerven verlieren!
 
Lautlos eilte sie den Flur entlang.
Als sie die Glastür erreichte, die zu den Gemeinschaftsräumen der Station führte, reckte sie den Hals und sah zum Schwesternzimmer hinüber.
Der Pfleger hockte unübersehbar hinter den Scheiben des erleuchteten Stationszimmers und arbeitete am Computer. Der Monitor tauchte sein Gesicht in kaltes, weißes Licht und er senkte immer wieder den Blick, um etwas auf der Tastatur zu tippen.
Gut, offenbar war er mit Arbeit beschäftigt und würde die Schwester in den nächsten Minuten nicht vermissen. Allerdings konnte sie nicht einfach an ihm vorbeispazieren, die Glastür zum Hauptkorridor aufschließen und hinausmarschieren. Dafür hätte sie links am Stationszimmer vorbeilaufen und die offenstehende Tür passieren müssen.
Er würde sie unweigerlich sehen und ihr bliebe keine andere Wahl, als sich mit ihm einen Kampf zu liefern. Sie befürchtete allerdings, dass sie diesen Kerl nicht mit reiner Körperkraft überwältigen konnte. Sie wusste zwar ein Schwert zu führen, aber nicht die Fäuste.
Lees Blick fiel auf die Tür rechts vom Stationszimmer.
Dahinter lag der Personalraum, wo Pfleger und Schwestern sich umzogen und ihre privaten Dinge verschlossen. Sie überlegte.
Wenn sie es schaffte, dorthin zu gelangen, konnte sie sich vielleicht andere Kleidung besorgen und einen Weg finden, hier herauszukommen - unerkannt und ohne Verletzte.
Sie reckte den Hals.
Der größte Bereich zwischen der Glastür, hinter der Lee kauerte, und dem Personalraum lag im Halbdunkel. Sie hatte eine reelle Chance, ihn durchqueren zu können.
Wenn der Mann allerdings auf die Idee kam, das Licht einzuschalten, würde er sie augenblicklich entdecken. Sie sollte handeln, solange er abgelenkt war.
Vorsichtig drückte sie die Tür auf und quetschte sich durch den Spalt.
Nur keine unnötigen Geräusche verursachen!
 
Sie streifte die Gummipantoletten, die immer ein leises Quietschen auf dem Linoleum verursachten, von den Füßen und schlich in gebückter Haltung quer durch den offenen Speiseraum.
Der Herzschlag, der in ihrer Kehle hämmerte, machte ihr das Atmen schwer. Vermutlich hätte ihr rasender Puls im Moment jedes Messgerät kollabieren lassen. Sie zwang sich zur Ruhe.
Als sie das Stationszimmer passierte, trennten sie nur noch zwei Meter von der Tür zum Personalraum. Doch diese zwei Meter waren von einem großen, viereckigen Fleck aus Licht versperrt, das aus dem Schwesternzimmer schien. Nervös blieb sie im Schatten stehen und richtete sich vorsichtig auf. Der Pfleger saß mit dem Rücken zu ihr und tippte offenbar konzentriert einen Bericht ab.
Bislang hatte er sie noch nicht bemerkt.
Vorsichtig ging sie wieder in die Knie, schlich weiter und trat schließlich in das Licht. Über die Schulter hinweg vergewisserte sie sich, dass der Pfleger nach wie vor seiner Arbeit nachging.
Ihre Finger zitterten, während sie sich bemühte, so lautlos wie möglich den passenden Schlüssel an dem Bund zu finden, ohne dabei Geräusche zu verursachen.
Das Blut rauschte mittlerweile so laut in ihren Ohren, dass sie immer wieder nervös zu dem Pfleger hinübersah, während sie einen Schlüssel nach dem anderen ausprobierte.
Der Mann schien zwar völlig vertieft, doch das bedeutete keineswegs, dass er nicht irgendwann seine Kollegin vermissen würde.
Endlich ließ das Schloss sich drehen. Lee drückte die Tür auf und schlüpfte in die Dunkelheit des dahinterliegenden Zimmers, ehe sie sie wieder schloss. Mit einem erleichterten Seufzer tastete sie nach dem Lichtschalter und presste sich mit dem Rücken an die Wand.
 
Ein paar Leuchtstoffröhren brummten leise und tauchten den Raum nach wenigen Sekunden in Helligkeit. Sich aufrichtend, schaute Lee sich aufmerksam um.
Eine Reihe schmaler Schränke, die an die Spinde aus Schulzeiten erinnerten, standen zu ihrer Linken an der Wand. Ihre Augen irrten über die darauf angebrachten Schildchen, bis sie den Namen der Krankenschwester las.
Vorsichtig zog sie an der Tür und stellte erleichtert fest, dass sie unverschlossen war. Im Inneren fand sie Kleidung und Schuhe.
Ein Grinsen huschte über Lees Lippen.
Wie leichtsinnig ... jemand würde die Gute noch beklauen!
Rasch warf sie ihren Bademantel zu Boden, zog sich den Krankenhauspyjama über den Kopf und schlüpfte in Jeans und eine karierte Bluse. Die Kleider waren ein bisschen groß, aber für ihre Zwecke würde es reichen. Die Schuhe waren eindeutig zu klein, also musste sie die Gummipantoletten wieder anziehen, die sie neben der Glastür zurückgelassen hatte.
Entschlossen krempelte sie die Hosenbeine bis zu den Knien hoch, öffnete den Ausschnitt der Bluse und schob den Kragen nach innen. Dann warf sie sich den Bademantel wieder über. Nachdem sie gewissenhaft dafür gesorgt hatte, dass von der Alltagskleidung nichts zu sehen war, schloss sie den Spind und stopfte ihren Pyjama in den Mülleimer neben der Tür.
Den Schlüsselbund umklammernd, löschte sie die Lampen, ging in die Knie und verließ, nach einem sichernden Blick, wachsam den Raum. Der Pfleger saß immer noch an seinem Computer und arbeitete.
Lee huschte durch das Halbdunkel zu der Glastür, schlüpfte in ihre Gummilatschen und blickte zu dem Mann im Stationszimmer zurück.
 
Er wirkte genervt.
Einen Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt, tippte er mit lustloser Miene auf der Tastatur herum. Sein Nachtdienst bereitete ihm offensichtlich wenig Freude.
Sie eilte zurück in den Korridor und erreichte unbehelligt ihr Zimmer, wo die Schwester immer noch bewusstlos auf dem Boden lag.
Ihr Atem ging regelmäßig und ruhig. Allerdings war sich Lee ziemlich sicher, dass spätestens morgen ein wirklich übles Hämatom auf ihrem Brustbein prangen würde. Das schlechte Gewissen verdrängend, presste sie die Lippen aufeinander.
Reue war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.
Wenn sie sich nicht für den Rest ihres Lebens irgendwo einsperren lassen wollte, musste sie ihren spontanen Plan skrupellos durchziehen. Es gab jetzt ohnehin kein Zurück mehr.
Entweder ... oder!
Die Schultern gestrafft, schob sie den passenden Schlüssel in das Schloss der Zimmertür und öffnete sie bis zum Anschlag. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen ins Haar, zerzauste ihre ohnehin schon nachlässig gebundene Frisur und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, der in dem kleinen Badezimmer hing.
Sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen und hätte sich nur schnell einen Bademantel übergeworfen.
Perfekt!
Sie eilte zur Glastür des Schlaftrakts. Tief durchatmend, drückte sie den Rücken durch und legte eine Hand gegen den Türdrücker.
Ihr Plan war riskant, aber es war die einzige Chance, die sie hatte. Eine weitere Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten.
Jetzt oder nie!
Showtime!!!
 
Sie riss die Tür auf und stürzte winkend hindurch.
„Hilfe!“
Ihr Ruf hallte durch den großen, leeren Raum.
Der Pfleger im Stationszimmer hob ruckartig den Kopf und stand mit der gleichen Bewegung von seinem Platz auf. Er betätigte einen Schalter und in dem großen Speiseraum flammten die Lichter auf. Als er Lee erkannte, trat er mit gefurchter Stirn aus dem Stationszimmer und kam ihr entgegen.
Sie gestikulierte wild in seine Richtung.
Er wirkte verblüfft, versuchte sich aber offensichtlich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn überraschte, sie sprechen zu hören.
„Was ist denn los?“ Seine Stimme hatte den typischen, beruhigenden Klang aller Pflegekräfte, die täglich mit Menschen wie ihr zu tun hatten. Er hob beschwichtigend die Hände. „Beruhigen Sie sich, Frau Heiduck.“
Sie winkte ihm hektisch zu, schüttelte den Kopf und wandte sich dem Schlaftrakt zu.
„Die Schwester ... sie ist ohnmächtig!“ Winkend forderte sie ihn auf, ihr zu folgen, und lief übertrieben unruhig zu ihrem Zimmer zurück. Nervös von einem Fuß auf den anderen tretend, blieb sie vor der Tür stehen und wartete, bis er bei ihr war.
Sie deutete hektisch hinein.
Er blieb stehen, sah in das Zimmer und maß Lees erschrockenes Gesicht mit prüfendem Blick. Dann eilte er nach kurzem Zögern zu seiner Kollegin.
„Wie ist das passiert?“, fragte er.
„Sie ist einfach umgefallen“, erwiderte Lee leise.
Er beugte sich über die Schwester, sprach sie an und prüfte ihre Vitalwerte, dann zog er sein Handy aus der Tasche, vermutlich, um Hilfe anzufordern.
Er war beschäftigt.
 
Lee zog die Tür so leise wie möglich zu und drehte lautlos den Schlüssel im Schloss um. Sie war überzeugt, dass die Tür ohne Weiteres von der anderen Seite aufzuschließen war, also blieben ihr nur Sekunden, bis er entdeckte, was sie getan hatte.
Diese Sekunden musste sie nutzen!
Sie hatte in den letzten Tagen genug Zeit verstreichen lassen, in denen sie sich im Selbstmitleid gesuhlt und der Situation ergeben hatte.
Lee nahm den Schlüsselbund an sich, machte auf dem Absatz kehrt und verließ hektisch den Schlaftrakt. Nachdem sie die Glastür, die sonst immer offenstand, abgeschlossen hatte, rannte sie an dem Stationszimmer vorbei und zu der zweiten Glastür, die sie vom rettenden Hauptkorridor trennte.
Gleich hatte sie es geschafft!
Sie hörte den Pfleger gegen die Zimmertür hämmern. Ihr Pulsschlag erhöhte sich, während sie einen Schlüssel nach dem anderen ausprobierte, um die Tür aufzuschließen.
Endlich!
Als der Schlüssel im Zylinderkopf verschwand und sie ihn umdrehen konnte, schluchzte sie erleichtert auf. Im nächsten Moment zuckte sie erschrocken zusammen, als der Alarm ausgelöst wurde.
Das konnte doch nicht wahr sein!
Einer Eingebung folgend, machte sie einen Schritt auf das Stationszimmer zu und griff nach dem Feuerzeug, das direkt neben der Tür auf einem Päckchen Zigaretten lag.
„Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit“ stand in großen, schwarzen Lettern auf weißem Grund. Lee grinste und schnappte sich den überquellenden Papiereimer unter dem Schreibtisch.
Da war was dran.
 
Sie postierte den Eimer mitten im Gang, ließ die Flamme des Feuerzeugs auflodern und entzündete die Papierfetzen. In Bruchteilen von Sekunden flackerte ein hübsches Feuer in dem Eimer. Es würde keinen großen Schaden anrichten, aber sobald der obere Plastikrand zu schmelzen begann, würde es nicht nur fürchterlich stinken - die Rauchentwicklung von verbranntem Kunststoff war enorm.
Erneut trat sie in das Stationszimmer, nahm den großen Locher, der auf dem Schreibtisch stand, und zog die Anschlagsleiste heraus, die zur Justierung des Papierformats gedacht war. Dann trat sie wieder in den Korridor und schlug mit dem Locher die Glasscheibe des Feueralarms ein.
Ein ohrenbetäubendes Heulen erklang, kaum dass sie den Knopf gedrückt hatte, und übertönte sogar den Alarm, den der Pfleger ausgelöst haben musste.
Als sie sich umdrehte und sich der Glastür zum Hauptkorridor zuwenden wollte, sah sie, wie der Pfleger sich gerade aus dem Krankenzimmer befreite und in den Gang hinausstolperte.
Er hielt das Mobilteil eines schnurlosen Telefons in der Hand und brüllte hinein. Seine Laune war eindeutig als miserabel zu bezeichnen und der Blick, mit dem er sie bedachte, als er sie bemerkte, hätte sie unter anderen Umständen vermutlich tot umfallen lassen.
Mit einer Kaltblütigkeit, die sie selbst erschreckte, trat Lee gegen den Mülleimer und der mittlerweile lichterloh brennende Inhalt ergoss sich über den Boden des Speiseraums.
Es war keine wirkliche Barriere für jemanden, der wutentbrannt in ihre Richtung stürmte, und außer fürchterlich stinkenden Brandflecken im Linoleum würde es auch keinen weiteren Schaden anrichten. Aber es war ähnlich wie mit dem Mülleimer ... der Qualm war beißend.
Sie rannte zur Tür, die auf den Hauptkorridor hinausführte, und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Gerade noch rechtzeitig, denn der Pfleger hatte die Tür zum Schlaftrakt aufgeschlossen und stürmte nun wie ein D-Zug auf sie zu.
Mit der Schulter stemmte sie die Haupttür auf und schlüpfte hindurch. Auf der anderen Seite wirbelte sie herum, drückte die Tür mühsam zu und rammte die Anschlagsleiste des Lochers darunter.
 
Der Pfleger, der sie fast eingeholt hatte, rannte mit voller Wucht dagegen. Sein Kopf knallte gegen das zentimeterdicke Glas und er kippte wie ein gefällter Baum nach hinten. Benommen hob er den Kopf und starrte sie an, als käme sie nicht von diesem Stern.
Lee hielt sich nicht mit ihrem Gewissen auf.
Die Leiste würde seinem wütenden Ansturm nicht lange Einhalt gebieten und seine Benommenheit würde sich schnell verflüchtigen. Sie dachte allerdings gar nicht daran, hier stehenzubleiben und darauf zu warten, dass er sich erholte.
Rasch drehte sie sich um und lief zum Treppenhaus. Im gleichen Moment, in dem sie die Tür aufriss, reagierte die Sprenkelanlage des Klinikums auf die Rauchschwaden, die das brennende Linoleum verursachte, und Lee war innerhalb weniger Sekunden komplett durchnässt.
Schreie und Gekreisch erklangen, unzählige Menschen stürmten durch das Treppenhaus und Lee wurde von genau dem Chaos in Empfang genommen, auf das sie gehofft hatte.
Panische Patienten und aufgeregtes Personal eilten die Stufen hinab und Richtung Notausgang. Das kalte Wasser, das auf sie alle niederging, ließ die meisten noch schneller laufen. Ihr Überlebensinstinkt und die Angst sorgten dafür, dass sich jeder selbst der Nächste war. Niemand achtete darauf, woher Lee kam.
Der Feueralarm jaulte durch das Gebäude.
Lee mischte sich unter die Flüchtenden und rannte mit ihnen die ersten Stufen hinunter, während sie sich die Kapuze des Bademantels über den Kopf zog.
Einige Männer stürmten durch die unter ihnen liegende Tür ins Treppenhaus. Sie waren mit Feuerlöschern bewaffnet und rannten zum fünften Stock hinauf. Als sie ihnen hinterherschaute, konnte sie nur noch flüchtig erkennen, wie sie durch die Tür zu ihrer Station verschwanden.
Keine zehn Sekunden später erreichte sie mit den anderen Flüchtenden die Etage, auf der der Notausgang lag. Sie streifte den Bademantel im Laufen von ihren Schultern und ließ ihn unauffällig hinter die Tür fallen, während sie diese einen Augenblick lang aufhielt.
Dann rannte sie mit dem Strom weiter und in die kühle Nachtluft hinaus. Unter ihren Füssen spürte sie ein kaum wahrnehmbares Beben.
Euphorie und Aufregung beflügelten ihre Schritte.
Sie war frei!
 
***
 
Irgendwo in der Ferne vernahm sie Sirenengeheul, aber Lee ließ sich nicht aufhalten. Sie war gerannt, bis ihre Lungen gebrannt hatten. Nur eine kurze, gehetzte Pause hatte sie sich erlaubt, ehe sie in einen langsamen, stetigen Laufrhythmus verfallen war, der nicht so an ihren Kräften zehrte und ihr noch Luft zum Atmen ließ.
Nicht, dass sie besonders viel Wert auf dieses Leben hier legte, aber sie wollte nicht irgendwo bewusstlos aufgegriffen werden, um sich anschließend in der Irrenanstalt von Dreinaeheim wiederzufinden - und jetzt konnte sie nicht mehr mit einer milderen Strafe rechnen.
Das sanfte Beben, das die Erde unter ihren Füßen durchgehend in leichte Vibrationen versetzte, schien sie in ihren Plänen zu bestätigen und ihr das Laufen leichter zu machen.
Während ihrer bisherigen Flucht hatte sie sich zum Teil durch Büsche geschlagen und im seitlichen Dickicht der Straßen versteckt. Glücklicherweise war es schon relativ spät und bis auf vereinzelte Nachtschwärmer waren kaum noch Menschen unterwegs.
Bad Bergschaumm war keine Kleinstadt, aber der Bezirk, in dem das Klinikum lag, galt eher als beschauliches Altstadtviertel. Die meisten Disko- und Kinogänger waren um diese Zeit schon längst in das entgegengesetzt gelegene Industriegebiet gezogen, wo Diskotheken, Clubs und Filmpaläste einander abwechselten.
Lee blieb schwer atmend neben dem letzten Baum stehen, versuchte sich zu sammeln und schaute sich aufgeregt um. Zu ihrer Erleichterung war auf dem letzten Teilstück des Autobahnzubringers kein einziger Wagen an ihr vorbeigefahren.
Nun lagen jedoch die letzten fünfhundert Meter vor ihr, auf denen sie sich nicht mehr verstecken konnte. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals hinein. Nichts wollte sie weniger, als das Martinshorn der Polizei hinter sich zu hören und kurz vor ihrem Ziel aufgegriffen zu werden.
Der Himmel über ihr zeigte ein erstes zartes Grau.
Es war fast Morgen.
Sichernd blickte sie sich um. Die Sirenen und das Geheul von Feuerwehr und Polizei waren beinahe verklungen. Nur in der Ferne konnte sie noch etwas von dem Chaos erahnen, das sie in dem Klinikum verursacht hatte.
Sie musste weiterlaufen!
 
Man war gewiss auf der Suche nach ihr. Wenn man sie aufgriff, würde jetzt niemand mehr freundlich um ihre Kooperation bitten.
Sie hatte eine Krankenschwester niedergeschlagen, den Pfleger außer Gefecht gesetzt und versucht, ein Feuer im Krankenhaus zu legen - jetzt hielt man sie nicht mehr nur für verrückt, sondern für gemeingefährlich.
Wenn sie sich nicht freiwillig einfangen ließ, würde man es auf anderem Wege versuchen, und auf eine gewalttätige Auseinandersetzung war sie nun wirklich nicht erpicht.
Was sie danach in Dreinaeheim erwarten würde, wollte sie sich nicht einmal vorstellen!
Lee hetzte los.
Zehn Leitpfosten bis zur Brücke!
Jeder war fünfzig Meter vom nächsten entfernt.
Sie musste das schaffen!
Ihre Beine bewegten sich im stetigen Rhythmus und ihre Füße flogen über den Asphalt. Irgendwo hörte sie entfernte Motorengeräusche. Lichter durchdrangen die Dunkelheit und sie sah, wie ein Wagen sich auf der Gegenfahrbahn näherte.
Der Puls hämmerte hart gegen ihre Schläfen und ihre Muskeln brannten. Sie war zwar im Umgang mit einer Waffe fit gewesen, aber sie war weder eine Langstreckenläuferin, noch hatte sie je viel Gefallen am Joggen gefunden.
Jeder Meter schien sich in hundert zu verwandeln.
Der Wagen fuhr vorbei. Vielleicht hatte man sie dank der Mittelleitplanke gar nicht gesehen.
Sie rannte weiter.
Der Schweiß lief ihr in den Kragen der Bluse.
Sie wurde langsamer.
Sie konnte fühlen, wie sich an der Innenseite beider Füße ein paar unangenehme, brennende Blasen bildeten und die Haut sich abschälte. Sie begann zu humpeln.
Gummipantoffeln waren eben nicht zum Laufen geeignet.
Verdammt!
Es war nicht mehr weit, sie musste durchhalten.
Drei Leitpfosten, vier, fünf.
Die Hälfte war geschafft.
Sirenengeheul erklang irgendwo hinter ihr.
Weit entfernt.
Sie versuchte, rascher zu humpeln.
Der Himmel wurde heller.
Ihr Blick war starr auf das Brückengeländer gerichtet.
Sie hatte es fast geschafft.
Nur noch knapp zweihundert Meter.
Das Sirenengeheul wurde lauter.
Ihr Blutdruck schoss in die Höhe, ihr schwindelte.
 
Nicht aufgeben!
Motorengeräusche, die sich näherten.
Sie ignorierte die Schmerzen und begann wieder zu laufen. Hundert Meter noch!
Nicht zurücksehen!
Sie spürte das Licht mehr als dass sie es sah, während es sie von hinten erfasste. Das Lärmen der Sirene war eindeutig das der Polizei.
Verdammt, nein!
Lee grub ihre Zähne in die Unterlippe und mobilisierte ihre letzten Reserven.
Sie rannte um ihr Leben.
Nur noch fünfzig Meter.
Vierzig.
Sie hätte die Gummilatschen von sich geschmissen und wäre barfuß weitergelaufen, wenn das keine Verzögerung mit sich gebracht hätte.
Dreißig.
Zwanzig.
Ein Wagen brauste heran und kam mit quietschenden Bremsen hinter ihr zum Stehen.
Zehn.
Das Kreischen des Martinshorns ließ sie fast taub werden.
Fünf.
Türen öffneten sich und Schritte wurden laut.
Jemand brüllte etwas, das sie nicht verstand - nicht verstehen wollte.
Ihre Finger griffen nach dem Geländer!
Sie ließ sich schwer dagegen fallen und schwang sich mit einem letzten Aufbäumen drüber. Aus dem Augenwinkel sah sie Gestalten, die sich durch die Dunkelheit hektisch in ihre Richtung bewegten.
Panik machte sich in ihr breit.
„Halt! Bleiben Sie stehen.“
Nein!
Wenn sie diesen Worten Folge leistete, war ihr Leben endgültig vorbei. Sie stieß sich vom Geländer ab, kletterte auf die Balustrade und begann sich außen an der Brüstung entlangzuschieben.
Weitere Rufe erklangen, eine Mischung aus Sorge und Ärger schwang in ihnen mit.
Ihr Körper schrie vor Schmerz und Pein, doch sie gönnte ihm keine Pause.
Sie hatte nur diese eine Chance.
Sie erkannte, dass die Böschung zurückwich und langsam der Abgrund unter ihr sichtbar wurde. Sie tippelte weiter auf dem engen Streifen entlang, während sie sich krampfhaft an dem schmalen Handlauf festhielt.
„Warten Sie! Frau Heiduck! Machen Sie sich nicht unglücklich.“
 
Während sie sich vorwärts schob, sah sie einen der Polizisten an der gleichen Stelle über das Geländer klettern, die sie eben passiert hatte, und die Balustrade erklimmen.
Wo war der zweite?
Sie waren immer zu zweit!
Versuchte er, oben von der Straße an sie heranzukommen?
Sie bewegte sich schneller den Sims entlang.
Sie wollte nicht, dass den Beamten etwas zustieß, aber sie würde sich auch nicht von ihnen aufhalten lassen.
Der kalte Wind, der sie plötzlich erfasste, ließ sie frösteln. Ihr Haar und die Kleider waren immer noch klamm von der Löschmittelanlage des Krankenhauses.
Sie hatte fast die Mitte der Brücke erreicht.
Es war eiskalt hier oben.
Sie schaute über die Schulter nach unten. Fast zweihundert Meter freier Fall.
Kein Fluss - nur Wiesen, Wälder und harter Erdboden. Wenn sie diesen Weg nahm, war es endgültig. Diesmal würde sie sichergehen.
Diesmal konnte sie niemand mehr retten.
In ihrem Kopf erklang ein leiser, melodischer Ruf, der sich vertraut anhörte.
Mühsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse, bis die Balustrade sich kalt gegen ihren Rücken presste, und hob mit einem erleichterten Durchatmen das Kinn an.
Vor ihr breitete sich eine hügelige Landschaft aus, in die sich die Häuser der Stadt schmiegten.
Ein grandioser Ausblick, wirklich wunderschön.
Am Horizont ging gerade die Sonne auf und die ersten Strahlen tauchten alles in ein warmes, glühendes Licht. Die Erde bebte nun spürbar.
Sie wandte den Kopf und sah zu dem jungen Polizisten hinüber, der in seiner Bewegung innegehalten hatte und sich krampfhaft an die Brüstung klammerte.
Zwanzig Meter trennten sie noch voneinander.
Sein Gesicht war kalkweiß und sie sah die Angst in seinem Blick. Er würde diese letzten Meter nicht überwinden. Die Panik hielt ihn plötzlich mit eiserner Faust fest und ließ nicht zu, dass er sich noch mehr als einen Schritt nach vorn bewegen konnte.
Er starrte sie an und gab ihr ein Zeichen.
„Kommen Sie zu mir, Frau Heiduck.“
 
Lee schüttelte den Kopf.
Ihre Finger lösten sich von dem Stein in ihrem Rücken. Einen letzten Moment blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie spürte die ersten Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht; den Wind, der sich in ihrem Haar verfing.
Wenn es nur ein schlechter Scherz des Schicksals gewesen war, der sie beim letzten Mal in diese andere Welt geschickt hatte, dann war sie bereit, nun die Konsequenzen zu tragen.
Das Leben hier war nicht mehr das ihre.
Sie gehörte nicht länger in dieses Jahrhundert und mit jeder Faser ihres Seins sehnte sie sich zurück an die Seite ihres Mannes. Zurück in das Leben, das nun untrennbar mit ihr verbunden war. Entweder würde sich der Sprung nach Sijrevan wiederholen, oder sie würde sterben.
Sie hatte nichts mehr zu verlieren, denn es gab hier nichts, das ihr wichtig war.
Ihre Lider hoben sich und sie sah, wie die Sonne sich viel schneller als erwartet über den Horizont hinaufschob. Sie fühlte die Wärme, in die das Licht sie tauchte, und die gleißende Helligkeit, die viel intensiver war als normalerweise.
Ihr Blick flackerte.
Schemenhafte Umrisse schienen vor ihr zu entstehen, als würde sich ein gigantisches, geflügeltes Wesen aus dem Feuerball heraus auf sie zu bewegen.
Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, wie der junge Beamte sich mutig einen weiteren Schritt in ihre Richtung bewegte und abermals verharrte.
Sie sah zu ihm hinüber.
In seinem Blick lagen Furcht und Sorge.
Lee lächelte ihn an.
„Gehen Sie nach Hause“, bat sie ihn, „so wie ich.“
Tief durchatmend, breitete sie die Arme aus und ließ sich nach vorne fallen. Sie spürte den Wind, der an ihren Kleidern zerrte, die Schwerkraft, die sie unnachgiebig nach unten zog. Für einen winzigen Moment war die Welt so klar und rein wie nie zuvor - es gab kein Leid, kein Elend, keinen Hass.
Sie spürte die Verbindung aus Erlösung und Dankbarkeit, während sie dem Boden entgegenraste. Mit geschlossenen Augen stieß sie einen Seufzer aus.
Ganz gleich, was kam, das Leben hier war vorbei.
Endlich!

2. Kapitel
In den Wäldern von Caltheras, Grenzgebiet
Im Brachmond, Anno 1587
 
Der Aufprall war hart.
Er presste die Luft mit Gewalt aus ihren Lungen und ließ nichts zurück, außer zwei plattgedrückten Papiertüten, die in ihrer Brust knisterten. Wie betäubt blieb sie auf dem Boden liegen.
Für eine Sekunde war sie überzeugt, sie wäre tot.
Sie fühlte nichts, ihr Kopf war leer.
Da war nur graue, endlose Ödnis.
Vollkommene Stille.
Ihre Lippen teilten sich und sie spürte, wie der Sauerstoff durch ihren Rachen strömte und ihre Brust sich hob. Die Papiertüten füllten sich mit Luft.
SCHMERZ!!!
Mit flackerndem Blick schlug Lee die Augen auf.
Die Welt drehte sich sekundenlang um ihre eigene Achse - als säße Lee in einem Karussell!
Es war warm.
Kleine Schweißtropfen bildeten sich augenblicklich auf ihrer Stirn. Wohlige Ruhe umschmeichelte ihre Ohren.
Sie vernahm das entfernte Zirpen einer einzelnen Grille, die gleich darauf verstummte. Irgendwo begann ein Vogel, eine einsame Melodie zu trällern. Sonnenstrahlen kitzelten ihre Haut und der typische Geruch von warmem Waldboden stieg in ihre Nase, erdig und dunkel, mit einem Hauch von Harz.
Jeder Muskel in ihren Armen und Beinen protestierte, obschon sie sich nicht zu rühren wagte. Ihr Leib brannte, als stünde er in Flammen, und doch war sie zu keiner Bewegung fähig.
Zu atmen war pure Qual - als wäre sie geradewegs von einem Zug überrollt worden.
War sie tot?
Sie spürte weiches Gras, das sich an ihre Haut schmiegte. Ein tröstendes Gefühl. Der Duft des Waldes vermischte sich mit dem Aroma von umgeknickten Grashalmen und bedauernswerten, zermatschten Wiesenblumen, auf denen sie lag.
Irritiert starrte sie hinauf in einen tiefblauen Himmel. Meterhohe Bäume, deren Wipfel vor ihren Augen emporragten, lösten sich nur zögernd aus dem Strudel, in dem sie gefangen war.
Chaos!
 
Undeutliche Bilder zuckten an ihr vorüber und vereinten sich mit dem Flackern, das am Rand ihres Sichtfeldes immer wieder verschwand, wenn sie versuchte, ihren Blick darauf zu fokussieren. Sie erinnerte sich an Furcht und Unruhe, an Vorfreude und Erleichterung.
Vor ihren Augen flackerte der schemenhafte Umriss eines Gesichts. Sie sah eine Hand, die sich nach ihr ausgestreckt hatte. Jemand hatte nach ihr gerufen.
Irgendwo in ihrem Schädel war das Echo einer Sirene, die so laut gewesen war, dass es ihr fast das Trommelfell zerrissen hatte.
Feuerwehr?
Polizei?
Die Welt drehte sich langsamer und hielt endlich an.
Sie war im Krankenhaus gewesen.
Sie war geflohen.
Mühsam hob sie beide Arme und musterte einen Moment unschlüssig ihre Hände. Vorsichtig bewegte sie die Finger, dann die Handgelenke, Ellenbogen und Schultern.
Gut, es funktionierte noch alles.
Erinnerungsfetzen wechselten sich mit hektischen Eindrücken in ihrem Kopf ab. Die Polizei hatte sie gejagt.
Lee holte tief Luft.
Sie war gerannt.
Als sie sich auf die Seite drehte, schien jeder Knochen in ihrem Leib einzeln aufzustöhnen. Trotzdem rollte sie weiter und stemmte sich schließlich in eine sitzende Position. Das Atmen wurde ein bisschen leichter.
Verwirrt sah sie sich um.
Dieser Wald war ihr fremd.
Wo war sie?
Sie wusste, sie war gefallen.
Nein.
Sie war nicht gefallen.
Sie war gesprungen!
Doch sie war weder tot noch gelähmt. Alles, was sie offenbar zu erwarten hatte, waren einige böse Prellungen und jede Menge blauer Flecken.
Sie berührte ihr Gesicht, als wollte sie überprüfen, ob auch dort noch alles war, wo es hingehörte.
Was war passiert?
Als sie erneut nach oben schaute, war da nichts als blauer Himmel zwischen den Wipfeln.
Keine Autobahnbrücke, keine Stromleitungen. Keine Kondensstreifen, die als einzig sichtbares Zeichen eines Flugzeugs in mehreren Kilometern Höhe am Firmament verweilten.
Hatte es funktioniert?
War sie zurück in Sijrevan?
 
Sie ließ den Kopf sinken und sah sich um, doch außer endlosen Baumstämmen und weichem Waldboden, der sich mit kleinen Grasflechten ablöste, konnte sich nichts erkennen.
Hinter ihr knackte etwas im Gebüsch.
Als sie den Kopf drehte, sah sie eine junge Frau vor sich stehen. Sie war jung, höchstens sechzehn. Groß und schlank, von zartgliedriger Statur. Das lange Haar war nach hinten gekämmt und ein Kranz aus Blumen zierte ihren Kopf.
Lee stutzte.
Die Ohren des Mädchens lagen frei und besaßen eine seltsame Form. Sie verjüngten sich nach obenhin und endeten in einer abgerundeten Spitze.
Ein bodenlanges, fließendes Gewand aus hellblauem Samt, dessen weite Trompetenärmel mit silbernem Brokat bestickt waren, schmückte das Mädchen. Ein altmodischer Schnitt für ein Kleid und mit solcher Fingerfertigkeit angefertigt, dass es in Lees Welt unbezahlbar gewesen wäre.
Unter ihrem rechten Arm drückte die junge Frau einen Korb aus geflochtenen Weidenzweigen an sich, in dem sie ganz offensichtlich Pilze sammelte.
War das ein Albenmädchen?
Ein Lächeln zuckte um Lees Mundwinkel.
Im Grunde war gleichgültig, wer oder was diese junge Frau war. Lee wusste nur, dass sie definitiv nicht dem einundzwanzigsten Jahrhundert entstammte.
Mit einem gelösten Laut sank sie auf den Rücken und begann zu lachen. Laut und lange, und jedes Beben ihres Zwerchfells vervielfachte den wunderbaren Schmerz in ihrem Brustkorb.
Nein, sie war weder gestorben, noch lag sie zerschmettert auf der Erde.
Wie auch immer es funktioniert hatte und warum ... sie war wieder in Sijrevan.
Sie war zurück!
 
Nachdem sie minutenlang auf dem Boden gelegen und in ihrer Erleichterung geschwelgt hatte, setzte sie sich auf und wandte abermals den Kopf.
Das Mädchen war verschwunden.
Statt ihrer standen nun zwei andere Gestalten am Waldrand. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie zwei erwachsene Menschen in altmodischer Kleidung, und doch so seltsam und fremd in ihrer Art, dass Lee nicht anders konnte, als sie anzuglotzen.
Sie erkannte einen kräftigen Albenmann mit langem, braunem Haar und kostbarer Kleidung, der sie durchdringend anstarrte. Doch so finster er auch aussah, sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Er war schön. So befremdlich sie es fand, ihm dieses Adjektiv zuzuweisen, so treffend beschrieb es doch seinen Anblick.
Er besaß ein vollendet ebenmäßiges Gesicht mit hoher Stirn und männlicher Kinnpartie, das von perfekt geschwungenen Lippen und einer geraden, aristokratischen Nase geziert wurde. Seine ausdrucksstarken, grünen Augen wurden von langen Wimpern umrahmt, um die ihn so manche Frau in Lees alter Welt beneidet hätte.
Er war groß und breitschultrig, mit schmalen Hüften.
Vermutlich war sein Körper ähnlich perfekt definiert, wie seine Züge es erahnen ließen. Wenn Lee allerdings ehrlich war, gab sie dem kantigen, bärtigen Antlitz ihres Mannes dennoch den Vorzug.
Für einen winzigen Moment wurde ihr Blick von dem Schwert abgelenkt, das der Alb bei sich trug. Sekundenlang war sie davon überzeugt, dass es ihr eigenes wäre, ehe sie begriff, dass dieses deutlich größer war.
Sie runzelte die Stirn.
Wer auch immer er war, sie musste auf der Hut bleiben.
Wenn es tatsächlich Alben waren, befand sie sich vielleicht nicht auf den Ländereien der McCallahans, sondern auf verbotenem Terrain.
Sie hatte nicht vergessen, was Malissa erzählt hatte - dass die Menschen ihres Clans die Grenzen zum Reich der Alben nicht überschreiten sollten.
 
Die Gestalt neben dem Mann bewegte sich sacht und lenkte seine Aufmerksamkeit für einen winzigen Augenblick von Lee ab. Sie nutzte den Moment, um sich mühsam wie eine alte Frau aufzurichten und den Dreck von ihren Kleidern zu klopfen.
Immerhin war sie nicht wieder in einer Schneewehe aufgewacht. Allerdings hätte sie es angenehmer gefunden, wieder Wulf gegenüberzustehen und nicht diesen merkwürdigen Wesen, deren Schönheit aus irgendeinem unerklärlichen Grund geradezu unangenehm wurde.
Aufmerksam musterte sie die beiden.
Er war auf jeden Fall ein Alb, seine Ohren verrieten ihn ohne Zweifel. Bei der Gestalt neben ihm war sie lediglich davon überzeugt, dass es eine Frau war, die sich unter einem weiten Umhang mit tiefhängender Kapuze verbarg.
Sie war deutlich kleiner und bewegte sich anders, doch die gleiche stolze Körpersprache schien ein Hinweis darauf zu sein, dass auch sie seinem Volk angehörte.
Der Blick des männlichen Alben legte sich erneut auf Lee und die leuchtenden Augen verengten sich merklich. Sie fühlte sich unvermittelt fehl am Platz.
Schön, dass sie wieder hier war.
Weniger schön, dass sie immer noch Jeans, Bluse und Gummipantoffeln trug ... und unbewaffnet war.
Mit einer Hand fuhr sie sich über den Kopf und wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass ihr Haar als unordentlicher, langer Zopf auf ihrem Rücken lag.
Keine kurzen Haare mehr?
In einem Anflug von alberner Eitelkeit strich sie sich die zerzausten Strähnen aus dem Gesicht und klemmte sie hinter die Ohren. Unpraktisch. Wenn sie kämpfen wollte, würde sie sich etwas einfallen lassen müssen.
Royce wäre vermutlich der Einzige, der sich darüber freuen würde. Er hatte jedes Mal missmutig die Nase gerümpft, wenn sie sich das Haar selbst mit dem Messer gekürzt hatte.
„Wer bist du, Mensch? Was tust du in den Wäldern von Caltheras?“
Die Stimme des Alben klang weich und melodisch, trotz der Kälte darin. Ebenso angenehm für die Ohren wie sein Aussehen für die Augen.
Leider änderte das nichts an der unerfreulichen Tatsache, dass sie sich im falschen Gebiet befand.
 
Caltheras.
Verflucht!
Sie hatte also recht gehabt. Die Schultern gestrafft, begegnete sie seinem prüfenden Blick.
„Mein Name ist Lee“, erwiderte sie leise. „Verzeiht, mein Herr, ich habe mich verlaufen. Wäret Ihr so freundlich und würdet mir den Weg zu den Ländereien der McCallahans weisen?“
Die schönen Züge des Mannes verfinsterten sich um eine weitere Nuance, ehe die Frau an seiner Seite ihm sacht eine Hand auf den Arm legte und sich auf Lee zubewegte.
Sie konnte unter der Kapuze immer noch kein Gesicht ausmachen, doch die leise Stimme, mit der die Albenfrau unerwartet zu ihr sprach, war sanft und wunderschön. Lee fühlte sich buchstäblich umarmt.
„Ihr tragt ein Kind in Euch.“
Erschrocken legte Lee ihre Hände auf den Bauch und starrte an sich selbst hinab.
Konnte das sein?
„Unmöglich!“, entfuhr es ihr.
Ihr Herz zog sich zusammen.
Die Narben und der Drache auf ihrem Rücken hatten sie durch Zeit und Raum begleitet, doch sie war sich im Krankenhaus nur allzu bewusst gewesen, dass da kein Leben mehr in ihr gewesen war.
Nächtelang hatte sie geweint und getrauert, ohne einen Ton von sich zu geben. Sie hatte das Schicksal verflucht, das ihr nicht einmal dieses Geschenk von Royce gelassen hatte.
Und nun war es wieder da?
Einfach so?
Wie konnte das sein?
Die Albenfrau war ihr nun so nah, dass Lee ihren Atem auf dem Scheitel spürte.
„Ich erkenne den Herzschlag in Euch. Ihr werdet ein starkes Kind gebären - ein Kind, das sein Volk zu führen weiß.“
Tränen schossen Lee in die Augen und ihre Knie wurden weich. Sie war im vierten Monat schwanger gewesen, als Royce von seiner langen Wanderung zurückgekehrt war. Sie hatte ihn nicht verlassen wollen.
All ihre Hoffnungen waren mit dem Verlust von Mann und Kind gestorben.
Hatte die Albenfrau Recht?
War das wirklich möglich?
 
Lee schlang die Arme um ihren Körper und presste die Finger gegen ihren Bauch. Sie sackte zu Boden, als hätte sie jemand geschlagen. Die Sehnsucht lähmte sie regelrecht.
Sie hoffte so sehr, dass die Fremde die Wahrheit sprach, und gleichzeitig zerrte die Angst an ihr, dass es nichts als Wunschdenken war.
Den Kopf auf die Brust gezogen und die Lider aufeinandergepresst, krümmte sie sich. Sie würde keine weitere Enttäuschung dieser Art ertragen.
Ein gewaltiger Herzschlag ließ sie sacht erzittern.
Donchuhmuire?
Wärme und Geborgenheit durchströmten sie.
Da war etwas. Keine Bewegung und kein Laut. Doch eine Stimme, die ihr ein sanftes, tonloses Wispern schenkte und lachte.
Es war wie damals, als sie zum ersten Mal Donchuhmuires Anwesenheit in sich gespürt hatte. Diese unumstößliche Gewissheit, nicht mehr allein zu sein - und so, wie sie wusste, dass der Drache irgendwo auf sie wartete, so war sie sich plötzlich des Lebens bewusst, das in ihr wuchs.
Das Kind in ihr war da!
Schluchzend schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus. Ihr war gleichgültig, ob sie sich auf dem Gebiet der Alben befand und wie befremdlich deren Anblick für sie war. Sie hatte das größte Geschenk ihres Lebens zurückbekommen!
Sie trug Royces Kind unter ihrem Herzen.
Zwischen Lachen und Heulen hielt sie sich selbst umfangen und wiegte sich vor und zurück. Liebe und Erleichterung erfüllten sie mit solcher Intensität, dass sie unfähig war, die Frau anzuschauen, die immer noch vor ihr stand.
„Danke“, hauchte Lee. „Ich danke Euch von Herzen. Ich glaubte, es sei verloren, und nun spüre ich wieder seine Gegenwart in mir.“
Eine Hand legte sich auf Lees Schulter.
Als sie den Kopf hob, konnte sie nur ein paar schmale Lippen erkennen. Mehr war vom Gesicht der Albenfrau in den Schatten nicht zu erkennen.
„Euch ist ein langer Weg vorherbestimmt. Verliert niemals den Glauben an Euch selbst.“
„Das werde ich nicht. Danke! Ich werde Euch das nicht vergessen.“
Die Lippen formten sich zu einem sanften Lächeln.
„Dessen bin ich mir bewusst, Leandra.“
Ehe sie die Albenfrau darauf hinweisen konnte, dass das nicht ihr Name war, hatte die Fremde sich bereits von Lee entfernt. Der Mann, der immer noch mit finsterem Gesicht am Waldrand stand, deutete mit dem Kopf in Lees Richtung.
„Haltet Euch gen Osten. Wenn Ihr Euch gleich auf den Weg macht, erreicht Ihr die Grenzen zu den Ländereien der McCallahans, wenn die Sonne den Zenit erreicht. Eilt Euch und sucht einen Unterschlupf, ehe die Nacht hereinbricht. Die Dunkelheit birgt Gefahren, denen niemand gewachsen ist - seid auf der Hut.“
 
***
 
Als sie das Land der Alben hinter sich ließ, konnte sie fühlen, wie sie die Grenze überschritt.
Eben noch war sie von Wärme und Licht umgeben gewesen und plötzlich trat sie in die kühle Brise, die vom Meer her wehte und über das Hochland zog.
Die Landschaft veränderte sich innerhalb eines Wimpernschlags. Hinter ihr lagen sanfte Ebenen und dichte Wälder. Vor ihr öffnete sich die sattgrüne, hügelige Weite der schroffen, sijrevanischen Highlands unter einem endlosen, blauen Himmel.
Ihr Herz schlug aufgeregt gegen die Rippen.
Weit im Norden konnte sie die Klippen von Glenchalls gerade noch erkennen - unter ihnen lag das Nordmeer, eisig und rau. Doch die salzige Luft, die der Wind von dort mit sich trug, spürte sie auch weit im Landesinneren.
Zu ihrer Rechten, tief im Süden, waren die zerklüfteten Gipfel der Rough Hills gerade zu erahnen. Die Bergkette, die das Hochland vom Flachland trennte, bildete eine gewaltige, felsige Grenze und war nur über wenige schmale Pfade zwischen hohen Felswänden zu passieren.
Lee blieb stehen und füllte ihre Lungen mit der salzigen Meeresluft, die sie umwehte. Das Gefühl, endlich heimzukehren, war plötzlich so intensiv, dass es ihr unerwartet die Tränen in die Augen trieb.
Sie war fast zu Hause.
Langsam ließ sie den Blick über die Landschaft schweifen, die vor ihr lag. Der Sommer war gekommen und soweit das Auge reichte, war Sijrevan von satter, üppiger Vegetation bedeckt.
In diesem Jahr würden die Landbesteller eine bessere Ernte einbringen als in der Vergangenheit. Wenn alle mit anpackten, würden sie dem kommenden Winter deutlich gelassener entgegenblicken können.
Lächelnd löste sie das Band aus ihrem Haar und flocht einen ordentlichen Zopf im Nacken. Vor ihr lag noch ein weiter Weg, aber sie wollte die kleine Ansiedlung vor Callahan-Castle nicht völlig zerzaust und zerrupft durchqueren.
Entschlossen ging sie weiter.
Vielleicht war es verrückt, doch sie hatte den Eindruck, dass selbst die Luft hier anders schmeckte. Sie fühlte sich von einer geheimnisvollen Energie erfüllt und die Kräfte, die ihr nach dem Sturz abhanden gekommen waren, kehrten nun mit aller Macht zurück.
Lee verfiel in einen gemächlichen Trab und das Land der Alben blieb hinter ihr zurück. Sie vermutete, wenn sie mit dem Meer zu ihrer Linken und der Sonne im Rücken weiterlaufen würde, könnte sie Callahan-Castle vielleicht morgen im Laufe des Tages erreichen.
Lediglich die Frage, wo sie die Nacht verbringen sollte, konnte sie noch nicht beantworten. Sie hoffte, irgendwo ein Gehöft zu finden, oder aber sie würde auf einen Baum klettern und dort übernachten müssen.
Die Warnung des Alben würde sie nicht ignorieren und sie bezweifelte, dass er sie grundlos ausgesprochen hatte.
Was war in den vergangenen vierzehn Tagen passiert?
Hatte Fitard neue Männer entsandt?
Waren es Söldner seines schwarzen Heeres, die in der Dunkelheit lauerten?
Sie seufzte. In den nächsten Stunden hatte sie Zeit genug, sich den Kopf zu zerbrechen, ohne Antworten zu bekommen.
 
Der Tag zog sich dahin und ihr Tempo wurde stetig langsamer. Irgendwann hatte sie einsehen müssen, dass ein Tagesritt zu Pferde deutlich leichter zu bewältigen war als ein ganztägiger Fußmarsch und eine kurze Rast eingelegt.
Sie war müde und erschöpft.
Deutlicher denn je spürte sie die Schwäche, die sich langsam in ihr breitmachte. Gähnend und erschöpft, erhob sie sich von dem Baumstumpf, auf dem sie gesessen hatte, und setzte ihren Weg fort.
Die Gummipantoletten hatte sie mittlerweile ausgezogen, weil die Blasen an ihren Füßen nässten. Barfuß weiterzulaufen machte die Sache allerdings auch nicht wirklich besser.
Was hätte sie nicht alles für einen kleinen Bachlauf gegeben, an dem sich ein wenig Linderung hätte verschaffen können!
Seufzend zerrte sie am Kragen ihrer Bluse.
Das Problem mit der geklauten Kleidung machte ihr zusätzlich zu schaffen. Nicht nur, dass der Stoff sich zunehmend unangenehm auf ihrer Haut anfühlte und kratzte. Die Hose rutschte, weil sie ihr zu groß war, und sie hatte bereits den Saum der Bluse durch ein paar Gürtelschlaufen gezogen und verknotet, damit ihr die Hose nicht unterwegs vom Hintern fiel.
Gereizt ließ sie den Kopf sinken, während sie voranhumpelte. Wenn sich die Einöde bloß nicht so endlos dahingezogen hätte! Sie hatte zunehmend das Gefühl, nicht einen Meter voranzukommen. Dass sie bislang auf ihrer Wanderung nicht einmal den Rauch einer einsamen Hütte entdeckt hatte, zerrte an ihren Nerven.
Sie furchte die Stirn, als sie den Blick wieder nach vorn richtete. Ihre überreizten Sinne spielten ihr sogar schon Streiche und ließen sie einen einzelnen Reiter in der Ferne erkennen, der sich ihr in hohem Tempo näherte.
Dass ihre Ohren allerdings auch lauter werdendes Hufgetrampel hörten, gab ihrer vermeintlichen Halluzination eine besondere Note.
Lee blinzelte.
Ihre Finger glitten instinktiv zu dem nicht vorhandenen Gürtel. Da war nichts - kein Dolch, kein Schwert, nicht einmal ein Stück Holz, das sie als Knüppel hätte gebrauchen können.
Verdammt, sie war durch die Wälder von Caltheras gekommen. Sie hätte irgendeinen abgebrochenen Ast vom Boden aufklauben und mitnehmen können, aber in ihrem Kopf war kein Platz gewesen für Logik und Verstand. Sie war wie trunken von der Nachricht gewesen, dass sie eine werdende Mutter war.
Seufzend schüttelte sie den Kopf.
Blieb nur zu hoffen, dass der Reiter ... sie stutzte, kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf.
WULF?!
 
Er zügelte sein Pferd und starrte auf sie hinab. Haar und Bart waren so zerzaust und unordentlich wie eh und je, doch seine Gesichtsbehaarung schien deutlich gewachsen zu sein.
Lee glotzte ihn wortlos an.
Täuschte sie sich, oder hatte er an Gewicht verloren?
Was war geschehen?
Sie war doch nur zwei Wochen fort gewesen.
„LEE?!?!“
Er klang genauso ungläubig und überrascht, wie sie sich fühlte. Sein Gesichtsausdruck war schlicht und einfach fassungslos.
„Bist du es wirklich?“
Sie lächelte ihm zu.
„Ja. Ich bin zurück.“
Mit einem Satz war er von dem Tier gesprungen, kam zu ihr geeilt und blieb direkt vor ihr stehen. Verblüffung spiegelte sich in seinen Zügen, während er sie sekundenlang stumm anstarrte. Sein Blick glitt über die fremdartige Kleidung und ihre neue Frisur.
„Du siehst anders aus“, stellte er trocken fest.
Sie verzog den Mund.
„Ja, ich weiß, ich ...“
Ehe sie wusste, wie ihr geschah, fühlte sie sich plötzlich von seinen Armen umschlungen und sein Bart kratzte an ihrer Wange. Sie konnte sich kaum noch rühren, geschweige denn atmen.
Es fühlte sich seltsam an, dass er sie an sich drückte. Obgleich seine Wut über ihre Täuschung lange verraucht gewesen und er zu einem Freund geworden war, hatte sie nicht mit solch herzlicher Wiedersehensfreude gerechnet.
Angenehm überrascht, erwiderte sie die Umarmung.
So verblüffend sein Verhalten auch war, es erfüllte sie mit warmer Freude. Ein wirklich gutes Gefühl, überhaupt von jemandem in den Arm genommen zu werden - das war fast schon wie zu Hause zu sein.
„Bei den Göttern!“, brummte er an ihrem Ohr. „Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass du zurückkehrst, obschon Edda darauf beharrte. Alle Hoffnung war dahin. Wo warst du nur so lange?“
Er schob sie ein Stück von sich und betrachtete sie prüfend. Entschuldigend zuckte Lee mit den Schultern und hielt seinem Blick stand.
„Verzeih! Ich weiß, vierzehn Tage sind lang - aber ich war gefangen und es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, wie ich den Weg zu euch zurückfinden konnte.“
Zwinkernd fuhr er sich mit einer Hand über den dichten Bart. War sein Haar grauer geworden?
„Vierzehn Tage?“, wiederholte er verwirrt. Seine Miene war ernst. „Mehr als ein Jahr ist ins Land gezogen.“
Ihr wurde plötzlich kalt.
„WAS?“
Sie spürte seinen Blick auf sich und eisiges Entsetzen machte sich in ihr breit. Das konnte doch nicht sein!
„Nein.“ Kopfschüttelnd ballte sie die Hände zu Fäusten und schluckte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass hier Monate vergehen würden, während sie in ihrer eigenen Welt festsaß.
Natürlich war nicht zu erwarten gewesen, dass sie bei ihrer Reise durch Zeit und Raum wieder an genau jenen Punkt zurückgelangen würde, an dem sie diese Welt verlassen hatte ... aber mehr als ein Jahr?
Das war unmöglich. Das konnte nicht sein.
Ihr wurde schlecht.
„Was ist mit Royce?“
 
In Wulfs Gesicht zuckte ein Muskel.
„Er ist fortgegangen“, gab er zurück. „Schon vor sechs Monden.“
Lee erstarrte, eine unsichtbare Faust schlug in ihre Brust und griff nach ihrem Herz.
Er war fort?
Wie konnte das sein?
Er war der Clanherr!
Er konnte nicht einfach gehen.
„Wie meinst du das? Was ist passiert?“
„Nachdem du verschwunden bist, hat er sich verändert. Mehr als je zuvor.“ Wulf hob resigniert die Hände und zuckte mit den Schultern. „Wir haben die Schlacht gegen Fitard gewonnen, doch nicht den Krieg. Er hat sich erholt und zum Großlord über die östlichen Lande von Sijrevan ernannt. Uns ist nur deshalb dieser letzte Kampf versagt geblieben, weil Royce uns verlassen hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Wäre er geblieben, hätten wir einem Angriff von Fitard niemals standhalten können. Er hätte unseren Clan bis auf den letzten Mann ausgelöscht. Kaum dreißig Krieger gehören noch zu uns. Viele der Highlander haben es Royce gleichgetan und ihr Glück in der Ferne gesucht, mitsamt ihren Familien.“
Erschüttert starrte sie Wulf an.
Diese Informationen musste sie erst einmal verarbeiten. Es war schon unbegreiflich, dass die wilden Krieger ihre Heimat verlassen hatten ... doch Royce?!
Das passte nicht zu dem Mann, den sie kannte.
Er war mit diesem Land durch sein Blut verbunden.
Es war seine Heimat.
Er war ein McCallahan!
Was war mit ihm geschehen?
Was hatte ihn so sehr verändert?
„Wo ist er hin?“
„Seine letzte Nachricht erreichte mich aus Fallcoar. Er ist dort untergetaucht, um sich als Schmied zu verdingen.“
Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.
„Als Schmied? Wann ... wie lang ist das her?“
„Sicher vier Monde.“
Lee drückte eine Hand gegen ihre Stirn und schloss sekundenlang die Augen.
Ihr schwindelte.
Sie hatte Durst und Hunger und den ganzen Tag nichts zu sich genommen. Die Nachricht, dass Royce nicht mehr dort war, wo sie ihn vermutet hatte, warf sie endgültig aus der Bahn.
 
„Wo liegt dieses Fallcoar?“, wollte sie wissen.
„Es ist die Hauptstadt der Lowlands, der Sitz des großen Rats. Eine mächtige Siedlung, die von hohen Mauern umschlossen wird. Sie ist beinahe fünf Tagesritte von Callahan-Castle entfernt und bietet Platz für Tausende von Menschen. Gallowain und seine Söldner kamen auch von dort.“
Sie sah Wulf an, presste die Lippen aufeinander und nickte.
„Ich verstehe.“
Er brachte sich in zusätzliche Gefahr. Wenn ihn dort jemand erkannte, wenn ihm einer der überlebenden Söldner begegnete ... sie mochte gar nicht darüber nachdenken.
Wulfs Augenbrauen zogen sich zusammen, doch sein Blick blieb mitfühlend.
„Weißt du, ich kann ihn verstehen - Royce. Es war schwer für ihn zu akzeptieren, was geschehen ist. Wir konnten es alle nicht begreifen. Im einen Augenblick lagst du in seinen Armen und im nächsten warst du einfach fort, gemeinsam mit deinem Drachen - als hätte es euch beide nie gegeben.“ Er holte tief Luft. „Royce hat nie darüber gesprochen, doch wir haben die Veränderung, die mit ihm vor sich ging, gespürt und gesehen. Er entschloss sich zu einem Neuanfang, weit fort von allen Erinnerungen.“
„Aber als Schmied?“, wiederholte sie konsterniert.
Er zuckte mit den Schultern.
„Wieso nicht? Er hat als junger Bursche beim Clanschmied gelernt, Schwerter und Äxte zu fertigen. Er war gut darin, auch wenn er diese Arbeit jahrelang nicht ausgeübt hat.“
 
„Ich muss zu ihm“, bestimmte Lee.
Wulf schüttelte vehement den Kopf.
„Nein. Das halte ich für keine gute Idee“, widersprach er. Sein Blick streifte ihre Gestalt. „Und so, wie du gekleidet bist, schon gar nicht! Komm mit mir nach Callahan-Castle, dort können wir in Ruhe reden und alles weitere planen.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Niemand sollte dir in diesem Aufzug begegnen. Du siehst wirklich ... seltsam aus.“
Sie gestand ihm zu, dass er damit wohl Recht hatte.
In ihrem jetzigen Outfit konnte sie wirklich nicht nach Fallcoar reisen - und auch nicht in ihrem augenblicklichen Zustand.
Sie brauchte Ruhe, Nahrung und bequemere Kleidung. Ein Bad wäre schön. Wenn Royce schon seit Monaten fort war, dann würden ein paar weitere Tage daran im Moment auch nichts ändern.
Ein Jahr!
Ihr war immer noch unbegreiflich, wie das hatte geschehen können. Die wenigen Tage hatten sich schon wie eine Ewigkeit angefühlt. Offenbar verging die Zeit hier anders als in ihrer alten Welt.
Wie sollte sie das Royce erklären?
Nachdem sie unfreiwillig in ihre alte Welt zurückgekehrt war und so lang in dieser hier gefehlt hatte, war sie da überhaupt noch seine Frau? War sie noch ein Mitglied dieses Clans? Und war es immer noch Wulf, der Royce als Clanführer vertrat?
Ihr schwirrte der Kopf von all den neuen Fragen.
Sie wollte nichts mehr, als sich so schnell wie möglich auf den Weg zu ihrem Mann zu machen und ihn in die Arme zu schließen, doch zuerst musste sie an ihr Kind denken.
Sie brauchte dringend etwas zu essen.
„Du hast recht“, bemerkte sie schließlich in Wulfs Richtung. „Auf einen Tag mehr oder weniger wird es nun wohl auch nicht mehr ankommen.“ Kopfschüttelnd strich sie sich eine Strähne hinter das Ohr. „Das ist mir alles unbegreiflich.“
Wulf musterte sie mit hochgezogenen Brauen.
„Da bist du nicht die Einzige.“
 
***
 
Es war wie ein Déjà-vu gewesen, wieder vor ihm auf dem Pferd zu sitzen, und Lee hatte sich besonders auf den ersten Metern in die Vergangenheit zurückgesetzt gefühlt, als er sie damals im Schnee aufgelesen hatte.
Ihre erste Freude, wieder daheim zu sein, hatte sich in etwas verwandelt, das sie nicht in Worte fassen konnte. Beklemmung, Furcht und Sorge hatten sich in ihr eingenistet.
Sie war mehr als ein Jahr fortgewesen.
Wie konnte das sein?
Wie sollte sie den Menschen hier begreiflich machen, dass für sie nur ein Bruchteil dieser Zeit vergangen war?
Wie sollte sie ihnen einleuchtend erklären, dass es Royces Kind war, das sie unter dem Herzen trug?
Wie würde er auf diese Nachricht reagieren?
Es war schon schwer gewesen, Wulf einigermaßen plausibel zu erklären, was mit ihr geschehen war.
Während das Schaukeln des Pferdes sie einlullte, verzog sie den Mund zu einem bitteren Lächeln. Royce würde ihr keinen Glauben schenken.
Zu viel Zeit war hier vergangen, zu groß war die Wandlung ihres Äußeren.
Er hatte ihr früher schon nicht vertraut und nun würde er vermutlich denken, sie hätte sich einem anderen Mann hingegeben.
Wulf hatte erzählt, Royce hätte sich verändert.
Seine Trauer hatte sich in Zorn und Hass gekehrt ... richteten sich diese Gefühle gegen sie? Wenn es so war, würde er niemals nach Hause kommen und sie hätte ihn für immer verloren.
Das Herz wurde ihr schwer.
„Schau!“
Wulfs Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
Lee hob aufgescheucht den Kopf.
Keine zweihundert Meter vor ihnen zeichnete sich die Silhouette der Burg dunkel gegen den beginnenden Morgenhimmel ab. Die Sonne ging langsam auf und ihre Strahlen tauchten die Feste in eine Korona aus sanftem Licht.
Irgendwo in den nahen Wäldern schrie ein Käuzchen.
Endlich!
Trotz der Mutlosigkeit, die von ihr Besitz ergriffen hatte, empfand sie plötzlich unbändige Freude und Erleichterung.
Callahan-Castle!
Sie war zu Hause.
 
Der Hof lag noch im Dunkeln, als der Torwächter ihnen Einlass gewährte und Wulf das Pferd hineinlenkte. Er sprang ab, trat neben den Hengst und hielt ihr beide Arme entgegen.
Für den Bruchteil einer Sekunde war Lee wie gelähmt von den Tränen, die ihr die Kehle zuschnürten und ihren Blick verschleierten. Sie sah keinen erwachsenen Mann, der so viel älter war als sie, sie sah einen kleinen Burschen mit wilden Locken und glänzenden, braunen Augen. Ein Kind, das weder Mutter noch Vater kannte und ganz allein war. Und sie sah einen Mann, der ein wunderbarer Vater gewesen wäre.
Sie kannte nur Bruchstücke von Wulfs persönlicher Geschichte und doch fühlte sie sich gerade, als wäre er alles, was ihr geblieben war. Sie fragte sich plötzlich, wie es für ihn gewesen war, hier aufzuwachsen, ohne seine Wurzeln zu kennen, ohne zu wissen, woher er kam.
Sie blinzelte.
Waren das die Schwangerschaftshormone?
Sie war doch sonst nicht so sentimental.
Vielleicht lag es einfach an der verwirrenden Gesamtsituation.
Royce war fort und sie sah sich plötzlich mit einer möglichen Zukunftsvision konfrontiert, mit der sie nicht gerechnet hatte - als alleinerziehende Mutter im sechzehnten Jahrhundert. In ihrer Zeit konnte das schon zum Problem werden, hier wollte sie nicht einmal ansatzweise darüber nachdenken, was das bedeutete.
Sie hatte keine Ahnung, was werden sollte. Sie hatte zu viel Zeit in dieser Welt verpasst.
Wie sollte sie das mühsam erarbeitete Vertrauen der Menschen wieder für sich gewinnen, das ihr auf diese Weise verloren gegangen war?
Hey, ich bin durch die Zeit gereist - und das schon zum zweiten Mal ... ja, das würde ihre Vertrauenswürdigkeit gewiss untermauern.
Ihnen würde es schon schwer fallen, ihr Glauben zu schenken. Wie konnte sie da von Royce erwarten, dass er ihr Gehör schenken würde? Er hatte ihr damals eine Affäre mit Gallowain unterstellt. Welche Schlussfolgerung sollte er schon ziehen, wenn er sie nach mehr als einem Jahr in diesem Zustand sah?
Sie gab sich keinen Illusionen hin.
Sie kannte ihren Mann.
Seine Eifersucht und sein Misstrauen würden es unmöglich machen, dass zwischen ihnen alles wieder werden würde, wie es gewesen war.
Diese Beziehung war immer schon schwierig gewesen, doch nun schien die Prognose für eine gemeinsame Zukunft geradezu aussichtslos.
Mit einem Seufzer schwang sie das Bein über den Pferderücken, ließ sich aus dem Sattel rutschen und landete in Wulfs Armen.
Er hielt sie einen Moment länger fest als nötig und lächelte sie warm an. Lee runzelte die Stirn.
Sie fühlte sich merkwürdig.
Da war plötzlich etwas zwischen ihnen, das sie nicht einzuordnen wusste. Eine Vertrautheit, die viel intensiver war, als sie es je für möglich gehalten hätte.
Es war nicht wie mit Royce.
Wulf war für sie als Mann nicht von Interesse, doch er war ihr auf emotionaler Ebene so nah wie nie zuvor. Für einen Augenblick wünschte sie sich, er würde sie erneut in die Arme nehmen und an sich drücken. Sie festhalten - wie ein Vater oder ein großer Bruder.
Sie strich mit einer Hand über ihr Gesicht und pustete sich den Pony aus der Stirn. Die Hormone ließen sie offenbar jetzt schon durchdrehen.
Das konnte ja heiter werden in den nächsten Monaten!
 
„LEE!“
Malissas Stimme hallte als lautes Echo durch den Hof. Sie wandte den Blick von Wulf ab und es trieb ihr aufs Neue Tränen in die Augen, als die Köchin die Stufen zur Burg hinabgestürzt und mit wehenden Röcken auf sie zu gerannt kam.
Mit einem Lachen zog sie Lee an sich.
Dankbar erwiderte sie die Umarmung und presste ihre Wange an Malissas. Die ältere Frau gab einen Laut von sich, der stark an einen Schluchzer erinnerte, und Lee wurde die Kehle eng.
Sie fühlte sich fast wie früher, als ihre Mutter sie in den Armen gehalten hatte.
„Bei allen Göttern, mein Mädchen! Wir glaubten, dich niemals wiederzusehen.“ Malissa hielt sie ein Stück von sich und musterte sie eindringlich. „Schau dich an. Du siehst völlig verändert aus. Wo bist du nur gewesen?“
Lee drückte sich an sie und hielt Malissa fest. Es fiel ihr schwer, nicht in Tränen auszubrechen. Ihre Stimme zitterte, als sie schließlich sprach.
„Du wirst mir nicht glauben, was ich zu erzählen habe. Wulf sagte mir schon, dass vierzehn Monde ins Land gezogen sind seit meinem Verschwinden ... doch für mich waren es nur wenige Tage.“
Erneut schob Malissa sie auf Armeslänge von sich.
„Ist das dein Ernst?“
Lee verzog den Mund.
„Bitterer als Eddas Kräutertränke - und mir graut schon jetzt vor dem, was ihr mir zu berichten habt.“ Sie rang einen Moment mit sich selbst. „Wulf hat mir erzählt, dass Royce fort ist.“
Die Freude in Malissas Augen erlosch und machte stiller Trauer Platz. Sie presste die Lippen aufeinander, strich Lee über die Wange und wandte sich der Burg zu.
„Komm mit rein, Mädchen. Wir werden viel zu bereden haben und plaudern lässt es sich immer besser bei einem guten Morgenmahl.“
 
***
 
Lee trank einen Schluck.
Seit Wochen hatte sie nicht so gut gespeist wie an diesem Tag. Malissas Hirsebrei hatte nicht nur ihren knurrenden Magen gefüllt, sondern auch dieses wohlige Gefühl in ihr hinterlassen, das man nur verspürte, wenn man daheim war.
Keine Erdbeerkonfitüre und kein Kaffee konnten die Zufriedenheit ersetzen, die sie in Anwesenheit von Malissa und Wulf empfunden hatte, während sie mit den beiden gefrühstückt hatte.
Nun saßen sie bei einem Kräutertrunk zusammen und Lee fühlte sich von angenehmer Schläfrigkeit erfüllt, während sie dem Gespräch der beiden lauschte und in dem gewaltigen Kamin die Holzscheite knisterten.
Ihre Gedanken verselbstständigten sich.
Wulf und sie waren seit ihrem Wiedersehen am Vortag durchgeritten. Die einzige Rast, die sie eingelegt hatten, um dem Pferd eine Pause zu gönnen, war kurz vor Sonnenuntergang gewesen.
Der alte Hauptmann hatte ihr erzählt, dass sich seit drei Monden finstere Gestalten über das Land bewegten, die nachts rastenden Wanderern auflauerten. Es war besser, nicht an einem Ort zu verweilen und die Dunkelheit zu nutzen, um weiterzureisen.
Lee war erleichtert gewesen, als der Morgen gegraut hatte und die Burg in Sicht gekommen war. Nun hatte sie nicht mehr gegen die Müdigkeit kämpfen und gleichzeitig angstvoll in die Finsternis lauschen müssen.
Kein Zusammenzucken mehr bei jedem kleinen Geräusch.
Hier hatte sie sich wieder sicher und geborgen gefühlt.
Als sie die Halle betreten hatte, war das Rudel Wolfshunde auf sie zugestürmt, um sie zu begrüßen. Nasse Nasen und lange Zungen hatten sich in ihr Gesicht gedrückt und unverfälschte Zuneigung bekundet. Zum zweiten Mal war sie kurz davor gewesen, vor Freude in Tränen auszubrechen.
Während sie mit Wulf und Malissa gefrühstückt hatte, war der große Magath die ganze Zeit an ihrer Seite geblieben und hatte seinen Blick nicht von ihr abgewandt.
Seltsamerweise war es ein schönes Gefühl, von ihm beobachtet zu werden.
Ihr war bewusst, wie merkwürdig es für Malissa und Wulf gewesen war, ihren Worten zu lauschen, als sie von der Zeit in ihrer alten Welt berichtet hatte. Natürlich hatte sie einige Dinge auslassen und verändern müssen - Dinge, die sie nicht verstanden hätten. Doch im Großen und Ganzen war sie so nah wie möglich am Geschehen geblieben.
Die ungläubigen Blicke bezüglich Lees Bericht über ihre Reise waren allerdings nichts gewesen im Vergleich zu dem Schrecken in den Gesichtern der beiden, als sie ihre Begegnung mit den Alben erwähnt hatte.
Beide waren in dumpfes Schweigen verfallen.
 
„Du warst in Caltheras?“
Es war Wulfs Stimme, die sie aus dem leichten Schlummer riss, in den sie fast gefallen war. Sie streckte den Rücken durch und schaute den Hauptmann an.
Er starrte sie mit geweiteten Pupillen an und wirkte zutiefst alarmiert.
„Ja, der Albenmann sagte es mir. Es war ihm anzumerken, dass meine Anwesenheit ihm nicht behagte. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich die beiden für Menschen gehalten, hätte Malissa mir damals nicht beschrieben, wie die Alben aussehen. Sie waren so perfekt und schön - und so distanziert und kalt. Unter anderen Umständen hätte ich mich vermutlich über ihre blasierte Wesensart gewundert“, sie zwinkerte Wulf zu, „aber es waren die spitzen Ohren, die sie verraten haben.“
Das Gesicht des Hauptmanns verfinsterte sich.
„Sie haben dir nichts getan?“
Lee schüttelte den Kopf.
„Nein, sie waren friedlich und sehr höflich“, erwiderte sie. „Es war auch eine Frau dabei, von der ich allerdings nichts gesehen habe, außer ihrem Mantel. Aber als sie sprach ... ihre Stimme war so bezaubernd und glockenhell und sie sagte, dass ...“
Sollte sie wirklich von dem Kind erzählen?
Noch sah man nichts von ihrem Bauch, doch in einigen Wochen würde sich das ändern. War sie hier auch noch willkommen, wenn sie ihnen die Wahrheit offenbarte?
Wulf legte den Kopf schief und warf ihr einen fragenden Blick zu.
„Was? Sprich weiter.“
Sie entschied sich dagegen.
Erst musste sie mit Royce reden - sie musste wissen, woran sie war. Wenn er sie für eine Ehebrecherin halten würde, hätte sie hier ohnehin nichts mehr verloren.
Lee verdrängte das ungute Gefühl, das dieser Gedanke in ihr hervorrief. Scheinbar gleichmütig zuckte sie mit den Schultern.
„Sie sagte, ich solle nicht den Glauben verlieren - und ein langer Weg würde vor mir liegen.“
Wulfs Stirnrunzeln vertiefte sich.
„Das gefällt mir nicht“, murmelte er.
Achselzuckend zwang sie sich zu einem schmalen Lächeln.
„Nun ja, immerhin war es keine weitere düstere Prophezeiung“, bemerkte sie, „davon hatte ich für meinen Geschmack mittlerweile schon genug.“
 
„Schluss jetzt!“ Malissa schüttelte vehement den Kopf. „Ich will nichts mehr von Prophezeiungen und verrückten Alben hören. Du bist wieder daheim - nur das zählt!“
Lee kräuselte die Lippen.
„Ja, ich bin wieder hier ... aber Royce ist fort.“
Mit einem Seufzer griff Malissa nach ihren Fingern und drückte sie. Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen.
„Ich bin sicher, wenn er erfährt, dass du zurück bist, wird auch Royce wieder nach Hause kommen.“
Lee schaute sie prüfend an.
„Was ist hier passiert?“
Die Köchin und Wulf tauschten einen kurzen Blick, ehe Malissa auch Lees andere Hand nahm und festhielt.
„Es war eine schwere Zeit für uns alle, nachdem du fort warst. Doch Royce war ... ich kann nur erahnen, was in ihm vorging. Er gab sich selbst die Schuld.“
„Was? Warum?“
„Er hatte dich monatelang allein gelassen und in der Nacht, als er heimkehrte, hat er dir von Fitard und seinen Plänen berichtet. Während du geschlafen hast, bat er dich und deinen Drachen um Beistand. Als du am nächsten Morgen fort warst, war er sicher, dass du ihn gehört und seiner Bitte Folge geleistet hast.“
Sie drückte Lees Finger.
„Ich glaube, wenn du dort draußen gestorben wärest, hätte es ihn nicht schlimmer treffen können.“
Wulf räusperte sich umständlich und verschränkte grimmig die Arme vor der Brust, ehe er das Wort ergriff.
„Was auf dem Schlachtfeld geschah, war selbst für jene unerklärlich, die dabei waren und es mit eigenen Augen sehen konnten. Es war seltsam, euch verschwinden zu sehen - erst da begriffen wir, dass etwas mit dir geschehen ist, das wir nicht verstanden haben. Du hast Royce erzählt, dass du aus einer anderen Welt zu uns gekommen bist. Wir haben immer geglaubt, du wärest über das Nordmeer zu uns gekommen und könntest dich nur nicht mehr darauf entsinnen - niemand glaubte an ein Weltentor.“
Irritiert sah Lee zu ihm hinüber.
„Ein Weltentor?“
„Ja, so nannte Edda es. Auch eine dieser Legenden, die wahr geworden sind. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Alles, was ich verstanden habe, war, dass es unsichtbare Türen zwischen deiner alten Welt und dieser gibt ... und dass du eine Wanderin bist.“ Er machte eine unwillige Handbewegung, als wischte er eine lästige Fliege beiseite. „Lass es dir von Edda erklären.“
„Wo ist sie?“
„In ihrer Hütte am Waldrand“, erwiderte Malissa und musterte Lee nachdrücklich. „Ehe du jedoch losziehst, musst du dich von der Reise erholen. Du siehst müde aus und ehe du das Haus verlässt, solltest du dich umkleiden.“
Eine Grimasse ziehend, betrachtete Lee ihre Jeans und die Bluse.
„Ja, das wäre vermutlich eine gute Idee.“ Sie schenkte der älteren Frau ein schiefes Grinsen. „Hast du ein altes Kleid für mich, das ich tragen könnte?“
Malissa wechselte einen weiteren Blick mit Wulf. Dann lächelte sie Lee warm an.
„Alles, was du benötigst, findest du dort, wo es hingehört. Dies ist immer noch dein Heim, Lee. Es ist deine Burg und wir sind dein Clan. Du bist unsere Herrin - gleichgültig, wieviel Zeit vergangen ist.“ 

3. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Brachmond, Anno 1587
 
Sie stand im Badezimmer vor dem Spiegel und betrachtete sich selbst. Ein langes, dunkelblaues Kleid verhüllte ihre Gestalt, der Stoff war leicht und luftig, angenehm zu tragen.
Lee strich sich eine vorwitzige Locke hinters Ohr.
Calaen hatte ihr das Haar geflochten und zu einem kunstvollen Dutt am Hinterkopf zusammengesteckt. Erst beim Anblick des Mädchens hatte Lee realisiert, wie lang sie tatsächlich fort gewesen war.
Vierzehn Monate konnten einen Menschen enorm verändern. Calaen mauserte sich nun endgültig zu einer hübschen, jungen Frau. Vermutlich würde es nicht mehr lang dauern, bis ihr einer der Burschen den Hof machen und sie heiraten würde.
Die junge Magd war erstaunlich wortkarg gewesen und hatte sich rasch verabschiedet, als Lee gemeint hatte, sie käme nun alleine klar. Das freundliche Verhältnis, das zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte, schien sich in kühle Distanziertheit verwandelt zu haben.
Sie konnte es ihr nicht verdenken.
Tatsächlich hatte sie kurz überlegt, ob sie Malissa nach Calaens Verhalten befragen sollte, allerdings befürchtete Lee, dass sich in dem Mädchen nur das widerspiegelte, was sie auch vom Rest der Burgbewohner zu erwarten hatte.
Lee konnte es niemandem verdenken.
Sie war verschwunden, spurlos, für Monate. Wie konnte sie da erwarten, dass man sie herzlich und mit offenen Armen wieder aufnehmen würde?
Malissa und Wulf gehörten zu den wenigen Menschen hier, mit denen Royce und sie jemals über ihre Vergangenheit gesprochen hatten. Sie waren schon irritiert gewesen.
Es würde schwer werden, das Vertrauen wieder aufzubauen, das sie sich einst so mühsam erarbeitet und mit ihrem Fortgehen verloren hatte.
 
Ihre Finger glitten über den Stoff und blieben auf ihrem Bauch liegen.
Wie lang noch? Fünf, sechs Monate?
Sie war sich nicht sicher, ob Calaen etwas aufgefallen war, als sie ihr nach dem Bad beim Ankleiden geholfen hatte. Sie selbst konnte das wachsende Leben in sich nur erahnen, und sie befand sich in einem chaotischen Strudel widerstreitender Emotionen.
Dieses Geschenk zu bekommen, zu wissen, dass ihr Kind wieder bei ihr war ... niemals hätte sie damit gerechnet.
Ihr war gleichgültig, wie das überhaupt möglich sein konnte, und ihr war einerlei, wie unlogisch allein die Tatsache war, zum zweiten Mal durch Raum und Zeit zu reisen.
Sie war dankbar dafür, wieder daheim und in diesem Zustand zu sein. Diesmal wollte sie alles richtig machen. Sie würde sich kein weiteres Mal leichtsinnig in Gefahr begeben.
Sie würde dieses Leben um jeden Preis beschützen.
Das Einzige, was ihr nach wie vor Sorgen bereitete, war Royces Abwesenheit. Und sie wurde den Eindruck nicht los, dass Malissa und Wulf ihr am Tag zuvor nicht die ganze Wahrheit gesagt hatten.
Sie konnte verstehen, dass Royce das Leben hier nicht mehr ertragen und einen Neuanfang gewollt hatte, doch sie konnte unmöglich nachvollziehen, wie er seinen Clan so im Stich lassen konnte.
Er war ein McCallahan!
Sein Blut war mit diesem Land verbunden.
Der Mann, den sie kannte, hätte sein Volk und die sijrevanischen Highlands niemals aufgegeben.
Wie hatte es soweit kommen können?
 
Sie musste mit Edda reden!
Die alte Kräuterfrau würde kein Blatt vor den Mund nehmen und Lees Fragen nicht ausweichen. Edda war ehrlich und unverblümt, sie sprach auch unbequeme Wahrheiten aus - ohne Rücksicht auf die Gefühle ihres Gegenübers.
Entschlossen wandte Lee sich um und ging in ihr Schlafgemach hinüber. Neben dem zerwühlten Bett blieb sie stehen und starrte sekundenlang auf die Schlafstätte.
Sie hatte den ganzen letzten Tag und die Nacht verschlafen. Sie war zu erschöpft gewesen, um sich weitere Gedanken zu machen. Doch nun waren die Erinnerungen an Royce für einen Moment so intensiv, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.
Er fehlte ihr.
Sie hätte sich so sehr gewünscht, ihn bei ihrer Ankunft auf Callahan-Castle endlich wiederzusehen.
Sie wollte ihm sagen, wie sehr er ihr gefehlt hatte und wie groß ihre Sehnsucht gewesen war. Sie wollte ihn beschwören, ihnen beiden noch eine weitere Chance zu geben und ihre dummen Streitereien endlich zu begraben.
Tief durchatmend, schloss sie die Augen.
Sie erinnerte sich an diese letzten Sekunden, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Da war etwas in seinem Blick gewesen. Etwas, dass ihr Hoffnung geschenkt hatte und ein Gefühl warmen Glücks.
Sie hatte gewusst, sie war ihm nicht gleichgültig, auch wenn er seine Gefühle nicht offenbaren konnte - sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass sie bereit war zu warten.
Fast wütend fuhr sie sich mit einer Hand über das Gesicht. Dieses selbstmitleidige Gejammer musste aufhören! Ihre Hormone verwandelten sie sonst auch noch in eine dieser sentimentalen Mütter, die sie früher immer so genervt hatten.
 
Ihr Blick fiel auf die Truhe, die an der Wand stand.
Als sie das blaue Kleid vorhin daraus entnommen hatte, hatte sie darunter ihr Hochzeitsgewand entdeckt.
Sie hatte es hochgehoben, ihr Gesicht hineingedrückt und gehofft, sie würde noch einen Hauch von Royces Duft wahrnehmen. Doch es war nur der ernüchternde Geruch nach dem Holz der Truhe und kaltem Stoff gewesen.
Nichts hier roch mehr nach ihm.
Dennoch waren all die Erinnerungen an das vergangene halbe Jahr wieder in ihr lebendig geworden. Diese sechs Monate, die sie hier gelebt und geliebt hatte, waren intensiver gewesen als die letzten vierundzwanzig Jahre ihres gesamten Lebens.
Jede Erinnerung an ihr Dasein in der alten Welt verblasste neben dem, was sie fühlte, wenn sie sich in Sijrevan befand. Sie mochte im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren worden sein und jahrelang in einer hochmodernen Welt gelebt haben - doch ihre Seele gehörte hierher.
Sijrevan war ihre wahre Heimat und Royce war der einzige Mann, dem ihr Herz gehörte. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich endgültig von ihr abwandte.
Was sollte dann aus ihr werden?
Jetzt, in diesem Moment, war sie noch die Clanherrin ... doch wäre sie das immer noch, wenn man sie vielleicht verdächtigte, nicht die treue Ehefrau gewesen zu sein?
Sie presste die Lippen aufeinander. Es war müßig, sich jetzt in wilden Spekulationen zu ergehen.
Sie atmete tief durch und lauschte.
Eine geradezu unheimliche Ruhe umgab sie.
Zuviel Ruhe für ihren Geschmack.
Dieses Heim war stiller geworden.
Ihr fehlten die Geräusche von Dutzenden Menschen und hundert trainierenden Kriegern. Das Leben war aus diesen Mauern gewichen und Lee fühlte sich einsamer hier, als sie es früher gewesen war.
Damals war es ihr merkwürdig erschienen, dass so viele Menschen gemeinsam an einem Ort und unter einem Dach existieren konnten. Manchmal war ihr alles zu viel gewesen, nirgends war man wirklich allein gewesen und oft hatte sie sich in die Bibliothek geflüchtet, um einen Moment der Stille genießen zu können. Nun wünschte sie sich, dass die Menschen zurückkommen und ihr Lachen und ihre Anwesenheit diese Mauern wieder mit Wärme erfüllen würde.
 
Entschlossen ging sie um das Bett herum und lauschte dem leisen Rascheln, das ihr Kleid bei jedem Schritt verursachte. Sie hatte darauf gehofft, aber fast nicht daran geglaubt - es war eine Erleichterung gewesen, Jeans und Bluse gegen den weichen Stoff des Kleides zu tauschen. Die Pantoffeln an ihren Füßen umschmeichelten ihre Zehen und linderten den Schmerz ihrer Wunden.
Zum ersten Mal wusste sie die Kleidung, die ihr damals auf den Leib geschneidert worden war, wirklich zu schätzen.
Sie trat neben ihre Seite des Bettes und griff nach dem Dolch, der auf dem kleinen Beistelltisch lag. Wie das ebenmäßig geformte Holz sich in ihre Handinnenfläche schmiegte! Es fühlte sich angenehm vertraut an, den Griff in ihren Fingern zu spüren.
Lee lächelte verhalten. Es war ganz wie früher - sie sah aus wie eine Lady und war doch eine Kriegerin. Royce hätte das sicher gefallen - trotz ihrer letzten Auseinandersetzung.
Lee seufzte.
Sie war so verdammt engstirnig gewesen und so stur.
Einen Schal um die Schultern geschlungen, verließ sie ihre Gemächer und machte sich auf den Weg hinab in die Halle. Die Hunde, die vor der Tür gewartet hatten, folgten ihr.
Es war Zeit, Edda aufzusuchen.
 
„Ich habe gewusst, dass du zurückkommst!“
Irritiert verharrte Lee auf der vorletzten Stufe und starrte zum Kamin hinüber.
Die Halle war leer.
Bis auf die grauhaarige Frau mit dem faltenreichen Gesicht, die auf einem Schemel vor dem Feuer saß und sich nun langsam erhob. Ein schmales Lächeln lag auf ihren runzligen Lippen.
Sie war alt geworden, älter als Lee sie in Erinnerung hatte - doch ihre Augen glänzten und funkelten so lebendig wie eh und je.
„Dein Platz ist in dieser Welt“, stellte Edda fest.
Lee nahm die letzten beiden Stufen in einem einzigen, großen Schritt, raffte ihren Rock und rannte zu der Alten hinüber. Heftig schloss sie Edda in die Arme und drückte sie an sich. Der Geruch von warmer Erde und unzähligen Kräutern hüllte sie ein und die Hände der Kräuterfrau legten sich auf ihren Rücken.
„Du hast mir gefehlt“, stammelte Lee zwischen zwei Schluchzern. Plötzlich bahnte sich die Anspannung der letzten Stunden ihren Weg und sie begann haltlos zu weinen, während Edda die Umarmung erwiderte und sie sanft wiegte.
„Du hast mir auch gefehlt“, gab die Alte mit sanftem Lachen zurück, „uns allen. Besonders jenen, die es nie zugegeben hätten.“
Lee weinte noch heftiger, denn sie wusste, auf wen Edda mit ihren letzten Worten anspielte. Eine gefühlte Ewigkeit standen sie nur da, hielten einander fest und Lee ließ ihren Gefühlen freien Lauf.
Nur langsam gelang es ihr, sich zu beruhigen und ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie zog undamenhaft die Nase hoch, als sie sich schließlich von Edda löste und ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz nahm.
Edda reichte ihr ein Tuch und Lee schnäuzte sich geräuschvoll.
„Ich habe gewusst, dass du zurückkommst“, wiederholte die Kräuterfrau ihre Worte. Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie Lee betrachtete. „Sijrevan hat stets dafür gesorgt, dass seine Kinder zurückkehren.“
 
„Ich bin so froh, wieder hier zu sein“, erwiderte Lee leise. „Aber es ist jetzt alles so anders.“
Edda zuckte gleichmütig mit den Schultern.
„Du warst lange fort.“
Lee verzog den Mund. Sie wurde es müde, sich immer wieder erklären zu müssen.
„Ich weiß, Wulf hat mir erzählt, wie viel Zeit vergangen ist - doch für mich waren es nur wenige Tage.“
Die Kräuterfrau legte den Kopf schief und musterte Lee nachdenklich.
„Alles hat einen Grund, auch wenn wir ihn nicht immer verstehen.“ Sie langte nach der vorwitzigen Haarsträhne, die sich schon wieder aus Lees Frisur gelöst hatte, und zupfte daran. „Du siehst anders aus mit dieser Frisur. Erzähl mir nicht, dass in deiner Welt das Haar so viel rascher wächst als hier.“
Kopfschüttelnd betrachtete Lee die hellblonde Haarsträhne in Eddas Fingern.
„Nein, ich war nur hier verändert. Ich habe vergessen, dass ich in meiner alten Welt langes Haar hatte. Wenn ich ehrlich bin, war das kurze wesentlich praktischer, aber ich will sie nicht abschneiden lassen, ehe ...“
„... du ihn gesehen hast“, beendete Edda den Satz für sie.
Lee nickte und bemühte sich um ein Lächeln.
„Ja. Er hat immer mit mir geschimpft, wenn ich es abgeschnitten habe.“ Sie starrte in das Feuer und sah doch nur Royces verschwommenes Gesicht vor ihren Augen. „Es ist alles so seltsam. Ich dachte, ich hätte alles verloren ... und dann kehre ich zurück und alles scheint wie zuvor - doch er ist fort. Er fehlt mir. Wie soll ich ihm das erklären?“
Sie drängte die erneuten Tränen zurück und schaute Edda ins Gesicht. Ihre Stimme zitterte.
„Wulf und Malissa haben mir erzählt, dass Royce sich verändert hat. Dass er nach Fallcoar gegangen ist, um dort als Schmied zu arbeiten. Ich verstehe nicht, wie er das tun konnte. Er ist ein McCallahan! Er ist der Clanherr ... wie kann er einfach gehen?“
Edda presste die Lippen aufeinander.
Ihr Blick war sanft.
„Er hat uns alle gerettet“, erwiderte sie leise.
Lee runzelte die Stirn.
„Wie meinst du das?“
Die Alte beugte sich auf ihrem Stuhl vor und griff nach Lees Händen. Sie hielt sie fest, betrachtete sie und strich mit den Daumen über ihre Handrücken.
 
„Du bist noch so jung, Lee. Du hast dein ganzes Leben vor dir.“
Sie senkte den Blick und musterte nun ebenfalls ihre Finger ... ihre jugendliche, glatte Haut hob sich scharf von Eddas runzligen Händen ab.
Der Alterunterschied zwischen ihnen war noch nie so deutlich gewesen.
„Ich verstehe, dass du ihn vermisst - und dass du ihn zurück haben willst. Doch Royce ist ein Mann mit Vergangenheit. Er hat sein Leben lang nichts anderes getan, als die Menschen zu beschützen, die ihm Untertan waren. Er hat immer die Verantwortung für uns über sein eigenes Wohl gestellt.“
Lee hob den Kopf.
„Warum ist er dann gegangen?“, wollte sie wissen.
„Um uns vor dem Tod zu bewahren“, erwiderte Edda und sah Lee in die Augen. „Ohne dich und den Drachen gab es für uns keine Hoffnung mehr auf einen Sieg gegen den Großlord der östlichen Lande. Dein Drache hat Fitards Heer zu Staub verbrannt. Die Ebene, wo ihr aufeinandergetroffen seid, ist heute noch schwarz von seinem feurigen Atem.“
„Wir haben ihn besiegt!“
„Ja, so schien es.“
„Was meinst du damit?“
„Es war ein Trugbild, dem ihr alle aufgesessen seid. Ihr glaubtet, einem riesigen, unbesiegbaren Heer gegenüberzustehen, doch es waren nur Wenige, die wirkliche Gefahr bedeuteten.“
„Du sprichst in Rätseln, Edda.“
„Tòmas Fitard ist einen Pakt mit dem Dunklen eingegangen. Was ihr für eine Armee gehalten habt, war nichts als das Schattenspiel des Bösen. Er hat die wenigen Krieger, die euch gegenüberstanden, in viele verwandelt - in eine Armee aus schwarzem Nebel. Denkst du, dein Drache hätte sie tatsächlich so rasch besiegen können, wenn sie wirklich gewesen wären? Donchuhmuire wusste, wem er gegenüberstand - und seine einzige Chance, dich und das Leben in dir vor dem Dunklen zu schützen, war die, dich zurück in deine alte Welt zu schicken.“
 
Lee fühlte sich für einen Augenblick wie paralysiert.
„Aber ... Wulf sagte, wir sind beide verschwunden.“
Edda verzog den Mund.
„Wulf und die anderen erinnern sich nicht mehr an die alten Geschichten.“
Ärger kroch in Lee empor.
„Dann erzähl sie mir! Warum ist das alles passiert?“
„Ich sage dir, was ich weiß ... und was ich sehen und in dir lesen kann“, erwiderte Edda leise. „Die Verbindung, die zwischen dem Drachen und dir besteht, ist noch nicht vollendet. Erst wenn euer Blick sich vereint und du mit seinen Augen die Welt siehst, werdet ihr beide eure ganze Kraft entfalten. Er wusste, jeder Feuerstoß, mit dem er diese Erde verbrennt, wird eure Verbindung zueinander lösen - er wusste, dass er dich verliert, wenn er die Nebel zu Asche verbrennt, und er tat es, um dich und das Kind zu retten.“
Lee spürte, wie ihre Unterlippe zitterte.
„Als ich in meiner alten Welt war, gab es kein Kind mehr in mir!“ Der Vorwurf in ihren Worten war nicht an Edda gerichtet, doch der Drache, dem er galt, war nicht da. „Wie konnte er mir das antun?“
Die Alte schüttelte den Kopf.
„Er tat es, weil das Kind immer bei dir gewesen ist. Es hat nur geschlafen.“
„Was redest du da? Man hat mich untersucht. Es gab kein Kind.“
„Du spürst es in dir, oder?“
„Ja, jetzt wieder.“
„Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass der Drache es beschützt hat?“
„Ganz ehrlich? Nein.“
Edda lächelte.
„Nun ... dann sag mir: Wie bist du wieder in diese Welt gekommen? Wie hast du es geschafft, nach Hause zurückzukehren?“
Lees Brauen zogen sich zusammen.
„Ich bin von einer Brücke gesprungen - genau wie beim ... letzten Mal.“
Sekundenlang musterte Edda sie wortlos.
„Hättest du das auch getan, wenn du das Leben in dir gespürt hättest? Wärest du von dieser Brücke gesprungen, in dem Wissen, dass du ein Kind unter deinem Herzen trägst?“
 
Lee atmete tief ein und aus.
„Nein.“
Die Alte hatte Recht.
Sie wäre nicht gesprungen. Wenn sie auch nur geahnt hätte, dass sie immer noch schwanger war, wäre sie dieses Risiko niemals eingegangen. Sie hätte alles getan, um das Kind in sich zu schützen.
War etwas dran an dem, was Edda da behauptete? Der Drache hatte das Kind in ihr behütet? Nachdenklich betrachtete sie ihre Fingernägel. Wenn Donchuhmuire sie beide nur außer Gefahr hatte bringen wollen, warum war er jetzt nicht bei ihr? Wenn sie nun angeblich in Sicherheit waren, warum war dann ihr Mann nicht hier?
Zum Teufel mit Fitard!
„Wer ist der Dunkle?“
Edda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wiegte sich einen Augenblick vor und zurück, ehe sie mit offensichtlicher Sorgfalt ihre Worte wählte.
„Er ist das Böse. Der Herr der Schattenwelt.“
„Du meinst wie der Teufel?“, wollte Lee wissen. Sie konnte nicht verhindern, dass ein Anflug von Skepsis sich in ihre Frage schlich.
Ein Lächeln umspielte Eddas Lippen.
„Nein, meine Liebe ... der wohnt bei seinen Höllenhunden und diese Welt verlässt niemand mehr, der sie einmal betreten hat.“
Mit einem erheiterten Seufzer lehnte Lee sich ebenfalls in ihrem Stuhl zurück. Vielleicht sollte sie Edda einfach erzählen lassen, dann würde sie keine albernen Antworten ernten.
„Erzähl mir vom Dunklen“, bat sie die Kräuterfrau.
„Es gibt eine Legende“, bemerkte Edda. Lee verdrehte unauffällig die Augen. „In den alten Geschichten, die einst an den Lagerfeuern erzählt wurden, war von vielen Welten die Rede. Welten, die nebeneinander existierten. Welten, die sich ähnelten, die ganz anders waren und in denen die Zeit völlig unterschiedlich verging. Manche Welten waren durch ein Tor verbunden, das für die meisten von uns nicht sichtbar war. Doch es gab einige wenige, die man Wanderer nannte - ihnen war es möglich, diese Tore zu durchschreiten.“
„So wie ich?“, warf Lee ein.
Edda nickte.
„Oder der Dunkle ... mit dem Unterschied, dass er weiß, wie er dieses Tor öffnen kann, ohne es wieder zu schließen. Seine eigene Welt ist finster und kalt. Es heißt, es sei eine riesige Ödnis ohne Vegetation, ohne jedes Gefühl, es sei darin wie in einer endlos scheinenden, düsteren Höhle ohne Tageslicht und Luft zum Atmen. Dennoch gibt es Kreaturen in dieser Welt, die uns schaudern lassen. Wesen, die gefährlich sind, die sich von Angst und Furcht ernähren ... Wesen, die dem Dunklen in unsere Welt folgen.“
 
Unbehagen machte sich in Lee breit.
„Und mit diesem Dunklen ist Fitard ein Bündnis eingegangen?“, wollte sie wissen.
Edda wippte unter dem Saum ihres Kleides mit den Zehen.
„Ja, und Fitard hat eine Armee aufgestellt, die so gewaltig ist, dass nicht einmal das Heer von Fallcoar sich ihr entgegenstellen könnte.“
Nachdenklich kaute Lee auf der Unterlippe herum.
„Aber diesmal besteht sie nicht aus Nebel“, mutmaßte sie.
„Nein, diese Armee wird nicht mit einen Feuerstoß und dem Peitschen eines Drachenschwanzes zu bezwingen sein. Wir brauchen viel mehr als das, wir brauchen ein Wunder.“
„Dann ... ist Royce gegangen, weil er wusste, dass Fitard den Clan nicht angreift, solange er nicht hier ist?“
Edda nickte.
„Richtig. Fitard führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Blutlinie der McCallahans ... die Männer wohlgemerkt, die Frauen hat er nie berührt.“
In Lees Kopf arbeitete es.
„Aber Araenna, Royces erste Frau - sie ist durch Fitards Männer gestorben“, warf sie ein.
Edda schüttelte den Kopf.
„Nein, es war ein Alb, der ihr das Leben nahm - sie starb durch ihresgleichen. Tillion war ein törichter, eifersüchtiger Mann voller Wut und Mitleidlosigkeit, der nicht einmal Halt machte vor einem unschuldigen, kleinen Jungen. Er und seine Männer sind als Spähtrupp in das Land der McCallahans entsandt worden. Sie sollten sich nicht an den Schwachen und Unschuldigen vergreifen. Fitard mag grausam und ungerecht sein, doch er selbst hat nie die Hand erhoben gegen Frauen und Kinder. Für seine Krieger mag das nicht zutreffen, doch wen er eines solchen Frevels überführte, der verlor sein Leben.“
Den Pony aus der Stirn pustend, strich Lee sich die Haarsträhne hinter das Ohr.
„Ehrlich gesagt, beruhigt mich das nicht wirklich. Wenn Fitard seine Männer nicht unter Kontrolle hat, dann wird es über kurz oder lang zu Übergriffen kommen. Sollte seine Armee so groß sein, wie du sagst, werden sie an einem bestimmten Punkt nicht mehr auf ihn hören - und sie werden aus Überdruss ihre eigenen Wege gehen.“
Eddas Hände krampften sich so fest um die Armlehnen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihre Stimme war dunkel und leise, als sie sprach.
„Es sind keine menschlichen Söldner mehr, die ihn begleiten. Es sind Krieger, die der Finsternis entstammen. Ohne Gefühl, ohne jedes Bedürfnis - sie sind kalte, mitleidlose Marionetten, die nur noch Fitards Befehlen folgen.“
 
In Lees Kopf überschlugen sich sekundenlang die Gedanken.
„Umso rascher muss ich zu Royce“, stellte sie schließlich fest. „Ich muss mit ihm reden und er muss nach Hause kommen.“
Die ältere Frau musterte sie lange schweigend. Ihr Blick ruhte auf Lees Bauch.
„Denkst du, er wird dir zuhören?“
Sie sprach genau das aus, wovor Lee sich am meisten fürchtete.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie, „aber ich muss es versuchen. Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er sich weigert. Als ich nach meinem Sturz von der Brücke in Caltheras aufwachte und diese Albenfrau mir sagte, dass ich ein Kind erwarte, konnte ich es selbst kaum glauben.“
„Du warst im Land des Lichts?“ Als Lee nickte, umspielte ein Lächeln Eddas Lippen. „Wer hätte das gedacht - eine McCallahan inmitten von Alben.“
„Sie wussten nicht, wer ich bin“, bemerkte Lee. „Und ich habe es ihnen nicht gesagt - wenn ich ehrlich bin, hat mich die Nachricht, wieder schwanger zu sein, aus der Bahn geworfen.“
„Nicht wieder, immer noch.“
„Wie dem auch sei. Ich habe nicht damit gerechnet, hier festzustellen, dass das Kind da ist. Das alles ist einfach zu verrückt!“
Edda lächelte nachsichtig.
„Was ist in deinem Leben nicht verrückt, meine Liebe? Du bist durch die Zeit und in eine andere Welt gereist. Betrachte dich selbst ... sogar dein Äußeres ist verändert. Vielleicht ist es das Schicksal, das dich leitet. Niemand kann sagen, welche Wege die Götter uns vorherbestimmen. Deine Reise zurück in die alte Welt war nicht nur zu deinem Schutz, sie war eine Prüfung.“
„Was für eine Prüfung?“
„Deine Wahl zu treffen, wo du hingehörst.“
 
Hinter ihnen öffnete sich die Pforte zum Hof mit leisem Knarren.
Wulf betrat die Halle und kam zu ihnen hinüber. Der Geruch von Pferden, Leder und frischer Luft begleitete ihn.
„Ich habe die Kutsche spannen lassen“, bemerkte er nach einem Augenblick des Schweigens. Sekundenlang musterte er Lee schweigend. „Wir werden dich mit einem Dutzend Krieger nach Fallcoar bringen.“
Das Herz schlug ihr aufgeregt gegen die Rippen.
Sie hatte ihn nicht um diesen Gefallen gebeten und wäre vermutlich erst im Laufe des Tages allein und zu Pferde aufgebrochen. Dass er von sich aus anbot, sie auf diesem Weg zu unterstützen, war ein unerwarteter Grund zur Freude.
„Danke“, flüsterte sie erleichtert. „Ich gehe meinen Mantel holen.“
Sie wollte sich erheben.
„Nein!“
Eddas energische Stimme ließ sie in der Bewegung verharren. Überrascht sah Lee zu ihr hin. Das faltige Gesicht der alten Frau hatte deutlich an Farbe verloren.
„Du kannst nicht nach Fallcoar.“
„Was? Warum nicht?“
Die Lippen aufeinandergepresst, verweigerte Edda ihr eine Antwort und stierte stattdessen Wulf an, der mit ausdrucksloser Miene dastand und schweigend zurückstarrte.
Es war, als würde ein stiller Kampf zwischen den beiden stattfinden - ein Kampf, den Edda letztlich verlor. Sie senkte den Blick und holte tief Luft. Dann stand sie kopfschüttelnd auf.
„Es ist deine Entscheidung“, wandte sie sich an Lee. „Ich sage dir, es ist ein Fehler, zu ihm zu gehen. Du solltest ihn herkommen lassen, auch wenn das bedeutet, noch eine Weile zu warten.“
Lee schluckte an dem Kloß, der plötzlich in ihrer Kehle saß. Er machte ihr das Atmen schwer.
„Ich kann nicht warten! Es ist mehr als genug Zeit vergangen.“
Edda trat zu ihr und nahm ihre Hände. Sie sah plötzlich traurig aus.
„Vergiss niemals, wer du bist, Lee. Du bist unsere Clanherrin. Du bist eine McCallahan! Royce hat sich zu keinem Zeitpunkt von dir losgesagt und niemand außer Vates darf eure Verbindung lösen ... doch nur, wenn ihr beide es wollt!“ Sie legte eine Hand auf Lees Bauch und sah ihr eindringlich in die Augen. „Es wird schwer werden, ihn zu überzeugen.“
Ohne ihr noch ein weiteres Wort zu gönnen, ging Edda zur Pforte hinüber, wo sie sich ein letztes Mal umdrehte. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in Lee breit, als die Alte still nach draußen verschwand.
 
„Was ist hier los?“, wollte sie von Wulf wissen.
Er zuckte mit den Schultern.
„Es gefällt ihr nicht, dass wir dich nach Fallcoar bringen“, gab er zurück. „Viele Halunken treiben sich dort herum, eine Menge Gesindel wird deinen Weg kreuzen. Du solltest dort nicht sein. Doch ich weiß, dass du keine Ruhe geben wirst, bis du Royce gefunden hast ... wenn er noch da ist.“ Er trat einen Schritt zurück. „Malissa hat Proviant eingepackt. Du solltest dein Bündel für eine längere Reise schnüren, wir werden eine Weile unterwegs sein.“
Schweigend musterte Wulf sie von oben bis unten, doch die Frage, die sie nach Eddas eindeutiger Geste mit ihrer Hand auf Lees Bauch erwartet hatte, blieb aus.
Er folgte der Alten nach draußen und Lee blieb mit ihren Grübeleien allein zurück.
Was war zwischen den beiden?
Sie hatten sich doch früher so gut verstanden und nun gab es da ganz offenbar ein dunkles Geheimnis, das wie ein Damoklesschwert über ihnen hing.
Gleichgültig, was es war - sie würde erst Royce suchen und sich dann um das kümmern, was zwischen Wulf und Edda vor sich ging.
Beunruhigt und beschäftigt mit zu vielen ungeklärten Fragen, machte sie sich auf den Weg zu ihren Gemächern, um zu packen.
 
***
 
Die Kutsche war ein klobiges, hölzernes Ungetüm, vor das vier kräftige Pferde gespannt worden waren. Zu Lees Überraschung erkannte sie Graeman auf dem Kutschbock. Der Hauptmann nickte ihr wortlos zu.
Sie wandte sich Wulf zu, der vor der letzten Stufe zum Hof stand und sie anschaute.
„Du kommst nicht mit.“
Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
„Ein Hauptmann für dich, einer für dein Heim“, erwiderte er. „Zwölf Krieger begleiten dich. Graeman weiß, wo er suchen muss. Du wirst dein Ziel sicher erreichen und auch wieder nach Hause kommen, doch du wirst diese Reise ohne mich bewältigen müssen.“
Enttäuschung machte sich in Lee breit. Sie sah dabei zu, wie neun Männer ihre Waffen schulterten und auf ihre Pferde stiegen. Zwei weitere Krieger, Aidan und Gleann, hockten auf dem Dach der Kutsche. Sie machten nicht den Eindruck, als würden sie mit möglichen Wegelagerern wortreiche Verhandlungen führen.
Ja, sicher würde sie reisen - allerdings ohne die Unterstützung, auf die sie gehofft hatte.
Sie ballte die Hände zu Fäusten.
Vermutlich hatte Wulf Recht.
Sie musste diese Reise allein meistern, immerhin war sie die Clanherrin. Wenn sie es nicht schaffte, Royce zu überzeugen, würde ihn auch Wulf nicht zu einer Rückkehr bewegen können - wozu sollte er sie also begleiten?
„Noch irgendein Ratschlag für den Weg?“, wollte sie wissen.
Wulf lächelte schief und sah irgendwie gequält aus.
„Viel Glück“, gab er zurück.
Sie nickte wortlos, ging zu der Kutsche und stieg hinein. Magath und ein weiterer Hund folgten ihr, um es sich zu ihren Füßen bequem zu machen, während sie auf der schlecht gepolsterten Sitzbank Platz nahm.
Eine angenehme Reise würde das wohl eher nicht werden.
Sie legte ihr Bündel mit Kleidung neben sich ab und musterte den Korb, der in einer Ecke stand. Malissa hatte für reichlich Proviant gesorgt. Zumindest würden sie alle nicht verhungern.
Als sie einen letzten Blick nach draußen warf, nickte Wulf ihr zu und schloss die Tür. Sie hörte sein Rufen durch das offene Fenster, woraufhin Graeman das Kommando gab und die Kutsche sich rumpelnd in Bewegung setzte.
Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich im Sitz zurück und versuchte die Nervosität niederzukämpfen. Das Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie verließ Callahan-Castle mit einem zutiefst beunruhigenden Gefühl.
Gerade erst war sie heimgekehrt und machte sich nun schon wieder auf den Weg zu einem ungewissen Ziel. Ihre Hoffnung, dass Royce mit ihr nach Hause kommen würde, verringerte sich mit jeder Stunde, die verging.
Nur der Himmel wusste, welcher Zukunft sie gerade entgegenfuhr.
 
***
 
„Es wird Zeit aufzubrechen!“
Schläfrig hob sie den Blick und musterte gähnend den Hauptmann, der den Kopf zur Tür hereinsteckte und den Proviantkorb zu ihren Füßen abstellte.
Sie hatten am späten Nachmittag eine Rast eingelegt. Graeman hatte eine Pause machen wollen, bevor die Dunkelheit hereinbrach. Also hatte Lee es sich in der Kutsche auf der Bank so bequem wie möglich gemacht und versucht zu schlafen.
Leider war sie nur in einen unruhigen Dämmerzustand gefallen, der ihr verwirrende Bilder und Wachträume beschert hatte. Träume von seltsamen Gestalten, die zwischen den einzelnen Bäumen lauerten und sie aus der Ferne beobachteten.
Sie fröstelte.
Nicht zu wissen, was dort draußen nachts sein Unwesen trieb, war vermutlich schlimmer als die Wahrheit selbst - und es schürte den Aberglauben, der in den Menschen dieser Zeit immer noch tief verwurzelt war.
Zu ihrem Verdruss spürte sie jedoch, dass sie selbst davon auch nicht unberührt blieb.
Blinzelnd richtete sie sich auf und schaute zum Kutschfenster hinaus. Die Männer, die um das Feuer herum ihre Schlafplätze aufgeschlagen hatten, räumten mit raschen, gezielten Handgriffen das Lager und begannen, die Flammen zu löschen.
Unvermittelt war sie von rastloser Anspannung erfüllt. Die Dunkelheit zog viel schneller auf als erwartet. Obwohl sie sich selbst immer für einen einigermaßen rational denkenden Menschen gehalten hatte, fühlte sie, dass die Unruhe, die die Krieger antrieb, auch an ihr nicht spurlos vorüberging.
Lee stieg aus und blickte sich aufmerksam um.
Da war nichts - nur die herannahende Nacht.
Vermutlich waren ihre Nerven schon so überreizt von den schwammigen Gerüchten, dass sie nun selbst nicht mehr klar denken konnte. Das Schlafbedürfnis, mit dem sie seit ihrer Rückkehr vor zwei Tagen immer noch zu kämpfen hatte, tat sein übriges.
Sie sollte einfach wieder in die Kutsche steigen, es sich gemütlich machen und die weitere Fahrt nutzen, um endlich ein wenig zur Ruhe zu bekommen. Ihr Zusammentreffen mit Royce würde kompliziert genug werden - sie brauchte keinen zusätzlichen Ballast in ihrem Kopf, der ihr die Argumentation erschwerte.
 
Entschlossen ging sie zur Kutsche zurück.
Sie verharrte mitten im Schritt, als Magath, der in ihrem Reisegefährt auf dem Boden gelegen hatte, nun mit hoch aufgerichteten Ohren in der Tür erschien und ein grollendes Knurren von sich gab.
Sein Blick ging an ihr vorbei.
Er starrte in die Dunkelheit.
Augenblicklich machte sich Hektik in dem Dutzend Krieger breit. Searc, der junge Wolfshund, der die Rast unter der Kutsche verbracht hatte, sprang hervor und gab ein heiseres Bellen von sich, während er in die gleiche Richtung starrte wie sein Artgenosse.
Jemand warf Holz auf die gerade verlöschenden Flammen und es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis das Feuer hoch aufloderte und der Kegel aus Licht wieder größer wurde.
In der einsetzenden Finsternis, die sich jenseits des Feuers um sie schloss, erklang ein vernehmliches Knacken, als träte jemand auf einen sehr großen Ast. Lee sah Bündel mit Strohmatten und Fellen zu Boden fallen und vernahm das mehrfache Echo von scharfem Metall, das über Holz und Leder glitt, als Schwerter aus Scheiden gezogen wurden.
Graeman und die elf Highlander fächerten sich zu einem lockeren Kreis auf, dessen Zentrum Lee mit den beiden Hunden bildete.
Sie griff nach dem Dolch, der sich in der Rockfalte ihres Kleides verbarg, und zog ihn hervor. Das nervöse Schnauben der Pferde, die ein Stück entfernt von der Dunkelheit verschluckt wurden, ließ ihr Herz doppelt so schnell schlagen.
Der hämmernde Puls in ihrer Kehle machte ihr das Atmen schwer. Lees Blick huschte suchend über jenen Grenzbereich, in dem Dunkelheit und Licht einander ihre Existenz streitig machten - doch außer flackernden Schatten war nichts zu erkennen.
 
Ein Kreischen zerriss die Stille.
Ein grauenvoller Laut, der in den Ohren schmerzte und sie alle ein Stück weit in die Knie zwang. Die Hunde jaulten gequält auf, während das Wiehern der Pferde nun eindeutig verängstigt klang.
Lees Finger krampften sich um den Griff ihres Messers. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, auf den Beinen zu bleiben. Sie sah Männer, die sich krümmten und verzweifelt ihre Waffen umklammert hielten, voller Mühe die Augen geradeaus richtend.
Plötzlich trat eine Gestalt aus der Dunkelheit und das Kreischen erstarb. Lee wagte kaum, sich zu rühren. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, ehe es mit doppelter Geschwindigkeit weiter gegen ihre Rippen hämmerte.
Was war das?!?
Dieses Ding, das dort ins Licht getreten war, maß von seinem monströsen Schädel bis zu den flachen Füßen sicherlich zwei Meter.
Ein muskulöser, gedrungener Körper, dessen untere und obere Extremitäten an die Gliedmaßen einer Gottesanbeterin erinnerten. Fünffingrige Klauen statt Händen - geschmückt mit messerscharfen Krallen, mit denen das Wesen nichts packen, aber dafür grauenvolle Wunden hinterlassen konnte.
Das Gesicht war eine schrecklich entstellte Fratze mit spitzen, scharfen Zähnen, die aus dem Unterkiefer hervorlugten, und seine Haut schien aus unzähligen harten, kleinen Schuppen zu bestehen.
„Bei den Göttern!“
Einige der Krieger wichen einen Schritt zurück, als das Wesen näher kam.
„Ein Plagua!“
„Sie trinken unser Blut!“
Lee starrte zu der Kreatur hinüber, die ihr wie eine widersinnige Mischung aus Mensch und überdimensionalem Insekt erschien. Das war es also, was die Bewohner von Sijrevan in Angst und Schrecken versetzte!
Ein blutrünstiges Geschöpf, dessen seltsamer Anblick in den Augen schmerzte - und offenbar so gefährlich, dass die Furcht in den Gesichtern der Highlander nicht zu ignorieren war. Männer, die sonst keinen Kampf scheuten, sahen nun aus, als würden sie jeden Moment kopflos davonrennen.
 
Das Wesen beugte sich ein Stück nach vorn und gab ein seltsames Geräusch von sich. Fast klang es wie das Zirpen einer Grille, nur ungleich lauter und gewaltiger.
Lee schluckte hektisch, als Äste zerbrachen und Bewegungen in der Dunkelheit sichtbar wurden. Zwei weitere Kreaturen traten ins Licht, genauso gewaltig und genauso gefährlich.
War das Fitards künftige Armee?
Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach und dünne Rinnsale zwischen ihren Schulterblättern nach unten flossen. So hatte sie sich das Ende ihre Reise nach Fallcoar nicht vorgestellt.
Als sie einen Schritt zurück machen wollte, schoss plötzlich ein Schatten an ihr vorbei.
„Searc! Nein!“
Gleann, der Highlander, der die Hunde auf Callahan-Castle ausbildete, löste sich aus der Reihe der Krieger und brüllte den Rüden an, doch sein Ruf verklang ungehört. Das junge Tier lief weiter, steigerte sein Tempo und sprang das Wesen an, das ihm am nächsten stand.
Dann brach Chaos los.
Gleann rannte hinter dem Hund her.
Doch ehe er Searc erreichen konnte, drehte sich der Plagua, den der Rüde angegriffen hatte, einmal um die eigene Achse. Lee sah nichts weiter als wirbelnde Gliedmaßen - dann erklang ein schmerzerfülltes Jaulen, das im gleichen Moment erstarb.
Sie schnappte, von Pein erfüllt, nach Luft, als sie den toten Wolfshund zu Boden stürzen sah.
Brüllend vor Wut und Trauer hob Gleann sein Schwert und rammte es dem Wesen durch den Unterkiefer, bis in den Schädel hinauf.
Die Klauen des Ungetüms umklammerten den Hals des Highlanders, hoben ihn in die Luft empor und zerfetzten ihm die Kehle. Gleann war tot, ehe er mit dem sterbenden Plagua zu Boden stürzte.
 
Innerhalb von Sekunden erwachten die restlichen Krieger aus ihrer Schockstarre und griffen nun mit geballten Kräften die beiden verbliebenen Geschöpfe an.
„Haltet euch von den Klauen fern“, brüllte Graeman.
Lee fühlte sich wie gelähmt.
Innerhalb eines Wimpernschlags hatten sie Searc und Gleann verloren. Magath wartete immer noch auf ihr Zeichen, um sich in den Kampf zu stürzen, doch der Gedanke, auch diesen Hund sterben zu sehen, zerriss sie fast. Alles in ihr weigerte sich, Magath die ihm zugedachte Aufgabe erledigen zu lassen.
Die Plaguas waren zwar nicht unverwundbar, doch sie zu töten, forderte einen viel zu hohen Preis.
Zornig packte sie den Dolch fester.
Sie wollte nicht noch mehr Krieger verlieren, sie musste ihnen beistehen. Gleichzeitig war da eine zaghafte Stimme in ihr, die sie zögern ließ, sich ihren Männern anzuschließen.
Du bist nicht mehr allein.
Sie trug ein Kind unter ihrem Herzen und würde nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das ihres Sohnes riskieren, wenn sie sich den Plaguas zum Kampf stellte.
Ihres Sohnes?
Verblüfft von dem Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, sah sie, wie die Wesen ihre Krieger langsam auf die Dunkelheit zutrieben.
Was würde passieren, wenn sie in die Finsternis traten?
Ihr Herz raste.
Es war nur eine Ahnung, die ihr plötzlich das Atmen schwer machte und ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie musste eine Entscheidung treffen.
Der Feuerschein warf verwirrende Schatten über die kämpfenden Gestalten und fliegenden Schwerter - in ihrem Kopf formten sich unangenehme Bilder von zerschmetterten Schädeln und zerfetzten Körpern, von hellem Blut, das die Erde tränkte. Menschlichem Blut.
Lee blickte sich hektisch um.
Mit dem Messer in ihrer Hand konnte sie nichts gegen die Plaguas ausrichten. Fünf Meter entfernt sah sie den toten Gleann neben seinem Hund liegen, als hätte er sich im Sterben noch Searc zugewandt.
Ihre Brust wurde plötzlich eng.
Searc war nicht ihr Hund gewesen, so wenig wie Magath. Doch das, was der junge Wolfshundrüde Gleann bedeutet hatte, war Magath für sie. Ob Mann oder Tier - sie würden hier alle sterben, wenn sie sich nichts einfallen ließ.
Entschlossen ging sie zu dem verstorbenen Highlander hinüber, trat neben das Wesen, das Gleann mit seinem Schwert getötet hatte, und zog die Waffe mit einem schmatzenden Laut aus dem hässlichen Schädel.
Diese Dinger waren gruselig und schwer zu verletzen, aber sie hatten eine Schwachstelle.
Wütend rannte sie los.
 
***
 
Die unüberlegte Art, mit der die Menschenfrau handelte, ließ ihn tonlos fluchen. Bislang hatte er sich erfolgreich und still in der Finsternis der Nacht verbergen können, doch nun war es an der Zeit, in den Kampf einzugreifen. Er würde nicht zulassen, dass ihre Seele erneut in dieser Welt wandelte.
Nachlässig verschwendete er weitere Sekunden, in denen er Lee beobachtete, die, mit der Waffe in der Hand, zu ihren Männern stürzte und auf den Plagua eindrosch.
Es war wie ein Déjà-vu, sie so zu sehen. Als lägen keine fünfhundert Jahre zwischen ihrer allerersten Begegnung und dem Jetzt.
Sie war wieder Leandra - die Zeitreisende, die Seelenwanderin, die Drachenkriegerin der McCallahans. Sie war es, der sein Herz gehörte - die Frau, die über das Schicksal all ihrer Welten entscheiden würde.
Die Armbrust wog schwer in seinen Händen, als er den Hengst langsam aus dem Unterholz trieb und sich dem Kreis aus Licht näherte, in dem Lee mit ihren Männern gegen die Plaguas kämpfte. Einen Highlander hatten sie bereits verloren, samt seinem Hund. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der nächste fallen würde.
Er hatte das alles schon einmal erlebt - ganz ähnlich und doch anders. Ein Schlachtfeld voller Menschen und Höllenkreaturen, die versuchten, einander den Garaus zu machen.
Es war der dunkelste Tag seines Daseins gewesen ... der Tag, an dem er sein Weib verloren hatte und sein Herz gebrochen worden war.
Einst war er der Herr über die Dunkelalben gewesen, der Fürst der östlichen Lande von Sijrevan. Sie waren viele gewesen, ein gewaltiges Volk. Doch heute war er nur noch ein Ledoux - letzter Überlebender aus den Schatten, Nebelwanderer und Seelenflüsterer.
Er zügelte das Pferd, hob die Waffe und zielte auf das Ungetüm, das ihm am nächsten stand. Es gab nur einen Weg, diese Wesen zu töten. Der Bolzen flog mit einem lautlosen Pfeifen durch die Luft und bohrte sich unerbittlich in den Schädel des Nachtmahrs. Der Plagua erstarrte mitten in der Bewegung und kippte wie ein gefällter Baum nach hinten.
 
Während die Krieger, die vor einer Sekunde noch ihre Waffen gegen das Wesen erhoben hatten, wie vom Donner gerührt auf den Kadaver hinabstarrten, hieb Lee zornig mit ihrem Schwert nach dem Plagua, der ihr und den anderen fünf Männern gegenüberstand.
Doch die Kreatur setzte sich nicht länger zur Wehr. Sie wandte sich hektisch ab und suchte ihr Heil in der Flucht. Der Dunkelalb lächelte verhalten.
So gefährlich diese Wesen in Gruppen sein mochten, so feige waren sie, wenn sie spürten, dass sie nicht gewinnen konnten.
„Was war das? Wo sind sie hin?“
Lee fluchte lauthals und drehte sich einmal im Kreis. Einer der Krieger, der der Dunkelheit am nächsten stand, deutete auf das leblose Wesen am Boden.
„Jemand hat es mit einer Armbrust getötet!“
Die junge Frau sah zu ihm rüber, starrte den Leichnam an und dann in die Dunkelheit. Das Licht des Feuers verfing sich in der Schneide ihres von dunklem Blut besudelten Schwertes, als sie einen Schritt nach vorn tat.
„Wer ist da? Zeigt Euch!“
Irgendwo über sich hörte er das vertraute Flattern von Flügeln. Der Rabe, der ihn seit seiner Rückkehr nach Sijrevan vor nicht ganz zwei Jahren begleitete, war nicht weit. Er war nie weit.
Gemächlich ließ er seinen Hengst in den Kreis aus Licht treten und blickte den Dutzend Augenpaaren fast schon gelangweilt entgegen.
Lee machte einen weiteren Schritt in seine Richtung.
„Wer seid Ihr?“
Er verkniff sich das erheiterte Grinsen.
Sie hatte keine Ahnung, wie lang er sie schon gesucht hatte ... und wie viel es ihn gekostet hatte, ihr wieder so nahe zu sein. Er streifte sich die Kapuze seines dunklen Umhangs vom Haar und hob den Kopf.
 
Als ihre Blicke sich begegneten, zuckte es in ihrem Gesicht. Ein flüchtiges Erkennen in ihren Augen; Misstrauen, Wut und Verwirrung.
„Gehört Ihr zu den Alben?“, wollte sie wissen.
Nun lächelte er doch, wenn auch kaum wahrnehmbar - Lee zuckte zurück, als hätte er nach ihr geschlagen.
„Nicht in diesem Leben, Lady McCallahan. Ich bin ein Wanderer“, erwiderte er mit leiser Stimme. „Verzeiht mein Eingreifen, doch mir schien, Ihr benötigtet Hilfe.“
Sie presste kurz die Lippen aufeinander und machte einen winzigen Schritt nach hinten, als wollte sie Abstand zwischen sich und ihn bringen. Trotzig schob sie das Kinn vor. Wie sehr er diese Geste vermisst hatte!
„Dafür danke ich Euch“, entgegnete sie steif. „Da Ihr mich offenbar kennt, erscheint es mir nur gerecht, wenn Ihr mir auch Euren Namen nennt!“
Ihr Blick war herausfordernd, während sie ihn aus schmalen Augen musterte. Lächelnd senkte er den Kopf und nickte.
„Dies gebietet mir die Höflichkeit, Mylady“, entgegnete er, schwang sein Bein über den Sattelknauf und rutschte zu Boden. „Nichts behagt mir weniger, als die Herrin über die Ländereien der McCallahans zu verstimmen.“
Er trat gewandt vor sie, griff nach ihrer waffenlosen Hand und führte sie elegant an seine Lippen. Große, blaue Augen starrten ihn an.
Sie war ganz offensichtlich zu verwirrt und überrascht von seiner Dreistigkeit, um so zu reagieren, wie sie es vor fünfhundert Jahren getan hätte. Er lächelte sanft und küsste sacht ihre Fingerknöchel.
Lee zitterte plötzlich.
Ihre Wangen wurden merklich blasser.
„Ihr fragtet, ob ich zu den Alben gehöre, Mylady. Doch ich bin kein Geschöpf des Lichts, denn ich habe Caltheras nie betreten.“ Formvollendet neigte er den Kopf und verbeugte sich vor ihr. „Einst gehörte ich zu jenem Volk, das die Düsternis der östlichen Lande bewohnte - lange, bevor Tòmas Fitard es unterwarf. Ich bin der Letzte der Dunkelalben ... mein Name, werte Lady McCallahan, ist Crafael Ledoux.“
 
***
 
Irgendetwas an ihm war merkwürdig.
Während er zwischen Graeman und Aidan am Feuer hockte und geduldig ihre löchernden Fragen beantwortete, spürte Lee immer wieder seine verstohlenen Blicke auf sich.
Sie kannte keine Antworten auf die unzähligen Fragen in ihrem Kopf, die sie plagten, seit der Dunkelalb aus der Finsternis herausgetreten war.
Crafael Ledoux.
Sie kannte ihn nicht, dennoch löste dieser Mann Gefühle in ihr aus, die sie verwirrten, und sein Name berührte etwas tief in ihr. Bei seinem Anblick hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde den Drang verspürt, zu ihm zu laufen und sich ihm voller Erleichterung an die Brust zu werfen.
Das war verrückt!
Sie war sich absolut sicher, ihn noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben, und gleichzeitig war da ein seltsames Gefühl von Vertrautheit, das sie nicht zu erklären wusste. Eine Nähe, die sonst nur Royce in ihr auslöste.
Wer war dieser Mann?
Während die Highlander ihr Misstrauen rasch beiseite geschoben und dem Fremden einen Platz in ihrer Mitte angeboten hatten, war Lee reserviert geblieben. Sein plötzliches Auftauchen und ihr Sieg über die Plaguas stürzten sie in ein unangenehmes, emotionales Chaos ... und sie war bereits angeschlagen.
Sie wollte nichts mehr, als diese verdammte Stadt in den Lowlands zu erreichen, mit Royce zu reden und heimzukehren.
Nach ihrem ersten Schreck über das unerwartete Auftauchen des Dunkelalben, hatten sie Gleann und Searc einen würdigen Abschied bereitet und ihre sterblichen Überreste dem Feuer übergeben.
Es hatte einen dumpfen Schmerz in ihnen allen hinterlassen. Einen Schmerz, der erneut aufreißen würde, wenn sie nach Hause zurückkehren würden und Gleanns Familie die traurige Nachricht überbringen mussten. Diese Reise hatte kaum begonnen und drohte bereits jetzt aus dem Ruder zu laufen.
Lee presste verärgert die Lippen aufeinander. Sie konnte nicht auch noch einen Dunkelalb in ihrer Nähe gebrauchen, der ihr mit seinen legendären Verführungskünsten die Sinne vernebelte.
Ihr Atem setzte für einen winzigen Moment aus.
Alarmiert starrte sie in die helle Glut.
Legendäre Verführungskünste?
WAS ging ihr da durch den Kopf?
Sie hatte noch nie von den Dunkelalben gehört und dennoch gab es da plötzlich Erinnerungsfetzen in ihrem Unterbewusstsein, die ihr Antworten auf Fragen einflüsterten, die sie sich gar nicht gestellt hatte.
 
Durch die lodernden Flammen schaute sie zu Crafael hinüber. Wie er da saß ... das lange, schwarze Haar im Nacken zu einem eleganten Zopf gebunden; das Gesicht ein schmales Oval, hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn, tiefliegende, schwarze Augen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden.
Sie wurde das Gefühl nicht los, ihm schon einmal begegnet zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er den Alben von Caltheras so ähnlich war - wunderschön und unnahbar. Doch ihm haftete etwas Düsteres an, etwas, das ihn geheimnisvoll machte - und trotzdem nicht so unantastbar wie die Alben des Lichts.
Als er den Blick hob und ihr in die Augen sah, fühlte sie sich gleichzeitig ertappt und beglückt.
Lee schluckte und starrte erneut in die Flammen.
Sie sollte sich so nicht bei einem anderen Mann außer Royce fühlen.
Was war los mit ihr?
Wer war Crafael?
Verflucht, wieso gab es in ihrem Leben so viele Geheimnisse, die sie sich nicht erklären konnte? Wenn Edda doch nur bei ihr wäre! Die Alte hätte ihr gewiss Klarheit schenken können oder wenigstens irgendeine Ahnung gehabt, was es mit diesem Dunkelalben auf sich hatte.
Entschlossen wandte sie sich ab, wickelte sich in ihren Mantel und machte es sich neben Magath auf dem Boden bequem. Heute Nacht würden sie nirgends mehr hinreiten und die Gefahr, überfallen zu werden, schien zumindest für den Moment ausgeschlossen zu sein.
Sie wollte nicht länger über diesen Dunkelalben nachdenken - oder über das Chaos in ihrem Kopf.
Sie hatte genug andere Probleme.
 
***
 
Es war kein Vogelgezwitscher, das sie aus dem Schlaf riss, sondern der Schrei einer Krähe. Irritiert schlug Lee die Augen auf und starrte in einen Wust aus schwarzem Fell. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, dass es Magath war, in dessen Pelz sie sich geschmiegt hatte.
Blinzelnd drehte sie sich auf den Rücken und starrte in den Himmel hinauf.
Der Morgen graute.
Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, doch sie konnte hören, wie die Welt um sie herum langsam zum Leben erwachte.
Der vereinzelte Gesang der Vögel, das Rascheln des Windes in den Baumkronen, das Schnauben der grasenden Pferde. Sie sah die Umrisse eines Raben, der hoch am Himmel seine Kreise zog und aus ihrem Sichtfeld verschwand.
Den Kopf gereckt, blickte sie zu der Lagerstatt hinüber, die der Dunkelalb letzte Nacht in Graemans Nähe aufgeschlagen hatte.
Der Platz war leer.
Als sie sich hochstemmte und zu den Pferden hinüberschaute, war auch der schwarze Hengst verschwunden. Sie hatte es geahnt, und obwohl die Erleichterung überwog, machte sich flüchtige Enttäuschung in ihr breit
Er war fort ... er war einfach gegangen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.
Lee knirschte mit den Zähnen. Am Liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt.
Sie war mit Royce verheiratet!
Das unerwartete Auftauchen dieses Alben - Dunkelalben - war schon seltsam genug gewesen. Dass ihre Gefühle in seiner Nähe verrückt spielten, behagte ihr nicht im Geringsten, und sie sollte froh sein, dass er gegangen war.
Nichtsdestotrotz blieb ein dumpfes Bedauern zurück. Als hätte sie jemanden verloren, der ihr nahe gestanden hatte.
Fast schon zornig, warf sie den Mantel beiseite und stand auf.
Sie musste die Männer wecken. 
Es war an der Zeit aufzubrechen und ihre Reise fortzusetzen. Je eher sie Fallcoar erreichten, desto rascher bekam sie den Kopf frei.

4. Kapitel
Nahe Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Brachmond, Anno 1587
 
Lee knetete fahrig ihre Hände.
Sie bewegten sich auf ihr Ziel zu.
Vier unruhige Tage und wenig erholsame Nächte lagen hinter ihnen. Obgleich es keine Zwischenfälle mit weiteren düsteren Wesen aus den Schatten mehr gegeben hatte, waren sie den Rest ihrer Reise des Nachts weitergezogen und hatten tagsüber gerastet.
Doch so sehr sie alle sich auch um Normalität bemüht hatten, waren sie wachsam geblieben, und ausnahmslos jeder ihrer kleinen Gesellschaft hatte erleichtert aufgeatmet, als Graeman im Morgengrauen des fünften Tages verkündet hatte, dass Fallcoar in Sicht kam.
Seither war Lee ein Nervenbündel. Immer wieder hatte sie zum Kutschfenster hinausgesehen, um einen Blick auf die Hauptstadt der Lowlands zu erhaschen. Was anfangs nur dunkle Umrisse am Horizont gewesen waren, hatte sich beim Näherkommen als gewaltiges Bollwerk herausgestellt.
Fallcoar war riesig!
Keine einfache Ansiedlung von mehreren Häusern, sondern eine richtige Stadt. Lee hatte damit gerechnet, dass dieser Ort nicht mit den Dörfern zu vergleichen sein würde, die sie auf ihrer Reise hierher gesehen hatten - doch das, worauf sie sich zubewegten, war gigantischer als erwartet.
Eine gewaltige Stadtmauer aus massiven, quaderförmigen Steinen und mit einer Höhe von mindestens fünf Metern, zog sich rund um Fallcoar. Lee erkannte Burgzinnen und Schießscharten, hinter denen Bogenschützen und Armbrustträger auf der Mauerkrone patrouillierten.
Diese Stadt war nicht nur groß, sie war auch entsprechend stark bewacht. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele Soldaten wohl nötig waren, um eine so gewaltige Siedlung schützen und verteidigen zu können.
Der Weg, auf dem sie sich der Stadt näherten, endete vor einem riesigen zweiflügeligen Tor, das von einem guten Dutzend Männern in Uniform bewacht wurde. Eines stand auf jeden Fall fest: Fallcoars Armee bestand aus bestens ausgerüsteten Kriegern - die Lanzen und Schwerter, die die Stadtwachen trugen, waren offenbar nur die Spitze des Eisbergs.
Sie sah nur wenige Menschen, die den Ort verließen, doch umso mehr, die hinein wollten.
Ausnahmslos jeder, der um Einlass bat, wurde kontrolliert, und der Strom an Menschen, die sich Fallcoar näherten, schien kein Ende zu nehmen.
 
Sie zwang ihren Blick von der Stadtmauer fort und schaute über die Ebene, die sich hinter ihnen und zu beiden Seiten erstreckte. Weites, flaches Land, soweit das Auge reichte. Nur in der Ferne konnte sie noch die Rough Hills ausmachen, die sie von den Highlands trennten.
Sie sah bewirtschaftete Felder und Äcker, riesige Herden mit Kühen und Schafen, unzählige Hütten aus Holz und Lehm, in denen die Landbesteller wohnten. Sie sah Menschen, die ganz offensichtlich für genügend Nahrung und das Auskommen aller sorgten, die in Fallcoar wohnten und arbeiteten.
Das Leben hier war nicht viel anders als in den Highlands, nur die Dimensionen waren grundverschieden.
Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz, als die Kutsche plötzlich langsamer wurde und hielt.
Graeman hatte ihr nachdrücklich eingeschärft, sie sollte sich nicht zu erkennen geben und am Besten nicht einmal sprechen. Sie wussten nicht, was sie hier erwartete, und die Krieger von Fallcoar waren weder für ihre Sanftmut noch ihre Diplomatie bekannt.
Nicht ohne Grund hatten die Highlander am Vortag bereits ihre Kilts mit den bezeichnenden Clanfarben gegen unauffällige Hosen getauscht. Sie wussten nicht, welche Informationen Gallowain - oder einer seiner verräterischen Söldner - in diese Stadt getragen hatte und sie waren sicherer, wenn sie ihre wahre Identität geheim hielten.
Während Lee nervös auf der Bank hin- und herrutschte und Magaths Kopf kraulte, der auf ihrem Schenkel lag, versuchte sie, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen.
Wie weit war es noch bis zu Royce?
Wo würden sie ihn finden?
Arbeitete er hier tatsächlich als Schmied?
Unerkannt und unbehelligt?
Sie hoffte darauf.
Fallcoar war ihre einzige Spur ... bislang hatte sie sich geweigert, die Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen ... doch was sollte sie machen, wenn Royce gar nicht mehr hier war?
Fast schon wütend, schüttelte sie den Kopf. Sie weigerte sich auch weiterhin, darüber zu grübeln. Solange sie nichts Gegenteiliges wusste, durfte sie die Hoffnung nicht aufgeben.
 
Männerstimmen wurden laut.
Vorsichtig lugte sie zum Fenster hinaus und sah eine der Wachen vom Tor mit Graeman sprechen, der auf dem Kutschbock saß. Der Mann nickte kurz, ehe er sich dem Wagen zuwandte.
Sie rutschte in den Sitz zurück und krallte ihre Finger in Magaths Fell, als der Rüde den Kopf hob und zu knurren begann. Vermutlich war es ihre eigene Nervosität, die sich auf den Hund übertrug.
Sie musste ihn beruhigen.
Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine blutende Stadtwache, weil Magath seinem Beschützerinstinkt nachgab.
Beruhigend strich sie dem Hund über den Kopf.
„Sch, sei still.“
Sie spürte das Vibrieren seiner Kehle, kaum dass er den Schädel wieder auf ihrem Knie ablegt hatte. Lees Herzschlag trommelte im gleichen Rhythmus durch ihre Brust, während sie sich auf Magath konzentrierte und versuchte, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen.
Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte, als die Tür aufgerissen wurde und der Rüde die Lefzen hochzog. Sie griff mit der anderen Hand nach den Ohren des Hundes und zwang ihn sanft, seinen Blick auf sie zu richten.
Ein Mann mit finsterem Gesichtsausdruck steckte den Kopf in das Innere der Kutsche, musterte Lee und den Hund flüchtig, sah sich prüfend um und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden.
Die Tür knallte zu. Dann erklang ein abgehackter Ruf und der Wagen setzte sich erneut in Bewegung.
Erleichtert stieß Lee die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Mit einem leisen Lachen beugte sie sich über Magath, drückte ihm einen Kuss zwischen die Augen und kraulte ihm die Ohren.
„Das hätten wir geschafft, mein Junge.“
 
Sie schaukelten über Kopfsteinpflaster und an unzähligen Häusern vorbei, die für Lee alle gleich aussahen. Um sich von der Übelkeit abzulenken, die das heftige Schwanken des Wagens verursachte, nutzte sie die Zeit, die ihr bis zu ihrem Zusammentreffen mit Royce verblieb, um ihre Gedanken zu sortieren.
Die letzten Tage waren mühsam gewesen.
Nachdem sie die sijrevanischen Highlands mit ihrer Steilküste zum Nordmeer hinter sich gelassen hatten, war die Landschaft zunehmend ebener und einsamer geworden. Sie hatten fast einen ganzen Tag gebraucht, um die Rough Hills durch eine tiefe, enge Felsenschlucht zu passieren.
Jeder von ihnen hatte erleichtert aufgeatmet, den riesigen Felswänden entkommen zu sein und wieder frei atmen zu können. Lee hatte nie zuvor mit Platzangst zu tun gehabt, aber in den Schluchten der Rough Hills hatte sie zum ersten Mal erlebt, was Beklommenheit bedeutete.
Sie war mehr als froh gewesen, die Lowlands vor sich zu sehen. Das Flachland war eine riesige Ebene aus üppiger, grüner Vegetation und dichten Wäldern, die sich unter einem blauen Himmel vor ihnen geöffnet hatte.
Je weiter sie ins Landesinnere vorgedrungen waren, desto dichter lagen die Gehöfte und Dörfer, an denen sie vorbeigekommen waren. Die Menschen waren freundlich und aufgeschlossen gewesen, eine sehr angenehme Erfahrung.
Lee schloss erschöpft die Augen und lehnte sich in die Polster.
Sie hatten abseits der Wege gerastet und ihr Lager immer nur kurz aufgeschlagen. Es hatte wenige belanglose Gespräche zwischen ihr und den Kriegern gegeben. Nach ihrem gemeinsamen Kampf gegen die Plaguas war es besser geworden, doch die Distanz zwischen ihnen war geblieben.
Sie brauchte sich nichts vormachen.
Nichts war mehr wie früher.
Sie war immer noch die Clanherrin, doch ihr plötzliches Verschwinden vor mehr als einem Jahr, ihre überraschende Rückkehr, mit der eigentlich kaum noch jemand nach all den Monaten gerechnet hatte - sie hatte das Vertrauen der Männer verloren.
Das machte ihr zu schaffen.
Sie hätte mit ihnen sprechen und ihnen alles erklären müssen, doch sie zögerte es immer wieder hinaus, weil sie erst mit Royce reden wollte. Sie musste wissen, woran sie war. Danach konnte sie immer noch eine Entscheidung für ihre weitere Zukunft treffen.
Obgleich die Highlander sich bemühten, ihr die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten, waren sie vermutlich alle froh, dass sie sich nun ihrem Ende näherte.
Die gestelzte Höflichkeit zerrte an den Nerven.
 
Sie spürte, dass man ihr immer noch Respekt entgegenbrachte - niemand hatte vergessen, wer sie war und was sie getan hatte. Doch es gab zu viele offene Fragen und zu wenige Antworten. Sie waren einander fremd geworden und Lee sprach sich selbst die Verantwortung dafür nicht ab.
Unter anderen Umständen hätte sie versucht, das zu ändern. Sie hätte sich bemüht, Graeman auszuhorchen, um etwas über Royce und die vergangenen vierzehn Monate zu erfahren.
Doch sie fühlte sich befangen.
Zudem gab es da etwas, das Wulf und Edda ihr verschwiegen ... etwas, worüber sie nicht hatten reden wollen.
Was war mit Royce passiert, nachdem sie verschwunden war? Auch für sie gab es zu viele unbeantwortete Fragen und trotz ihrer Neugier fürchtete sie sich vor dem Augenblick, da sie sich der Wahrheit würde stellen müssen.
Vier Monate war es her, dass Wulf eine letzte Nachricht von ihm erhalten hatte. Eine kleine Ewigkeit, in der alles Mögliche passiert sein konnte.
Wie würde er auf sie reagieren?
Für ihn wäre sie nicht mehr die Lee, die er vor mehr als einem Jahr auf dem Schlachtfeld in seinen Armen gehalten hatte. Sie war verändert - selbst, wenn sie sich das Haar abgeschnitten hätte, müsste er schon blind sein, um nicht zu erkennen, dass sie anders aussah.
Und dann war da noch das Kind.
Auch wenn man jetzt noch nichts sah, er würde völlig zu recht bezweifeln, dass es sein Sohn war, den sie in sich trug. Sie könnte es ihm nicht einmal verübeln.
Es fiel ihr selbst schwer, diese neue Realität zu akzeptieren. So glücklich es sie auch machte, so sehr verwirrte es sie.
Was mit ihr geschehen war, war logisch gesehen gar nicht möglich - doch wenn sie ehrlich war, gab es viele Dinge in ihrem Leben, die eigentlich zu abenteuerlich waren, um wahr zu sein.
Mit manchen Begebenheiten musste man sich offenbar einfach arrangieren.
 
Als die Kutsche zum zweiten Mal hielt, schlug sie die Augen auf und rutschte zu dem geöffneten Fenster hinüber. Graeman kletterte gerade vom Kutschbock.
„Sind wir schon da?“, wollte sie wissen.
Er schaute zu ihr hinüber und schüttelte den Kopf.
„Nein, hier ist ein Gasthof. Wir brauchen Zimmer für die Nacht und ich muss ein paar Erkundigungen einholen.“
Lee zwang sich zu einem Lächeln und nickte ihm zu.
Sicher hatte er Recht. Die Männer waren alle genauso erschöpft wie sie. Niemand hatte in den letzten Tagen viel Schlaf bekommen und sie alle brauchten Ruhe. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es nun auch nicht an.
Allerdings zogen die Minuten sich wie zäher Kaugummi und einmal mehr war Lee nicht sicher, ob sie die Tatsache, dass es hier keine Taschenuhren gab, verfluchen oder dafür dankbar sein sollte.
Eine gefühlte Ewigkeit später kehrte Graeman schließlich zurück, öffnete die Tür und steckte den halben Oberkörper in die Kutsche.
„Ich weiß, wohin wir müssen. Ich begleite dich mit Aidan und zwei weiteren Männern zur Schmiede. Der Rest der Krieger bleibt hier.“
Ihre Kehle war auf einmal zugeschnürt und ihre Finger zitterten. Lee nickte wortlos und registrierte in der nächsten Sekunde schon gar nicht mehr, dass er die Tür zuwarf und draußen einige knappe Befehle gab.
Jetzt, wo sie nur noch wenige Minuten von Royce trennten, holte die Aufregung sie ein. Trotz der Wärme dieses Julitages waren ihre Hände plötzlich kalt. Sie fühlte sich wie früher, wenn sie kurz vor einer wichtigen Prüfung gestanden hatte. Ihr Magen verformte sich zu einem undefinierbaren Klumpen aus zähem Lampenfieber und es fiel ihr schwer zu atmen, ohne einen Schluckauf zu provozieren.
Als die Kutsche ruckelnd anfuhr, schloss sie die Augen.
 
Das Schaukeln wurde zunehmend heftiger und zwang sie dazu, sich näher ans Fenster zu setzen, um hinauszuschauen. Tief durchatmend, kämpfte sie gegen die heftige Übelkeit, die sich in ihr breitmachte.
Jetzt nicht die Fassung verlieren!
Unzählige kleine Hütten schmiegten sich an die hohen Mauern der Stadt und weitere Häuser reihten sich dicht an dicht auf der gegenüberliegenden Seite der Passage aneinander. Sie hatten das Kopfsteinpflaster, über das die Kutsche hinter dem Stadttor gerumpelt war, hinter sich gelassen, und bewegten sich nun durch eine enge Gasse, deren Untergrund aus festem, trockenem Lehm bestand.
Tiefe Fahrrillen, die sich zu beiden Seiten des schmalen Pfades aufgeworfen hatten, zeigten, dass diese Wege sich bei nasser Witterung in eine schlammige Morastlandschaft verwandelten, in der eine Kutsche vermutlich nach wenigen Metern stecken bleiben würde.
Diese unebene, ausgetrocknete Kraterwüste sorgte nun dafür, dass sie sich fühlte wie auf hoher See. Und als ob das nicht genug wäre, stieg ihr der Geruch von Fäkalien und Urin in die Nase.
Sie sah, wie jemand seinen Nachttopf einfach aus dem Fenster entleerte und der unangenehme Geruch sich bei der zunehmenden Hitze des Tages in etwas verwandelte, das ihr die Kehle zuschnürte.
Angeekelt wandte sie sich ab und bekämpfte einmal mehr den Drang, sich übergeben zu müssen.
Das erinnerte sie alles auf sehr unangenehme Weise an ihren ersten Tag auf Callahan-Castle.
Damals hatte sie die Halle der Burg betreten und wäre am liebsten wieder rückwärts hinausgestolpert. Unrat und Essensreste hatten sich dort mit dem Stroh zu einer pampigen, widerlichen Masse verbunden, die den Boden bedeckt und den hohen Raum mit ekelhaftem Gestank erfüllt hatte.
Sie hatte Stunden gebraucht, bis sie den Dreck aus der Feste geschafft hatte. In den Monaten danach und auch, seit sie zurückgekehrt war, hatte es dort nie wieder so ausgesehen.
Natürlich hatte sie begriffen, dass es für die Menschen dieser Zeit zu ihrem Alltag gehörte, mit Schmutz und Unrat zu leben, ohne sich daran zu stoßen. Doch glücklicherweise hatte sie zumindest die Menschen in ihrem eigenen Clan zum Umdenken bewegen können - auch wenn sie von den hygienischen Verhältnissen ihres Jahrhunderts noch weit entfernt waren.
 
Die Kutsche hielt mit einem Ruck und riss Lee aus ihren Gedanken. Erschrocken wandte sie den Kopf.
Jetzt schon?
Als die Tür sich öffnete, sah sie Aidan, der ihr wortlos zunickte. Aufgeregt holte Lee Luft.
Sie hatten ihr Ziel erreicht.
Die Aufregung über das Wiedersehen verwandelte sich plötzlich in ein unangenehmes Gefühl aus nervöser Furcht. Sie wies Magath an, in der Kutsche zu bleiben, und vergeudete weitere Sekunden, in denen sie sich umständlich erhob und langsam aus dem Wagen stieg.
Während sie sich umsah, schob sie die Hände in die Taschen ihres Kleides und versuchte, das Zittern ihrer Finger zu verstecken. Nervös griff sie nach dem Dolch und hielt den Griff fest umklammert.
Sie befanden sich weit abseits des turbulenten Treibens der Hauptstraße. Nur entfernt konnte sie den Lärm vernehmen, den die Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster verursachten.
Die Gasse, in der sie nun standen, war eng und schmutzig. Ratten drückten sich an den Hauswänden herum und suchten nach Essbarem. Als sie Graeman einen fragenden Blick zuwarf, deutete er nach vorn auf ein kleines Gebäude, das sich im Sonnenlicht des Morgens an die Stadtmauer schmiegte.
Gute zehn Meter entfernt erkannte sie ein schiefes Häuschen aus altem Backstein, das schon weit bessere Tage gesehen hatte, und dessen seltsame Architektur in den Augen schmerzte. Unter dem überdachten Vorbau herrschte tiefe Dunkelheit, in der ein helles Feuer in einer Esse loderte. Rauch stieg aus dem Schornstein empor und der Geruch von immerwährendem Feuer hing in der Luft.
Sie hörte jemanden in gleichbleibendem Rhythmus mit einem Hammer auf Eisen schlagen.
War das Royce?
Eine Gestalt löste sich aus den Schatten und kam langsam auf sie zu, während sie sich der Schmiede näherten. Lees Herz machte einen freudigen Hüpfer, um nur eine Sekunde später von Enttäuschung überschwemmt zu werden.
Aus der Dunkelheit trat ihnen eine junge Frau entgegen. Sie wischte sich die Hände an einer schmuddeligen Schürze ab und nickte ihnen zu.
Wirklich hübsch. Nicht einmal zwanzig Jahre alt und von schmaler, zierlicher Gestalt. Langes, dunkles Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht. Leuchtend grüne Augen, die von einem Kranz beneidenswert langer, schwarzer Wimpern eingefasst waren, musterten fragend die fünf Menschen, die ihr gegenüberstanden.
 
„Kann ich Euch helfen, meine Herrschaften?“, wollte das Mädchen wissen.
Selbst ihre Zähne waren perfekt und vervollständigten das zauberhafte Äußere. Sie war so ganz anders als Lee und plötzlich fühlte die sich zurückversetzt in ihre Kindheit. Sie war ein farbloses, hellhäutiges und hellhaariges Mädchen mit Zöpfen, Sommersprossen und einer Zahnspange gewesen, die sie gehasst hatte.
Die Minderwertigkeitskomplexe, die sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte und die in Royces Armen fast in Vergessenheit geraten waren, kehrten völlig unerwartet zurück - und sie trafen Lee mit unangenehmer Heftigkeit.
Das war albern!
Sie war eine verheiratete Frau.
Die Schultern gestrafft, räusperte sie sich und zwang sich zu einem höflichen Lächeln, obwohl sie spürte, wie sich in ihrem Inneren etwas zusammenzog und ein nur schwer zu ignorierendes Unbehagen zurückließ.
„Ja, vielleicht kannst du das“, bemerkte sie und wählte ihre Worte bewusst so, dass die junge Frau gar nicht anders konnte, als ihre Aufmerksamkeit Lee zuzuwenden. „Ich suche einen Schmied. Er soll erst seit wenigen Monden in Fallcoar seinen Dienst verrichten. Sein Name ist Royce.“
Das Mädchen nickte zustimmend, während in der Schmiede das Schlagen des Hammers mit einem zitternden Laut verklang.
„Dann seid Ihr hier richtig, Mylady, ich werde ihn holen.“
Sie eilte in die Dunkelheit zurück.
Der Klumpen, in den Lees Magen sich verwandelt hatte, wurde innerhalb von Sekunden zu einem steinernen Brocken, der Tonnen zu wiegen schien.
Ihr war speiübel.
Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie war erleichtert, dass ihre Suche offenbar ein Ende hatte ... allerdings fragte sie sich - mit einem sehr bohrenden Gefühl von heißer Eifersucht in ihren Eingeweiden - wer zum Teufel dieses Mädchen war.
 
Fahrig wandte sie sich um, musterte die gegenüberliegenden Häuser, die baufällig und verlassen wirkten, und atmete tief durch. Ihr Puls raste und die Aufregung machte es ihr schwer, ihre wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu sortieren.
Als sie sich wieder zu der Schmiede umdrehte, versuchte sie angestrengt, in der Dunkelheit, die unter dem Vordach herrschte, etwas zu erkennen. Es war unmöglich. Dennoch hatte sie das Gefühl, angestarrt zu werden. Auf der Unterlippe kauend, lief sie vor der Kutsche auf und ab.
Wieso dauerte das so lang?
Ob sie ihn einfach rufen sollte?
Verdammt, so groß konnte dieses Haus doch nicht sein!
Vielleicht hatte er sie schon gesehen und weigerte sich herauszukommen? Nein, das sähe ihm so gar nicht ähnlich. Er mochte wütend sein, aber ein Feigling war er nie gewesen.
Noch in der Überlegung vertieft, ob sie es wagen konnte, einfach hineinzugehen, gewahrte sie eine Bewegung in der Finsternis.
Ein großer, breitschultriger Mann trat ins Sonnenlicht.
Abrupt verharrte Lee im Schritt.
Ihr Herz schien einen endlos langen Schlag einfach auszusetzen, ehe es weiterraste und gegen ihre Rippen hämmerte.
ROYCE!!!
Er stand im Eingang der Schmiede, ein Tuch in den Fingern, mit dem er sich die Hände abwischte, und starrte Lee an, als könnte er nicht glauben, was er sah.
Ihr Blick verschwamm, als ihr die Tränen in die Augen traten.
Sie hatte ihn gefunden!
Sie hatte ihn wieder!
 
Überglücklich machte sie einen Schritt auf ihn zu und schenkte ihm ein freudestrahlendes Lächeln. Er blieb reglos stehen, wo er war, und bewegte sich keinen Zentimeter.
Er sah sie nur an, still und ohne jede Gemütsregung. Sie ignorierte die Unsicherheit, die in ihr emporsprudelte.
Wie sehr hatte sie es vermisst, den Blick dieser graugrünen Augen auf sich zu fühlen!
Vor Aufregung zitternd, ging sie ihm weiter entgegen.
„Ich bin zurück“, flüsterte sie.
Wenige Schritte vor ihm zwang sie sich zur Ruhe und betrachtete ihn sorgsam. Auf den ersten Blick sah er aus, wie sie ihn verlassen hatte. Doch dann bemerkte sie die ersten Veränderungen.
Sein dunkles Haar war länger als früher und er trug es nun zu einem Zopf im Nacken gebunden. Das gefiel ihr. Einzelne silbrige Fäden hatten sich darin verirrt.
Was ein Jahr ausmachen konnte!
Sein Bart war sorgfältig gestutzt, das Gesicht schmutzig von der Asche der Glut, sein Blick wach und lebendig, wie eh und je. Mehr Fältchen als früher lagen um seine Augen.
Er war schmaler geworden, sehniger - die Muskeln zeichneten sich deutlicher denn je unter seiner Haut ab. Das Jahr war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.
Ihr Herz raste in ihrer Brust.
Er hatte nichts von seiner Attraktivität und Anziehung eingebüßt. Bei den Göttern, sie wollte nichts mehr, als sich in seine Arme zu werfen und sein Gesicht mit Küssen zu bedecken - doch sie wagte es nicht, diesen letzten Schritt zu machen.
Irgendetwas war anders und das Lächeln auf ihren eigenen Lippen fühlte sich plötzlich seltsam unpassend an.
Diese Mischung aus Glückseligkeit und Erleichterung, die sie für Sekunden fast erstickt hatte, wich langsam einer unangenehmen Kälte, die nach ihrem Herz griff. Der aufgeregte Puls, den sie bis in ihre Kehle spürte, trommelte unerwartet schmerzhaft gegen ihre Rippen.
 
Als sie den Blick hob und ihm in die Augen sah, erlosch ihr Lachen und sie spürte, wie sich ein eiserner Ring um ihre Brust legte.
In seinem Gesicht war keine Wiedersehensfreude.
Stattdessen erkannte sie Missfallen und Ablehnung. Royce presste die Lippen aufeinander und ihr war, als schöbe sich zwischen ihnen eine unsichtbare, kalte Wand aus Verachtung und Zorn empor. Die Freude darüber, dass er vor ihr stand, verwandelte sich in Angst.
Sie hatte geahnt, dass es nicht einfach werden würde, aber diese offene Feindseligkeit warf sie aus der Bahn.
„Es ist schön zu sehen, dass es dir gut geht“, gab er zurück. Seine Stimme klang so warm und fest, wie sie sie in Erinnerung hatte.
Lee schluckte an dem Kloß, der plötzlich heiß und nass in ihrer Kehle saß. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.
Sein Blick wanderte prüfend über ihre Gestalt und heftete sich auf die Hand, die sie unbewusst auf ihren noch gar nicht vorhandenen Bauch gepresst hatte.
„Du erwartest ein Kind?“
In ihrem Kopf explodierte etwas.
Sie spürte die irritierten Blicke der vier Highlander, die sie begleiteten, und das kalte Desinteresse, mit dem Royce ihr gegenüberstand.
Übelkeit machte sich in ihr breit.
Er war so kalt und distanziert.
Sie hatte nicht erwartet, dass er sie an sich ziehen und ihr sagen würde, wie sehr er sie vermisst hatte und dass er sie liebte.
Doch mit ein wenig mehr als dieser Gleichgültigkeit hatte sie durchaus gerechnet. Sie war seine Frau, nicht irgendeine Fremde! Im Augenblick fühlte es sich allerdings so an, als hätte er mit ihr abgeschlossen.
Das konnte nicht sein.
Das durfte nicht sein!
„Ja.“ Die Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit und sie räusperte sich umständlich.
„Dann hast du meines offenbar verloren. Aber ich bin froh, dass du meinen Ratschlag befolgt und dir einen neuen Mann gesucht hast.“
Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, und achtete weder auf ihr entgeistertes Kopfschütteln noch ihr leise gestammeltes „Nein!“.
Stattdessen winkte er in die Dunkelheit hinter sich.
Die junge Frau, die sie bereits begrüßt hatte, trat neben Royce. Er legte seinen Arm um die schmalen Schultern, zog sie an seine Seite und musterte Lee mit gleichgültiger Miene.
Eine scharfe Spitze aus purer Qual bohrte sich in Lees Brust. Die Kehle wurde ihr eng, während sie das Mädchen beobachtete, dass Royce mit glückseligem Blick anhimmelte.
 
Für einen winzigen Augenblick war sie unsicher, ob sie der anderen Frau ihren Dolch in den Hals rammen oder sich keifend und um sich schlagend auf Royce stürzen sollte.
„Du hast meinen Segen“, bemerkte Royce, „Auch ich habe mir ein neues Weib genommen. Wir führen ein einfaches und friedliches Dasein. Sie ist mir treu ergeben.“
Hätte er ihr die Faust ins Gesicht geschlagen, hätte sie sich nicht schlimmer fühlen können.
Fassungslos starrte sie ihn an.
Jedes Geräusch schien plötzlich aus weiter Ferne zu kommen, als wären ihre Ohren mit Watte verstopft. Als sich die scharfe Spitze heißglühend mitten durch ihre Brust und in ihr Herz wühlte, war der Schmerz so gewaltig, dass es sie fast in die Knie zwang.
Sie musste träumen.
Das war unmöglich!
Tief in ihr erwachte etwas Dunkles und vereinte sich mit der Bitterkeit, die in ihr tobte.
Das konnte er ihr nicht antun.
Ihr Kinn zitterte.
Ihre Haut war so kalt, als hätte sie den Kopf in einen Bottich voller Eis getaucht. Sie schloss die Augen, griff nach der Messerschneide und schloss ihre Finger darum.
Sie wollte nichts mehr, als die Frau zu töten, die neben Royce stand. Sie wollte ihr die Kehle zerfetzen und ihr Herz zwischen ihren Fingern zermalmen.
Stattdessen grub die Schärfe des Dolches sich in ihre Handinnenfläche und sie wünschte sich, damit den Schmerz aus ihrer Brust herausschneiden zu können.
Sie spürte, wie das Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll, und das Brennen in ihrer Hand. Heiß schoss die Wut durch ihre Adern und brachte die Vene an ihrem Hals zum Pochen.
 
Lee riss die Augen auf.
Sie konnte kaum noch atmen.
Irgendetwas Fremdes in ihr übernahm die Kontrolle.
Mit kaltem Blick taxierte sie die Frau an Royces Seite. Das Mädchen beachtete sie gar nicht, sondern lächelte verzückt den Mann an, der sie umarmt hielt.
Wut und unsägliche Pein tobten in Lee.
Mit versteinerter Miene schaute sie zu Royce hinüber.
Sein Blick war kühl und gelassen.
„Du hast dich rasch getröstet“, stellte sie fest.
Sie war selbst überrascht, wie fest und kalt ihre eigene Stimme klang. Seine linke Augenbraue zuckte nach oben und er betrachtete sie mit milder Verwunderung.
„Es ist mehr als ein Jahr vergangen“, entgegnete er ungerührt. Mit fast schon angewiderter Miene, deutete er auf ihren Bauch. „Ich habe lange genug gewartet und nach meinem Dafürhalten, hast auch du keine Zeit verloren.“
Der Klumpen Fleisch in ihrer Brust, der einst ein Herz gewesen war, kollidierte mit dem uralten Zorn, der durch ihre Adern pumpte. Eine gewaltige Klaue riss ein klaffendes Loch in ihre Brust und die Krallen bohrten sich tief in das pulsierende Fleisch.
Es tat weh, so furchtbar weh.
„Wärest du dort gewesen, wo du hingehörst, wüsstest du, dass für mich nur zwei Wochen vergangen sind“, gab sie leise zurück.
Heiße Tränen verschleierten ihren Blick und verzerrten das unangenehme Bild vor ihren Augen. Dennoch glaubte sie, einen winzigen Schatten aus Verwirrung und Unsicherheit in seinen Zügen zu erkennen, der sich in die Zweifel mischte.
 
Wem machte sie hier etwas vor?
Er glaubte ihr kein Wort.
Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, an sein Vertrauen zu appellieren oder an das, was zwischen ihnen gewesen war. Sie hatte mit Vorwürfen gerechnet, mit Wut und Zorn. Sie hatte sich dafür gewappnet, stundenlang mit ihm zu streiten ... aber eine andere Frau?
Sie hätte gelacht, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass sie hier und jetzt zusammengebrochen wäre. Lee grub die Zähne in die Unterlippe. Schmerz und Trauer verwandelten sich in trotzige Wut.
Nein, diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen.
Sie hatte so viel verloren, so viel erduldet. Ihr Stolz war möglicherweise das Einzige, das er ihr nicht nehmen konnte.
Zornig starrte sie ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. Der Dolch, den sie immer noch in ihrer Rechten hielt, fraß sich tiefer in ihr Fleisch. Sie konnte fühlen, wie ihr Blut den Stoff ihres Kleides durchdrang und unangenehm warm an ihrem Oberschenkel klebte.
„Ich habe mich nicht von dir gelöst, Royce! Wir sind immer noch verheiratet - und das Kind, das in mir wächst, entstammt deinem Blut. Es ist das gleiche Kind, mit dem ich von dir ging.“
Ihre Unterlippe bebte, als sie einen Schritt zurück machte. Zornig schüttelte Lee den Kopf. Wenn er bereit war, ihr auf diese Weise wehzutun, war sie es auch!
„Wie konnte ich auch erwarten, dass du anders bist? Wie konnte ich glauben, dass dir jemals irgendetwas an mir gelegen hat? Du unterscheidest dich nicht von Männern wie Gallowain oder Fitard!“
In seinem Gesicht zuckte es.
„Nicht ich war es, der ging, sondern du“, entgegnete er.
Trotz des ruhigen Tonfalls, um den er sich bemühte, schwang nun deutlicher Ärger in diesem einen Satz mit. Seine Augen funkelten. Sie hätte erleichtert sein müssen, weil endlich so etwas wie eine normale Reaktion von ihm kam.
Stattdessen fühlte sie sich, als hätte er ihr das Messer, das ihr immer tiefer in die Handfläche schnitt, mitten ins Herz gerammt. Die Qual, die sie durchbohrte, wurde schier unerträglich. Wären sie allein gewesen, hätte sie ihn auf Knien angebettelt. Aber hier, vor dieser Frau, vor dieser Handvoll Krieger, würde sie nicht klein beigeben.
Sie war immer noch eine McCallahan.
„Das war nicht meine Entscheidung“, flüsterte sie erstickt.
Mit einem letzten Blick in seine Richtung, wandte sie sich ab, gab den Männern ein Zeichen und stieg zurück in die Kutsche. Hinter ihr schloss sich die Tür.
 
***
 
Gesprächsfetzen wechselten sich mit lautem Gesang und zotigen Witzen ab. Der typische Tavernenlärm machte eine normale Unterhaltung unmöglich. Wenn hier abends die Stadtbewohner ihr Met tranken und einander von ihrem Tag berichteten, wurde es laut im „Ochsen“.
Eigentlich hatte Graeman das Gasthaus ausgesucht, weil es nicht allzu weit vom Stadttor entfernt lag. Mittlerweile verfluchte er sich im Stillen dafür, dass er keine Unterkunft gesucht hatte, in der es ein wenig ruhiger zuging.
Nachdenklich musterte er die Frau, die ihm gegenübersaß.
Lees Blick war abwesend und in sich gekehrt, während er ihre Hand verband. Als er ihr aus der Kutsche geholfen hatte, war ihm der größer werdende Fleck auf ihrem Kleid aufgefallen.
Seine Finger waren blutig gewesen, als er unauffällig den Stoff berührt hatte, und für einige wenige Sekunden hatte ihm der Schreck in den Gliedern gesessen, weil er befürchtet hatte, dass sie nun auch dieses Kind verlieren würde.
Glücklicherweise hatte er ihre Hand aus der Tasche gezogen und gesehen, dass ihre Finger die Schneide umklammerten. Dann hatte er sie fluchend in die Gaststube geschoben, den Dolch aus ihrem Fleisch entfernt und damit begonnen, die klaffende Wunde zu verbinden.
Der Schnitt hätte genäht werden müssen, doch Lee verweigerte jede Mithilfe. Verstimmt verknotete er die beiden losen Enden und hielt ihr Handgelenk umklammert.
„Wir sollten einen Heiler aufsuchen“, bemerkte er. „Du wirst Wundbrand bekommen, wenn das nicht von jemandem versorgt wird, der seine Kunst versteht.“
Es dauerte einen Augenblick, ehe sie das Kinn hob und ihn ansah, als wüsste sie gar nicht, wer da vor ihr saß. In ihrem Gesicht spiegelten sich unzählige widersprüchliche Gefühle. Trauer und Zorn, Schmerz und Wut - doch das Schlimmste war die Leere in ihrem Blick.
Hätte sie getobt und geweint, hätte Graeman gewusst, wie er damit umzugehen hatte - immerhin hatte er drei Töchter großgezogen. Doch dieser traurigen Resignation konnte er nichts entgegenbringen.
Verärgert presste er die Lippen aufeinander.
 
Verflucht sollte Royce sein!
Graeman hielt große Stücke auf seinen Clanführer, doch heute hätte er ihn am liebsten geschüttelt. Sie alle hatten ihn erlebt, nach Lees Verschwinden. Royce war wie von Sinnen gewesen, nachdem er sie verloren hatte. Er hatte seinen Kummer mit Met betäubt, er hatte sich tagelang in seinen Gemächern verschanzt und sie hatten hören können, wie er darin tobte und schrie.
Nicht einmal Edda oder Wulf hatten ihn beruhigen können.
Er hatte sich in seinem Kummer und seiner Trauer vergraben und irgendwann hatten sich seine verzehrenden Gefühle in Wut und Zorn verwandelt.
Nachdem sie ihn zuerst nicht aus seiner Lethargie hatten reißen können, war es ihnen danach kaum gelungen, Royce davon abzuhalten, allein in die östlichen Lande zu reisen, um Fitard den Garaus zu machen.
Er war bereit gewesen, sein Leben fortzuwerfen und sich in die Klinge seines größten Feindes zu stürzen, nur um der Pein zu entkommen, die in ihm tobte. Aber er war nicht bereit gewesen, sich seine Gefühle für die Frau einzugestehen, die ihr aller Leben verändert hatte.
Edda hatte ihm ständig in den Ohren gelegen, dass Lee zurückkommen würde, dass Sijrevan sie nicht einfach gehen lassen würde.
Doch je mehr Zeit vergangen war, desto unwirscher war Royce geworden.
Als klar geworden war, dass Fitard sich erholt und eine riesige Armee aufgestellt hatte, die selbst mit einem feuerspeienden Drachen nicht so einfach zu besiegen wäre, hatte Royce sein Bündel geschnürt und war gegangen.
Wulf betonte immer wieder, dass Royce nur davongezogen war, um sie alle zu beschützen, doch seine Abreise hatte dafür gesorgt, dass Andere ihm folgten. Sie waren kein Clan mehr gewesen, wie er sein sollte.
Wulf hatte alles getan, was in seiner Macht stand. Doch den Clanführer zu vertreten, war eben nicht das gleiche, wie der Clanführer zu sein.
Als Lee plötzlich im Hof gestanden hatte, bereit für die Abreise nach Fallcoar, war ein Ruck durch die Highlander gegangen. Graeman wusste, dass es seinen Männern ging wie ihm selbst. Nach der trostlosen Zeit des Wartens verspürten sie endlich wieder Hoffnung.
Es war seltsam, sie nach all der Zeit wiederzusehen, so verändert und anders, aber es erfüllte sie alle auch mit neuem Mut.
Die Drachenkriegerin war zurückgekehrt.
 
„Du solltest versuchen zu schlafen“, bemerkte er.
Sie senkte den Blick und musterte den Verband um ihre Hand.
„Wie soll ich schlafen, nach allem, was geschehen ist? Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich in diesem Clan willkommen bin.“
Der Hauptmann runzelte verstimmt die Stirn, stand auf und zog Lee mit sich hoch. Sie stolperte wie eine hölzerne Puppe neben ihm her, während er sie zu dem großen Schlafraum schleppte, wo die Highlander dabei waren, ihre Lagerstätten aufzuschlagen.
Zehn überraschte Augenpaare wandten sich ihnen zu, als Graeman mit der Clanherrin an seiner Seite durch die Tür trat. Der Lärm der Taverne blieb hinter ihnen zurück.
„Nun sag noch einmal, was du mir gesagt hast“, verlangte er von Lee und ließ sie los. Sie trat einen Schritt beiseite und musterte ihn mit einer Mischung aus Ärger und Trotz, während sie ihren Arm rieb.
„Was soll das?“, fauchte sie ihn an. Graeman ballte seine linke Hand zur Faust und reckte sie ihr entgegen.
„Das ist mein Waffenarm, Lady Lee“, erwiderte er wütend. „Bei den Göttern gelobe ich, ihn mir lieber abschlagen zu lassen, als dir nicht die Treue zu halten, die ich dir schuldig bin. Ich kann nicht für meine Krieger sprechen, aber ich spreche für mich. Mir ist gleichgültig, wie viele Monde seit deinem Verschwinden vergangen sind. Niemals habe ich vergessen, dass du bereit warst, dein Leben für eine Handvoll sijrevanischer Highlander zu opfern, um sie vor dem Tod zu bewahren - denn einer dieser Männer war mein Bruder. Jeden Tag danke ich den Göttern, dass sie dich zu uns gesandt haben, damals und heute. Du bist meine Clanherrin und du wirst es sein, bis mich der Tod ereilt oder dein letzter Atemzug deine Lippen verlässt!“
Ihr Blick hing geradezu ungläubig an seinen Lippen und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Stühle knarrten und Strohmatratzen raschelten.
Als Graeman zu seinen Männern hinübersah, wandte sich ein Highlander nach dem anderen mit ernster Miene der Clanherrin zu und reckte ihr seine Faust entgegen.
 
***
 
Über all den Tränen, die sie vergossen hatte, war sie irgendwann eingeschlafen. Das Klappern von Holzrädern auf Kopfsteinpflaster riss sie aus einem unruhigen Schlaf, noch ehe der Morgen graute.
Lee stöhnte leise.
Ihre Lider fühlten sich geschwollen und wund an. Das Ergebnis von zu vielen Stunden, in denen sie geweint und sich ihrem Schmerz hingegeben hatte. Die erste, alles zerfressende Qual hatte sich irgendwann in einen Kloß aus dumpfer Trauer verwandelt, der tief in ihr festsaß und sich nicht bewegte.
Blinzelnd öffnete sie die schmerzenden Augen und benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass sie in der Dachkammer eines Gasthauses in einem viel zu kleinen Bett auf einer pieksigen Strohmatte lag.
Magath, der die Nacht bei ihr verbracht hatte, gab ein unwilliges Grunzen von sich, als sie sich bewegte. Mit einem schiefen Lächeln streichelte sie dem Hund den Kopf.
„Du bist noch nicht ganz wach, hm?“
Der Rüde gähnte, drehte sich auf den Rücken und streckte die Vorderläufe in die Luft. Lees Lächeln vertiefte sich und sie kraulte seine breite Brust. Seufzend drehte sie sich zu ihm um und vergrub ihr Gesicht in seinem rauen Haar.
Es war tröstlich, ihn bei sich zu haben.
Ebenso wie der unerwartete Rückhalt, den die Highlander ihr gestern bekundet hatten. Es milderte ein wenig die harsche Enttäuschung über Royces bittere Zurückweisung.
Ihr Lächeln erlosch, als sie an den gestrigen Tag zurückdachte. Royces Kaltblütigkeit hatte sie getroffen. Ihn mit dieser Frau zu sehen war das Schlimmste gewesen, was er ihr hätte antun können.
Doch es hatte auch Trotz und Wut in ihr entfacht.
Wie hatte er so eine Entscheidung treffen können, nach allem, was sie miteinander erlebt hatten?
Wie konnte er ihr gegenüber so unfair sein?
Sie hatte letzte Nacht mehrfach darüber gegrübelt, ob es nicht besser war, ihn freizugeben und Vates bei ihrer Rückkehr zu bitten, ihre Verbindung zu lösen.
Doch der Gedanke hatte das Loch in ihr nur vergrößert.
 
Sie konnte ihn nicht aufgeben.
Sie konnte nicht selbstlos ihre Liebe opfern und ihm lächelnd alles Gute wünschen.
Sie wünschte, sie hätte ihn wenigstens hassen können, doch nicht einmal das war ihr vergönnt. Ihre Zuneigung zu diesem Mann war so bedingungslos, dass es sie zerriss. Schmerz und Wut tobten auf die gleiche Weise in ihr und nichts wollte sie so sehr, wie der jungen Frau an seiner Seite den Dolch in ihr Herz zu rammen und jede Sekunde zu genießen, in der das Leben aus ihren Augen wich.
Es tat so furchtbar weh.
Trotz ihrer Sorge hatte sie darauf gehofft, dass nun alles gut werden könnte. Sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, endgültig an Royces Seite zu weilen, gemeinsam mit ihm zu erleben, wie das Kind in ihr heranwuchs, endlich ihren Frieden zu finden und mit ihm alt zu werden. Und dann zerplatzten all ihre Hoffnungen in diesem einen Augenblick wie eine Seifenblase.
Nun ergaben auch die merkwürdigen Worte von Edda und Wulf einen Sinn.
Zum Teufel mit den beiden!
Warum hatten sie Lee nicht gewarnt? Hatten sie gewusst, welche Entscheidung er getroffen hatte?
Nichts wog den Schmerz und all den Zorn auf, der in ihr rumorte, seit sie den Tatsachen ins Auge sehen musste.
Er hatte sich eine andere Frau genommen - einfach so - während sie sich unbewusst an die naive Vorstellung geklammert hatte, er würde sie freudestrahlend in die Arme schließen und glücklich mit ihr heimkehren.
Wenn sie ehrlich war, hätte sie ihn lieber mit einer Flasche in der Hand und dem Alkohol verfallen vorgefunden. Damit wäre sie besser klargekommen als mit einer anderen Frau.
Selbst seinen heftigen Vorwürfen oder einem Wutausbruch hätte sie sich gewachsen gefühlt. Aber er hatte einen Weg gefunden, ihr auf eine Weise wehzutun, die tiefer ging und einen bitteren Nachgeschmack hinterließ.
Sie war wirklich dämlich gewesen, dass sie nach all dem Auf und Ab in ihrer Beziehung gehofft hatte, es würde einfach werden. Das war es nie gewesen und er wusste genau, wie er sie treffen konnte.
Verflucht sollte er sein.
Verdammt sollte dieses Miststück sein!
Lee atmete tief ein.
Royce war ihr Mann!
Nicht der dieses dahergelaufenen Weibsbildes.
Sie hatte im Augenblick keine Ahnung, wie sie es bewerkstelligen sollte, aber sie würde ihn nicht einfach kampflos aufgeben.
 
Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Spinnweben hingen vom Gebälk, Staub hatte sich auf den filigranen Kunstwerken gesammelt. Obgleich der Rest des Zimmers durchaus als sauber zu bezeichnen war, schien man es mit kleinen Untermietern hier nicht so genau zu nehmen.
Lee schloss die Augen.
Graemans Ansprache gestern hatte sie überrumpelt.
Der sonst eher schweigsame Hauptmann hatte ihr gegenüber nie zu erkennen gegeben, was in ihm vor sich ging. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass einer der Überlebenden von Gallowains Angriff sein Bruder war.
Der gemeinsame Treueeid der elf Krieger hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben und zumindest in Teilen die Frage beantwortet, wie ihr Clan zu ihr stand. Sie hatte sich mit zittriger Stimme bei ihnen bedankt und sich danach in ihr Quartier zurückgezogen.
So enttäuschend das Zusammentreffen mit Royce auch gewesen war, so sehr hatten die Männer dazu beigetragen, dass sie sich heute stärker fühlte.
Stark genug, um einen Heiler aufzusuchen, ihre pochende Hand verarzten zu lassen und nach Hause zurückzukehren.
Sobald sie zurück auf Callahan-Castle waren, musste sie eine Versammlung einberufen und sich den Menschen erklären. Sie würden entscheiden, ob sie bleiben oder gehen sollte.
Seufzend schmiegte sie sich an Magath und ließ zu, dass er seine Nase in ihr Haar drückte und darin herumschnüffelte.
Wenigstens einer liebte sie vorbehaltlos.
Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch.
Nein, nicht nur einer. Es gab da noch jemanden, der sie brauchte und ihr ohne Vorurteile begegnen würde. Für ihren Sohn - und sie war sicher, dass ihr Gefühl sie nicht trog - würde sie kämpfen.
Um ihren Platz als Clanherrin, um sein Recht auf sein Land und seinen Vater, der sie so schmählich von sich wies. Sie würde Royce zwingen, sich seiner Verantwortung zu stellen - und der Wahrheit!
In der Zwischenzeit würde sie ihr zerbrochenes Herz in Eis packen.

5. Kapitel
Die Ebene der Ledoux, östliche Lande von Sijrevan
Im Brachmond, Anno 1587
 
Das unsanfte Rumpeln der Kutsche riss sie aus ihren Grübeleien. Als sie zum Fenster hinaussah, zeigte sich ihr nichts als eine fremde, düstere Landschaft. Gedankenverloren musterte sie die Umgebung und fragte sich, ob Graeman sich verfahren hatte.
Vor fünf Tagen waren sie in Fallcoar aufgebrochen und Lee hatte sich mit zwiespältigen Gefühlen auf den Heimweg gemacht. Sie war froh gewesen, die Stadt verlassen und Royces Nähe entfliehen zu können. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken und Pläne zu schmieden. Dennoch begleiteten sie Unwohlsein und Trauer über die Stadtmauern hinaus.
Aus taktischen Gründen hatte Graeman eine andere Route für den Rückweg vorgeschlagen als die, auf der sie Fallcoar erreicht hatten. Allerdings sah das, was vor dem Fenster vorbeizog, nicht gerade nach den sijrevanischen Highlands aus, sondern nach einer zerklüfteten, finsteren Landschaft, die ihr nicht im Mindesten behagte.
Irritiert ließ sie den Apfel sinken, in den sie hatte beißen wollen, und rutschte auf der Sitzbank nach außen. Der Himmel hing voll dunkler Wolken. Sie sah Blitze über den Horizont zucken und vernahm ein entferntes Donnergrollen. Die Gegend wirkte gar nicht so fremd wie auf den ersten Blick. Doch das herannahende Unwetter verwandelte Sijrevan an diesem Abend in eine düstere Welt.
Lee fröstelte und zog sich wieder in das Innere der Kutsche zurück. Den Mantel enger um sich ziehend, kraulte sie Magath, der es sich neben ihr gemütlich gemacht hatte.
Gedankenverloren starrte sie vor sich hin.
In den vergangenen Tagen hatte sie sich von ihren trüben Grübeleien abgelenkt, indem sie jede Rast dazu genutzt hatte, um mit den Männern zu reden.
Sie hatte sich bemüht, ihnen so plausibel wie möglich zu erklären, was ihr zugestoßen war. Natürlich hatte es ungläubige Gesichter gegeben, aber die Krieger standen ihr nicht annähernd so skeptisch gegenüber, wie sie befürchtet hatte.
Das Misstrauen, das ihr eigener Mann ihr erwies, spiegelte sich nicht in den Highlandern wider. Im Gegensatz zu Royce waren sie von der Wahrheit ihrer Erzählungen und der Abstammung ihres Kindes überzeugt.
Nachdem ihre eigene Verwunderung darüber sich gelegt hatte, hatte sie begriffen, dass Edda mit ihren Erzählungen über die anderen Welten und die Tore dazwischen gute Vorarbeit geleistet hatte.
Man vertraute ihrem Wort.
 
Sie hatte sich völlig ohne Grund auf der Fahrt nach Fallcoar Gedanken über die Loyalität der Männer gemacht und ihnen unbewusst unterstellt, nicht zu ihr zu stehen. Jeder Einzelne war nach wie vor bereit, sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen.
Diese Tatsache machte es ihr leichter heimzukehren - ohne ihren Gemahl - und es schürte ihre Hoffnung, dass ihre Zukunft nicht ganz so dunkel und grau sein würde, wie sie es nach Royces Zurückweisung befürchtet hatte.
An dem Schmerz, der in ihr tobte, änderte das nichts, aber es würde den Weg für ihren Sohn ebnen.
Das Klappern der Kutschräder veränderte sich plötzlich.
Bewegten sie sich über eine Brücke?
Überrascht verrenkte Lee sich aufs Neue den Hals und stutzte. Sie passierten einen Übergang aus Holz und Stein, der über einen Graben führte, und genau vor ihr erhob sich eine riesige, finstere Burg aus dem trüben Dunst des Tages.
Das war nicht Callahan-Castle und dennoch war da so etwas wie Erkennen in ihr. Die hohen Mauern, die filigranen Türme, die schmalen Burgzinnen ... für den Bruchteil einer Sekunde sah sie großgewachsene, elegante Gestalten mit Langholzbögen patrouillieren - doch da war niemand.
Wo hatte Graeman sie hingebracht?
Was war das für ein Ort?
Für eine Sekunde erwog sie, den Hauptmann zu fragen, doch im gleichen Moment, als sie den Kopf aus dem Fenster stecken wollte, donnerte es über ihnen und der Regen prasselte auf sie nieder.
Nachdenklich zog Lee sich zurück und kräuselte die Stirn. Graeman war ihr eine Erklärung schuldig. Mit einem mulmigen Gefühl in den Eingeweiden, harrte sie der Dinge, die da kamen.
 
Die Holzbrücke blieb hinter ihnen zurück und sie passierten die gewaltigen Mauern eines Befestigungswalls. Wenige Augenblicke später erreichten sie einen zyklopischen, finsteren Hof und drosselten das Tempo.
Stimmen wurden laut und sie vernahm das heftige Prasseln des Regens, der auf die Kutsche fiel. Sie war sich sicher, dass ihre Krieger in Kürze alle bis auf die Haut durchnässt sein würden.
Wo waren sie?
War das die Feste eines früheren Verbündeten? Suchten sie hier Schutz vor dem Unwetter?
Warum fühlte sie sich dann so unwohl?
Wenn sie eines in ihrer Zeit in Sijrevan gelernt hatte, dann, dass sie sich auf ihren Instinkt verlassen konnte. Und der riet ihr gerade laut schreiend, dass es besser wäre, von hier zu verschwinden.
Sofort!
Plötzlich wurde es heller in der Kutsche. Als sie sich umschaute, konnte sie erkennen, dass der Wagen neben einem Stall hielt. Ein fremder Mann mit einer Fackel in der Hand trat neben die Kutsche und öffnete die Tür. Ihr Unbehagen verstärkte sich von einem Augenblick auf den anderen.
Aus Magaths Kehle erklang ein tiefes Grollen.
Lee beruhigte ihn wortlos, erhob sich und kam der stummen Aufforderung zum Aussteigen nach. Missmutig trat sie unter das Dach eines offenen Stalls, der sich an der Außenmauer der Feste entlang zog.
Sie betrachtete ihre Umgebung.
Das Licht, das die Fackel verbreitete, reichte kaum, um einen nennenswerten Kegel aus Helligkeit um sie herum zu verbreiten, und erst recht nicht, um den Hof zu erleuchten, in dem die Kutsche und Lees Krieger standen.
Alles, was sie erkennen konnte, waren riesige, schwarze Mauern aus kaltem Stein. Selbst bei Tag und hellem Sonnenschein würde dieser Hof wohl niemals von Licht durchflutet sein.
Sie reckte den Hals.
Diese Burg war deutlich größer als Callahan-Castle und von namenloser Finsternis erfüllt.
Sie musterte den Mann, der ihr gegenüberstand, aus schmalen Augen. Er nickte ihr zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen.
Offenbar war er nur ein Bote und nicht der Mensch, dem sie ihren Aufenthalt hier zu verdanken hatte. Wenig begeistert, lief sie den überdachten Stallgang entlang. Als sie den Kutschbock passierte, warf sie einen Blick zu ihrem Hauptmann hinauf.
Graemans Gesicht wirkte ausdruckslos. Allerdings war die Anspannung, die sich auf ihn und die anderen Krieger gelegt hatte, unmöglich zu ignorieren.
Lee furchte die Stirn.
Die Männer sahen nicht aus, als hätten sie sie freiwillig hierher gebracht.
Was war hier los?
 
Ihre rechte Hand verschwand instinktiv in den Falten ihres Rockes und tastete nach dem Dolch, der in ihrer Tasche verborgen war. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie ihre Waffe griffbereit hielt - allerdings befürchtete sie, mit ihrer verletzten Hand nicht wirklich kämpfen zu können.
Der Heiler, der sie in Fallcoar versorgt hatte, hatte gute Arbeit geleistet und Lee hatte sich in den letzten Tagen bemüht, die Wunde nicht unnötig zu strapazieren. Aber wenn sie jetzt den Dolch nutzen musste, würde die Naht vermutlich reißen.
„Das wird nicht nötig sein.“
Wie vom Donner gerührt, blieb Lee stehen und starrte in die Finsternis, die die Fackel ihres Begleiters nicht erreichen konnte.
Obgleich sie dem Besitzer der Stimme bislang nur einmal gegenübergestanden hatte, hätte sie diesen Klang unter Tausenden wiedererkannt.
Tòmas Fitard trat in den flackernden Kreis aus Licht.
Der Mann, der Lee durch die Dunkelheit geführt hatte, steckte den mit brennenden Lumpen umwickelten Holzknüppel in eine Halterung an der Wand und verschwand in den Schatten.
Sie blieb allein mit Fitard.
In ihr vereinten sich Zorn und Ablehnung mit einem Anflug von Furcht. Ihre Finger schlossen sich um den Griff des Messers. Sie spürte das Ziehen in ihrer Handinnenfläche.
„Warum bin ich hier?“, wollte sie wissen.
Fitard sah sie nur an, seine seltsamen Augen taxierten sie ohne jede Regung.
„Hat Master Wulf Euch nicht gesagt, dass ich Euren Besuch erwarte?“
Sekundenlang presste es den Atem aus ihr heraus. Ihr schwindelte.
WULF?!
Nein! Das konnte nicht sein. Er hätte sie niemals auf diese schmähliche Weise verraten.
Fitard log!
 
Ihr Gegenüber verzog die Lippen.
Es war wie die groteske Karikatur eines Lächelns.
Lee zuckte angewidert zurück.
Für eine Sekunde war ihr, als starrte sie einen toten Menschen an, dessen sterbliche Hülle sich jemand übergestreift hatte und dessen Mimik so unnatürlich war wie bei einer schlecht gearbeiteten Maske.
„Nur wenige in Sijrevan haben auf Eure Rückkehr vertraut, Lady McCallahan“, bemerkte Fitard.
Sie blinzelte.
Natürlich hatte sich nichts und niemand die leblose Haut des Herrn über die östlichen Lande angezogen, um sie zu verhöhnen.
Verflucht!
Vor ihr stand immer noch ein Mensch aus Fleisch und Blut, gleichgültig, mit welchen Mächten er sich verbündet hatte oder wie teilnahmslos er wirken mochte.
Ihre überreizte Fantasie spielte ihr Streiche, das war alles. Ärger kroch in ihr hoch. War es nicht genug, dass sie sich wegen Royce die Augen ausgeweint hatte? Musste sie sich jetzt auch noch mit Fitard herumzanken? Sie wollte endlich nach Hause und war diese albernen Spielchen leid.
„Was wollt Ihr?“, fragte sie unumwunden.
Fitards Augen wurden schmal.
„Wulf hat nicht zu viel versprochen. Ihr seid keine Frau, die sich mit unnötigem Geschwätz aufhält.“
Lee schob das Kinn vor. Er sprach zu viel von ihrem Hauptmann, das gefiel ihr gar nicht. Sie würde ein ernstes Wort mit Wulf wechseln müssen ... und er hatte besser eine gute Erklärung parat.
„Da Ihr darüber informiert seid, können wir uns die törichten Höflichkeiten sparen“, erwiderte sie. „Ich bezweifle, dass dies eine Einladung zum Nachmittagstee ist, also kommt auf den Punkt, Lord Fitard.“ Ihr Gegenüber hob irritiert eine Augenbraue und sie fragte sich unwillkürlich, ob Tee hier überhaupt schon bekannt war. Irgendwie sah es nicht danach aus. „Sagt mir, warum Ihr mich habt herbringen lassen!“
„Eure Offenheit ist erfrischend, Mylady“, bemerkte er. „Ich komme nicht umhin, zu begreifen, warum er Euch verfallen ist.“
 
Verärgert runzelte sie die Stirn.
Sie hatte keine Ahnung, von wem er sprach. Royce konnte er kaum meinen und sie hoffte, dass es nicht Wulf war, auf den er sich bezog.
„Was wollt Ihr?“, wiederholte sie ihre Frage mit Nachdruck.
„Wo ist Euer Drache?“
Lee stutzte.
Das war es, was er wollte? Ihren Drachen?
Fast hätte sie gelacht.
Glaubte er ernsthaft, dass sie ihm Donchuhmuire ausliefern würde? Selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie sich eher einen Arm abhacken lassen.
„Ich weiß nicht, wo er ist“, erwiderte sie leise.
„Ihr lügt“, entgegnete er.
„Das habe ich nicht nötig.“ Gereizt verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Euch sollte klar sein, selbst wenn ich wüsste, wo er sich aufhält, würde ich den Teufel tun und Euch davon erzählen.“
Er hob den Kopf ein Stück höher und schob das Kinn vor.
„Ihr solltet meine Geduld nicht überstrapazieren, Lady McCallahan!“
Wütend hob sie die Hände. Sie hatte die Nase voll von den selbstgerechten, fordernden Kerlen in dieser Welt.
„Eure Geduld? Wenn ich mich recht entsinne, wurde ich hierher gebracht, ohne den Grund zu kennen. Was wollt Ihr tun, wenn ich Euch reize? Mich umbringen?“ Sie schnitt eine Grimasse. „Oh nein, ich vergaß, Lord Fitard rührt ja keine der Frauen der McCallahans an. Für die Drecksarbeit schickt Ihr Eure bezahlten Söldner. Auf diese Weise könnt Ihr Euch weiterhin damit rühmen, Eure Hände in Unschuld zu waschen.“
Die letzten Worte spuckte sie ihm fast entgegen. In seinem Gesicht zuckte es merklich.
„Niemals wurde in meinem Namen oder auf meinen Befehl hin den Schwachen und Wehrlosen Eures Clans ein Leid zugefügt.“ Er klang gereizt. „Ich töte keine Unschuldigen. Meine Rache gilt nur der Blutlinie Eures Gemahls.“
„Ist das der Grund, warum Ihr Kreaturen aus den Schatten um Euch scharrt? Zieht Ihr deshalb in den Krieg gegen uns?“
„Diese Fehde existierte schon, als Ihr noch gar nicht geboren wart, Lady McCallahan.“
„Dann erklärt mir, worauf sie sich begründet!“
 
Zum ersten Mal entdeckte sie echte Gefühle in seinem Gesicht. Wut, Hass, Trauer und etwas, womit sie nicht gerechnet hatte - Bedauern.
Seine dichten, buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, während er näher zu ihr trat. Direkt vor ihr blieb er stehen und starrte sie an. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. Dennoch schob sie trotzig das Kinn vor und hielt seinem Blick stand.
„Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht!“ Seine Stimme war nur noch ein Zischen. „Diese Familie hat alles zerstört, was einst gut und wichtig war. So lange mein Herz schlägt, werde ich für die Sünden der Väter auch die Söhne zur Verantwortung ziehen - koste es, was es wolle.“
Lee musterte ihn nachdenklich.
Dieser Mann, der stets so unnahbar und kalt wirkte, gewährte ihr zum ersten Mal ungewollt einen Blick hinter seine leblose Fassade.
„Was hat man Euch angetan?“, wollte sie wissen.
Er wich vor ihr zurück, als hätte sie mit dem Messer nach ihm gestochen. Sein rechtes Auge zuckte in unregelmäßigem Rhythmus.
„Ich will weder Euer Entgegenkommen noch Euer Mitgefühl“, zischte er verärgert.
„Was wollt Ihr dann?“
„Ich will Euren Drachen!“
Müde schüttelte Lee den Kopf. Ein ganzes Stück von ihr entfernt, blieb er stehen, fast war er wieder in den Schatten verschwunden.
„Ich kann Euch nicht geben, wonach Ihr verlangt, Lord Fitard. Wenn Euch meine Entscheidung nicht gefällt, so handelt und hört auf zu reden. Tötet mich, wenn Ihr keinen anderen Ausweg wisst.“
Er starrte sie aus dem Halbdunkel an. Sie sah, wie er ein Messer zog. Lichtreflexe verfingen sich in der Klinge.
„Die Frau, die ich vor über einem Jahr auf dem Schlachtfeld sah, hätte gekämpft und sich mir niemals ergeben.“
Sie musterte ihn und seinen Dolch.
„Ich habe nicht gesagt, dass ich mich ergebe. Aber ich bin diese Machtspielchen leid.“
Das metallene Geräusch von Schwertern, die über Holz schleiften, übertönte das Geräusch des Regens und erfüllte für eine Sekunde die Dunkelheit jenseits ihres Lichtkreises. Lee ahnte, dass es ihre Krieger waren, die die Waffen zogen.
Magaths grollendes Knurren erreichte ihr Ohr in der gleichen Sekunde, in der sie einen seltsamen Laut vernahm - als schleiften unzählige nasse Lumpen über steinernen Boden.
Die Pferde wieherten unruhig und Magaths wütendes Gekläff wurde von den hohen Mauern als Echo zurückgeworfen.
Was ging da in der Dunkelheit vor sich?
 
„Ihr habt uns eine Falle gestellt!“
Ihre Stimme überschlug sich fast.
Das Gefühl brennender Übelkeit, dass sich durch ihre Eingeweide fraß, wurde zu einem Klumpen aus Angst und Wut. Sie zog das Messer aus ihrer Tasche, als ein verschlagenes Lächeln auf dem Gesicht des Großlords erschien.
„Eure Männer sind bereit, für Euch zu kämpfen und zu sterben“, stellte er befriedigt fest. „Warum nicht Euer Gemahl?“
Ihr Kiefer schmerzte, während sie mit den Zähnen knirschte. Das war ein wunder Punkt.
„Ist das wichtig?“, wollte sie wissen.
Er ignorierte ihre Frage.
„Wo ist Royce McCallahan?“
„Nicht mehr bei mir“, entgegnete sie leise. Es fiel ihr schwer, ruhig zu sprechen. Der Schmerz rollte plötzlich wie flüssiges Feuer durch ihre Adern und verbrannte ihr Herz. „Er ist gegangen, ehe ich heimkehrte.“
Fitard machte eine kurze Handbewegung und das schmatzende, nasse Geräusch verklang. Sein Blick lag prüfend auf Lee.
„Ihr wollt mir nicht erzählen, Ihr hättet ihn kampflos ziehen lassen?“, bemerkte er.
Sie hob das Kinn und starrte ihn wütend an.
„Er hat sich eine neue Frau genommen.“
Es auszusprechen war noch schlimmer, als nur darüber nachzudenken. Lee schluckte mühsam an dem Kloß, der unerwartet in ihrer Kehle saß.
„Ich kann Euch nicht helfen“, flüsterte sie erstickt.
„Er verließ Euch?“
Sie verweigerte ihm eine Antwort. Es auszusprechen, würde es noch realer machen. Und im Augenblick wollte sie nichts weniger, als mit Fitard über ihren Ehemann zu sprechen. Das ging ihn nichts an.
„Wie sorglos er doch sein Land und seinen Clan im Stich lässt“, sinnierte Fitard und kam wieder näher, „und Euch, wo er Euch doch einst den Eid der Treue und des Schutzes leistete.“
„Sagt das nicht mir“, erwiderte sie gereizt.
„Ich werde es ihm selbst erläutern, wenn Ihr mir sagt, wo er ist.“
„Sucht selbst nach ihm! Ich gehöre nicht zu Eurem Tross von Söldnern.“
Fitard zuckte mit den Schultern.
„Meine Häscher durchkämmen Sijrevan. Wenn sie ihn weder hier noch in den Lowlands finden, werden sie sich auf den Weg gen Caltheras machen.“ Aus schmalen Augen musterte er sie. „Wir werden ihn finden - und nun, da Ihr zurück seid, Lady McCallahan, gewähre ich Euch in meinem Großmut die Gelegenheit, mir den Aufenthaltsort Eures Drachen zu nennen.“
 
Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten. Der Knauf ihres Dolches fühlte sich unangenehm zwischen ihren Fingern an.
War dieser Mann schwer von Begriff?
„Zum wiederholten Mal, Lord Fitard. Ich weiß nicht, wo er ist - und wenn ich es doch wüsste, würde ich Euch nicht davon erzählen.“
„Ich bin sicher, Ihr werdet es herausfinden - und Ihr werdet mir davon berichten“, entgegnete er im Brustton der Überzeugung.
Mit einem bitteren Auflachen schüttelte sie den Kopf.
„Was denkt Ihr, wer Ihr seid? Mein Beichtvater? Welchen Grund sollte ich haben, so etwas Törichtes zu tun?“
Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf seine schmalen Lippen.
„Als Gallowain Euch einst überfiel, wart Ihr bereit, Euer Leben für das Eurer Männer zu opfern. Niemand hat Euch diese Tat vergessen und das Handeln Eurer Krieger bedeutet mir, dass sie bereit sind, auch für Euch zu sterben.“
Lee schluckte.
„Was hat das Eine mit dem Anderen zu tun?“
„Euer Clan und die Menschen, die ihm angehören, sind Euch niemals bedeutungslos gewesen. Nicht Eure Vermählung hat Euch zu Ihrer Herrin gemacht, es ist Eure Herkunft. Ihr werdet dem Kind, das Ihr unter dem Herzen tragt, nicht das Recht auf sein Erbe vorenthalten wollen.“
Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen.
Sie spürte überdeutlich das Zittern ihrer Finger.
„Bringt mir Euren Drachen, Mylady, und ich verschone die Leben, die Sijrevan zu dem machen, was es ist. Tut Ihr es nicht, werden alle sterben.“
„Ihr habt gesagt, in Eurem Namen wären niemals Unschuldige und Schwache getötet worden.“
Sie empfand ihren eigenen Einwurf als schwach und lahm.
„Der Krieg fordert von uns allen Opfer“, gab er zurück. „Ich gewähre Euch Zeit, bis der erste Schnee fällt. Es obliegt Eurer Entscheidung, ob die Highlands leben oder sterben werden.“
 
***
 
„Wo ist Gleann?“
„Er ist gestorben, als wir von Plaguas angegriffen wurden“, erwiderte Graeman, „zusammen mit Searc.“
Er gab Aidan, der gerade vom Wagen kletterte, ein Zeichen.
„Spannt die Pferde ab und reibt sie trocken. Ich gehe zu Gleanns Familie, ich werde ihnen die Nachricht selbst überbringen. Das bin ich ihm schuldig.“
Ohne Wulf noch eines weiteren Blickes zu würdigen, sprang er vom Kutschbock, warf dem jungen Highlander die Zügel zu und verschwand über die Treppe in die Feste. Er ließ Wulf keine Zeit, sich von dem Schreck zu erholen und Fragen zu stellen.
Aidan bedachte den ersten Hauptmann mit einem schiefen Lächeln.
„Sieh es ihm nach, Wulf. Dein Befehl bezüglich Fitard hat ihn erzürnt.“
„Ich weiß, aber ich hatte keine Wahl“, entgegnete er. „Was ist geschehen?“
„Wir sind in der ersten Nacht angegriffen worden.“
„Ich habe euch gesagt, ihr sollt nachts nicht rasten“, grollte Wulf verärgert. „Wir alle wissen, dass seit Monaten wilde Kreaturen dort draußen ihr Unwesen treiben.“
„Wir haben unsere Rast am Nachmittag gehalten“, erwiderte Aidan ungerührt und begann, die Pferde auszuspannen. „Es dämmerte noch nicht einmal, als wir das Lager abbrachen, um weiterzuziehen. Doch die Dunkelheit zog zu rasch auf und dann waren sie plötzlich da.“ Er holte tief Luft. Die Erinnerung saß offenbar auch ihm noch in den Knochen. „Searc stürzte sich plötzlich auf eines dieser Wesen und wurde getötet. Gleann war wie von Sinnen. Ehe wir ihn davon abhalten konnten, rannte er allein zu diesem Ding und sie haben sich gegenseitig getötet.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ging alles so schnell.“
„Aber ihr habt sie offenbar besiegt.“
„Ja, mit viel Glück und Hilfe von ...“
„WULF!!!“
Lees Stimme war wie ein Peitschenhieb, der Aidan augenblicklich verstummen ließ.
Mit einem Gefühl heftigen Unwohlseins, wandte der Hauptmann sich der Clanherrin zu und musterte sie aufmerksam. Sie war der Kutsche entstiegen und hatte sie umrundet. Der unübersehbare Zorn färbte ihre Wangen rot, ihre Fäuste öffneten und schlossen sich in schnellem Rhythmus, während sie ihn anstarrte. Irritiert bemerkte er einen Verband an ihrer rechten Hand.
Was war auf dieser Reise noch alles passiert?
Dass sie ihn gerade am liebsten geschlagen hätte, war offensichtlich, und er konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin hatte er sie ohne Vorwarnung ihrem größten Feind ausgeliefert und dieses Unterfangen war nicht völlig ohne Risiko gewesen.
Obgleich der Großlord ihm sein Wort gegeben hatte, war Wulf nicht ganz wohl gewesen. Aber er hatte eine Entscheidung treffen müssen - für ihrer aller Wohl.
Sich räuspernd, nickte er ihr zu.
„Willkommen zurück, Lee.“
Ihre Augen blitzten. Das Kinn vorgeschoben, deutete sie mit dem Kopf zur Burg.
„Ich will dich in der Bibliothek sprechen. Sofort!“
 
„Ehe du mir erklärst, warum du mich völlig unvorbereitet zu Fitard geschickt hast, verlange ich ein Zugeständnis von dir.“
Sie war keine fünf Schritte in den Raum hineingegangen, als sie sich schon zu ihm umwandte und ihn ansah. Die Arme vor der Brust verschränkt, wirkte sie deutlich gefasster, als er erwartet hatte.
Wulf nickte.
Ihm war nicht wohl in seiner Haut, aber wenn er ehrlich war, hatte er damit gerechnet, dass sie heimkommen und mit dem Schwert auf ihn losgehen würde - nicht mit dieser beherrschten Fassade.
Er war nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte.
„Was immer du willst“, erwiderte er.
„Du wirst mir, bei allem was dir heilig ist, den Eid leisten, dass du von nun an ehrlich zu mir sein wirst“, ihre Stimme bebte, „und gleichgültig, welche Fragen ich dir stellen werde, du wirst sie mit der Wahrheit beantworten.“
„Wenn ich die Wahrheit kenne, werde ich das tun.“
Lee wandte sich ab, ging zu dem kalten Kamin hinüber und ließ sich in einen der Sessel sinken, die davorstanden. Sie deutete auf den zweiten Sessel, der ihrem gegenüberstand.
„Setz dich! Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für das, was du getan hast.“
„Ich handelte nach bestem Gewissen“, erwiderte Wulf.
Er überlegte für einen Augenblick, ob er den Kamin anheizen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war Zeit, es hinter sich zu bringen und Lee reinen Wein einzuschenken. Langsam ließ er sich in dem zweiten Sessel nieder.
„Fitard übersandte mir vor drei Monden eine Nachricht. Er teilte mir mit, dass er bereit wäre, einem möglichen Friedensabkommen zuzustimmen, sobald die Herrin der McCallahans zurückkehren würde. Dafür wollte er allerdings persönlich mit dir sprechen. Er hat gelobt, dass dir kein Haar gekrümmt wird und du die östlichen Lande unbehelligt betreten und wieder verlassen kannst.“
„Wie konntest du dir da so sicher sein?“
Wulf verzog das Gesicht.
„Fitard ist grausam, doch er hat seinen Zorn nie über die Unschuldigen dieses Clans ergossen.“
„Ja, das hat mir Edda auch erzählt. Für mich erklärt das dennoch nicht, wie du darauf vertrauen konntest.“
„Er gab mir sein Wort. Nicht einmal Fitard bricht einen geleisteten Eid!“
Lee lachte bitter auf und erhob sich aus ihrem Sessel. Unruhig begann sie, im Zimmer auf und ab zu wandern.
„Du willst mir ernsthaft weismachen, dieser Mann besäße Ehre?“
„Nein. Doch trotz all der Kämpfe der letzten Jahre und auch, wenn wir verfeindet sind, so komme ich nicht umhin, ihn zu achten. Er war nicht immer so.“
Sie blieb stehen und starrte Wulf aus schmalen Augen an.
„Dann erzähl mir die ganze Geschichte! Jetzt und hier! Ich will wissen, warum unser Clan mit Fitard verfeindet ist und worauf sich sein Zorn gegen die männliche Blutlinie begründet.“ Das Kinn vorgestreckt, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Ehe mein Kind das Licht dieser Welt erblickt, muss ich wissen, welches Schicksal es erwartet.“
 
***
 
Wulf blieb so lange stumm, dass sie schon dachte, er würde gar nicht mehr reden. Nach vorn gebeugt, stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und starrte blicklos geradeaus.
„Wenn du eine Tochter gebierst, hat sie nichts zu befürchten. Ist es ein Sohn, wird er sicher sein - bis zu jenem Tag, an dem er zum Mann wird.“
Lee schluckte.
Wut und Sorge stritten in ihr.
Sie hatte sich vier Tage lang mit ihrem Ärger über Wulfs eigenmächtiges Handeln beschäftigen können. Genug Zeit, um sich einigermaßen zu beruhigen und zu entscheiden, dass sie ihm erst zuhören wollte.
Seine ehrliche Antwort setzte ihr trotzdem zu.
„Wie kam es zu dieser Fehde?“
Erneut blieb Wulf stumm und musterte scheinbar teilnahmslos den Boden. Seine Schultern sackten hinab, als er seufzend durchatmete.
„Mehr als vierzig Jahre sind vergangen seit dem Bruch zwischen uns“, begann er. „Der Clan der McCallahans war dem der Fitards einst in Freundschaft verbunden.“
Irritiert nahm sie wieder auf dem Sessel Platz und wartete darauf, dass ihr Hauptmann weitersprach.
Sie hatte damit gerechnet, dass es eine Verbindung zwischen den McCallahans und Fitard gab. Dass aus Freundschaft ein solcher Hass erwachsen konnte, hatte sie allerdings nicht erwartet.
„Der alte Tadhg McCallahan, Royces Großvater, war ein harter und unnachgiebiger Mann ... aber er war auch klug und findig. Er hat unserer Sippe Reichtum und Stärke beschert. Während seiner Zeit als Großlord gehörten wir zu den mächtigsten Clans in Sijrevan. Die McCallahans wurden ebenso gefürchtet wie geachtet. Wir trieben Handel mit den wandernden Nomaden, mit den Krämern in Fallcoar und den Nordmännern, die über das Meer kamen und in der Bucht ankerten, die damals noch unterhalb der Klippen existierte. Niemand hätte es gewagt, sich gegen uns zu stellen. Tadhg hat für ein Bündnis zwischen allen Clans gesorgt, ein Abkommen, das niemand brechen wollte.“
 
Er schenkte Lee ein freudloses Lächeln.
„Tadhg hatte einen Sohn: Iain, Royces Vater. Wir sind zusammen aufgewachsen. Iain war mein bester Freund, er war wie ein Bruder für mich. Tadhg hingegen war ... schwierig in guten Zeiten ... grausam an schlimmen Tagen. Erwachsen zu werden, bedeutete hartes Training und Disziplin. Es bedeutete, Schmerz zu ertragen und ihn zu begrüßen. Trotz aller Friedensverhandlungen und Waffenstillstände wurden wir stets darauf vorbereitet, für einen möglichen Kampf gerüstet zu sein. Das hat uns geformt - Iain mehr als mich, denn Iain war der Nachfolger seines Vaters. Tadhg verlangte von ihm ungleich mehr als von jedem anderen ... und er setzte bedingungslosen Gehorsam der Familie gegenüber voraus.“
„Er hat euch geschlagen“, mutmaßte Lee.
Wulf zuckte mit den Schultern.
„An guten Tagen mit seinem Gürtel. An schlechten mit einer neunschwänzigen Katze. Die Söhne aller Clans lernen zeitig, sich gegen Feinde zur Wehr zu setzen. Es ist wichtig, dass wir zu kämpfen wissen, um auch im Schlaf nicht überwältigt zu werden ... wir sind Highlander!“
„Hat Iain seine Söhne auf die gleiche Weise erzogen?“, wollte sie wissen. Der Hauptmann nickte.
„Gewiss. Iain eiferte seinem Vater in vielen Dingen nach, ohne sich dessen bewusst zu sein. Leider besaß er weder Tadhgs Verhandlungsgeschick, noch sein Gespür für Diplomatie und Macht. Iain vertraute auf seine Instinkte und sein Schwert, keine gescheite Kombination.“
Lee presste die Lippen aufeinander.
Es schmerzte sie zu hören, welche Kindheit Royce offenbar durchlebt hatte, und ein Teil von ihr befürchtete, er würde seine eigenen Nachkommen auf die gleiche Weise formen wollen.
„Erzähl mir vom Clan der Fitards“, bat sie leise.
Wulf holte tief Luft und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
 
„Dafür muss ich ein wenig ausholen“, entgegnete er. „Der alte Tadhg hat uns zu großem Ansehen verholfen und besonders durch seinen Handel mit den seefahrenden Nordmännern hatten alle Clans Anteil an dem Reichtum, der uns zuteil wurde. Alle paar Monate ankerten die Verbündeten aus dem Eisreich im Hafen. Ihre Besuche brachten neben neuen Waren, lukrativen Geschäften und andersartigen Gebräuchen auch neue Begegnungen mit weiteren Nordclans - besonders dem königlichen Geschlecht des Eisvolkes.“ Er schüttelte sacht den Kopf und lehnte sich in dem Sessel zurück. „Iain war derweil wenig interessiert an den Nordmenschen und dem Tun seines Vaters. Wir waren jung. Iain war gerade neunzehn geworden und ich nur drei Jahre jünger. Ein Alter, in dem man sich mit anderen Dingen als seiner Zukunft beschäftigt.“
Sein Blick verlor sich, während die Erinnerungen ihn einholten.
„Wir waren, dank des Handels, befreundet mit einem Clan, der einst weit im Südosten lebte, nahe der letzten Grenze zu den Lowlands. Nealcail Fitard besaß eine Goldmine und das Können, aus diesem Metall wunderschöne Dinge zu schmieden. Seine Geschmeide waren begehrt bei den Frauen der Clans. Er besuchte uns in jenem Frühjahr mit seinen zwei Kindern, Tòmas und Tavie.“ Ein Lächeln umspielte Wulfs Gesicht. „Nealcail war ganz anders als Tadhg, ein herzlicher Mann, voller Güte und Freundlichkeit. Obgleich sein Eheweib achtzehn Jahre zuvor bei der Geburt der beiden Kinder gestorben war, war er ihnen in inniger Zuneigung verbunden. Wir verbrachten gern unsere Zeit mit ihm und den Zwillingen.“
Für einen endlos scheinenden Augenblick verstummte Wulf und starrte blicklos geradeaus. Es war offensichtlich, dass die Erinnerungen ihn übermannten. Seine Stimme war leise, als er weitersprach.
„Iain war ein gutaussehender Bursche. Charmant und beredt ... und er hat sich Hals über Kopf in Tavie verliebt. Eine hübsche, junge Frau, die seine Gefühle erwiderte. Nealcail hätte es gutgeheißen, wenn die beiden ihr Leben miteinander geteilt hätten. Doch Tadhg hatte andere Pläne.“
 
Wulf schluckte hörbar und schaute zu Boden.
„Der Alte war machthungrig und stets darauf bedacht, sein Reich zu vergrößern. Damals gehörten weite Teile der östlichen Lande zu unserem Clangebiet, die halbe Küstenregion des Nordens unterstand den McCallahans ebenso wie die Südküste der Lowlands. Es wäre ein Leichtes gewesen, mit einer Bindung an Fitards Clan auch seine Ländereien irgendwann zu den unseren zu machen, es hätte uns gestärkt - doch Tadhg strebte nach mehr. Er wollte ein Bündnis mit dem Nordvolk, ein Bündnis, das untrennbar war.“
Als er den Kopf hob, traf Lee ein trauriger Blick.
„Im Sommer anno fünfzehnhundertfünfundvierzig verkündete Tadhg ein Abkommen mit Grimar Raudurson dem Roten, dem Anführer und König des Nordvolkes. Iain wurde offiziell mit Grimars Tochter Ragna verlobt. Als Sohn seines Vaters hatte Iain dessen Wunsch Folge zu leisten und er tat, was Tadhg von ihm verlangte. Ebenso wie Ragna, die als Erstgeborene zu Pflichterfüllung und Gehorsam gegenüber ihrer Familie erzogen wurde.“
Lee schluckte.
Sie hatte von arrangierten Ehen gelesen. Der Gedanke, mit jemandem zusammenleben zu müssen, den man nicht wollte, behagte ihr ganz und gar nicht.
„Was war mit Tavie?“, wollte sie wissen.
„Sie starb“, entgegnete Wulf. Ein kummervoller Schatten legte sich auf seine Züge. „Als Iain ihr erzählte, dass er eine Andere heiraten würde, brach er ihr damit das Herz. Sie tobte und schrie, sie war voller Schmerz - und er war unfähig, sie zu trösten oder sich zu entschuldigen, denn er hat nie gelernt, wie man einem anderen Menschen seine Gefühle offenbarte. Sie stürzte sich vor seinen Augen über die Klippen von Glenchalls und sprang in den Tod.“
Entsetzt schnappte Lee nach Luft. Der Hauptmann schüttelte den Kopf, als wollte er die Bilder darin loswerden.
„Nealcail und Tòmas reisten mit Tavies sterblichen Überresten heimwärts. Ihr Vater hat sich von diesem Verlust nie erholt. Er sprach nicht mehr und sein Lebenswille verlöschte wie die Flamme einer Kerze. Ein halbes Jahr später fand man ihn morgens tot in seinem Bett. Er ist einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Jeder war überzeugt davon, er wäre an seinem gebrochenen Herzen gestorben.“
 
„Das ist grausam.“
Wulf verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.
„So ist die Welt. Grausam und ungerecht.“
„Was war mit Iain? Wie hat er reagiert?“
„Nach Tavies Tod war er wochenlang nicht ansprechbar. Er hat sich nie verziehen, dass er nicht einfach mit ihr durchgebrannt ist. Er begann sich zu verändern, war ständig wütend und schlechtgelaunt. In seinem Zorn neigte er oft zur Grausamkeit und handelte ungerecht gegenüber anderen. Irgendwann hat er Tadhg die Schuld gegeben - er hat seinen Vater dafür gehasst, dass der ihm diese Pflicht eines Bündnisses auferlegt hat. Aber eine Liebesheirat wäre für den Alten nie in Frage gekommen. Nealcail war ein Freund, aber er besaß keine großen Ländereien und sein Vermögen hat Tadhg nicht gereizt.“
„Also hat Tavies Tod die Fehde ausgelöst?“
Wulf nickte.
„Ja. Ihr Bruder Tòmas schwor noch auf den Klippen von Glenchalls den McCallahans blutige Rache und eine immerwährende Flut aus Hass und Krieg, solange nur ein männlicher Nachkomme ihren Namen weitertragen würde. Er gelobte, die McCallahans aus den Geschichtsbüchern zu tilgen ... und sein Hass ist in all den Jahren nicht weniger geworden.“
„Wie ging es mit Iain weiter?“
„Er hat das Gelöbnis gegenüber seinem Vater eingelöst und Ragna im kommenden Frühjahr geehelicht. Während der Trauungszeremonie stürmte Tòmas Fitard in die Hallen von Callahan-Castle und versuchte, Iain zu erdolchen. Die anwesenden Krieger hielten ihn auf. Sie hätten ihn getötet, wenn Iain sich nicht voller Schuld dazu entschieden hätte, seinen einstigen Freund zu verschonen. Doch dieser Übergriff auf den Sohn des Großlords von Sijrevan durfte auch nicht ungesühnt bleiben ... und so sperrten sie Tòmas auf Iains Geheiß in den Kerker.“
Lee biss sich in die Unterlippe.
War das der Grund, warum Wulf auf ihre Erkundungstour damals so schroff reagiert hatte? Hatte sie damit ungewollt alte Erinnerungen heraufbeschworen?
„Drei Tage hielten sie ihn fest. Ohne Brot, ohne Wasser. Sie haben ihn geschlagen und ihn in seinen eigenen Exkrementen liegenlassen, ehe sie ihn, gebunden wie ein Stück Vieh, über sein Pferd warfen und ihn unter Hohngelächter heimschickten.“ Wulf beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf nach unten sinken. „Iain und Ragna sind diese Ehe unter Voraussetzungen eingegangen, die ihnen keine glückliche Zukunft prophezeiten. Iain war voller Wut gegen seinen Vater und sein Schicksal und ließ seinen Zorn oft an Ragna aus. Diese Ehe stand unter keinem guten Stern und ihr Beisammensein war oft begleitet von Ragnas Schmerzensschreien, die die Feste durchdrangen. Im Jahr nach der Hochzeit wurde Royce geboren, in den Jahren darauf folgten seine Brüder Leod und Angus. Doch sie alle waren keine Kinder, die aus Liebe entstanden sind.“
 
Wulf seufzte, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und das zerzauste Haar.
„Iain war seinen Kindern zugetan, auf seine Weise - aber er war unfähig, es ihnen zu zeigen. Er hat sich nicht verhalten, wie ein Vater es tun sollte. Während Ragna sich bemühte, ihren Kindern eine Mutter voller Herzenswärme zu sein und ihnen eine Welt ohne Faustkämpfe, Schläge und Schmerzen zu zeigen, erzog Iain sie mit der gleichen Stärke und Unnachgiebigkeit, mit der er selbst aufgewachsen war. Er hat Tadhgs schlechte Tage bei Weitem übertroffen. Ein Fehler, den Royce als sein Erstgeborener mehr als einmal fast mit dem Leben bezahlen musste. Sein Weg war härter als der jedes anderen Sohnes, der in diesen Clan hineingeboren wurde.“
Das Herz zog sich ihr mit jedem seiner Worte zusammen.
Nun begriff sie, warum Royce zu dem Mann geworden war, den sie kannte. Unfähig, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen und sie in sein Leben zu lassen.
War das die Zukunft, die ihre eigenen Kinder erwarten würde, wenn Royce seinen Vaterpflichten nachkam? Gewalt und Angst? Eine Erziehung, die ihr zutiefst widerstrebte? Lee spürte den Knoten, der in ihrer Kehle saß. Sie würde niemals zulassen, dass er ihren Sohn schlug.
„Was war mit den anderen beiden?“
„Leod und Angus haben nicht halb so sehr unter ihm gelitten wie Royce. Als der Junge fünf Jahre alt war, wollte Iain ihm das Wappen der McCallahans in die Haut stechen lassen - mit einer Nadel und flüssiger Asche. Royce hat sich gewehrt und gebrüllt, bis er fast blau anlief. Der Nomade, der ihn damit zeichnen sollte, bekam den Burschen nicht gebändigt. Das Wappen war zerstört, ehe es in Royces Haut eingedrungen ist. Nichts erinnerte an den stolzen Drachen, der das eigentliche Wappen der McCallahans zierte. Iain war außer sich vor Wut - jedem Sohn seiner Blutlinie ist dieses Mal der Ehre eingeprägt worden. Royce war der Einzige, der sich dieser Tradition nicht nur verweigerte - er hat das Bildnis zerstört. Iain hat ihn so hart geschlagen, dass der Junge einfach ohnmächtig geworden ist.“
Wulf schüttelte abermals den Kopf. Als er den Blick hob, lag tiefe Verbitterung in seinen Augen.
„Wäre ich nicht dazwischen gegangen, hätte er Royce getötet. Von diesem Tag an habe ich Iain nicht mehr als den Mann gekannt, mit dem ich aufgewachsen bin. Er wurde grob und gewalttätig, er wurde ein tyrannischer Herrscher, dem niemand etwas recht machen konnte.“
 
„Lebte Tadhg da noch?“
„Ja.“
„Warum hat er das zugelassen? Ich kann mich erinnern, dass Royce seinen Großvater einmal erwähnt hat, und als er von ihm sprach, war da Bewunderung in seiner Stimme.“
Das traurige Lächeln des Hauptmanns vertiefte sich.
„Royce hat seinen Großvater verehrt. Alles, was Tadhg bei seinem eigenen Sohn falsch gemacht hat, hat er bei Royce wiedergutzumachen versucht. Tadhg hat irgendwann gesagt, er habe mit Iain ein Monster erschaffen, das niemand kontrollieren könne. Hass und Düsternis haben Iain ebenso verändert wie Tòmas Fitard. Beide wurden zu Männern, in deren Leben es keine Träume und keine Liebe mehr gab. Während Iain eine Familie gründete, driftete er immer weiter dem Wahnsinn entgegen. Tòmas hingegen blieb allein, doch seine Raserei war nicht geringer. Es heißt nicht ohne Grund, er habe sich mit finsteren Mächten verbündet. Mächten, die ihm die Seele raubten und das Leben. Jeder, der ihm einmal in die Augen gesehen hat, wird beschwören, dass darin nur noch Leere ist.“
„Ich weiß, ich habe sie auch erblickt.“
Den Kopf schief gelegt, nickte Wulf.
„Dennoch ist er verschlagen und listig, von außerordentlicher Klugheit. Er mehrte das Vermögen, das sein Vater ihm hinterlassen hat, und er scharrte Unmengen an Kriegern um sich. Schwertkämpfer und Bogenschützen, bezahlte Söldner. Männer, die zu allem bereit waren und sich nicht scheuten, mit ehrlosen Mitteln zu kämpfen.“
„Männer wie dieser Alb, der Araenna getötet hat?“
„Ich bestreite, dass dieser Mann in Fitards Auftrag gehandelt hat. Tòmas’ Hass hat sich immer nur gegen die Männer unseres Clans gerichtet - niemals gegen die Frauen und Kinder. Nicht einmal dann, wenn es Sprösslinge dieser Blutlinie waren. Es blieb über viele Jahre ruhig um Fitard und wir wussten nur, dass er einen Hafen an der Ostküste von Sijrevan aufbaute. Es war von unzähligen Schiffen die Rede und von einer Flotte, die ihresgleichen suchte ... wir haben es als Gerede abgetan und das war ein Fehler.“
 
Erneut verstummte der Hauptmann und versank in Grübeleien. Sein Schweigen war fast noch schwerer zu ertragen als das, was er zu berichten hatte.
Lee rutschte unruhig in ihrem Sessel herum.
„Erzähl weiter“, bat sie.
Er zuckte zusammen.
„Es gab ständig kleinere Auseinandersetzungen in den Grenzgebieten. Reibereien zwischen den Söldnern Fitards und den Kriegern der McCallahans. Immer öfter kehrten unsere Männer nicht zurück, weil sie unterwegs plötzlich verstarben oder bei ihrer Rückkehr an einer Krankheit litten, die nicht einmal Edda heilen konnte. Royce muss ungefähr sechs gewesen sein, als Tadhg mit einer Handvoll Krieger von einer Patrouille zurückkehrte. Er kippte im Hof vom Pferd, kalkweiß im Gesicht und schwitzend wie ein Stier. Seine Haut war eiskalt und dennoch schien er innerlich zu verbrennen. Zwei Tage verbrachte er im Delirium, geplagt von Albträumen und fürchterlichen Schmerzen, ehe er verstarb. Ich habe einen Mann gesehen, der groß wie ein Baum und stark wie ein Bär war ... und der innerhalb weniger Stunden austrocknete wie ein alter Apfel. Edda sprach von einem Gift, das wir nicht kannten und das sie nicht zu bekämpfen wusste. Sie hat unter Tadhgs Tod am meisten gelitten, kannte sie ihn doch ihr Leben lang und schätzte ihn als Freund.“
Wulf atmete tief ein.
„Mit Tadhgs Ableben wurde Iain zum neuen Anführer des Clans und mit seiner Regentschaft begann das Sterben. Fitard erweiterte seine Grenzen. Seine Söldner drangen in das Gebiet der McCallahans vor, plünderten Höfe, vertrieben die Landbesteller und verbrannten ganze Ernten. Seine Flotte begann, die Schiffe des Nordvolkes anzugreifen, mit denen wir Handel getrieben haben.“ Schulterzuckend legte er die Hände auf die Armlehnen. „Wir konnten unseren Verbündeten nicht zu Hilfe eilen, denn wir waren Menschen der Highlands und nicht des Meeres. Dank Fitards Ränkeschmieden und der Intrigen, die er flocht, gelang es ihm, einen Keil des Misstrauens und des Verrats zwischen uns und das Eisvolk zu treiben. Sie fühlten sich ausgeliefert und kehrten uns den Rücken zu. Nicht einmal Ragna, als Tochter königlichen Geblüts, war ihnen noch wertvoll genug, um uns zur Seite zu stehen. Sie brachen die Abkommen mit uns, verweigerten den Handel und zogen sich in die nördlichen Gefilde zurück. Der Weg für Fitard war frei.“
 
„Was ist passiert?“
„Der Krieg brach aus. Endlose Kämpfe und sinnloses Blutvergießen, siebzehn Jahre lang. Immer wieder stießen Söldnertrupps vor und forderten uns zu Scharmützeln heraus. Sie schafften es, einen Mann nach dem anderen zu töten, ohne selbst große Verluste beklagen zu müssen - und sie verbreiteten Angst in den Dörfern. Die Landbevölkerung wanderte ab, die einst verbündeten Clans brachen die Bündnisse. Die meisten zogen sich nur zurück, doch einige wenige begannen, uns ebenfalls zu attackieren. Wohlstand und Reichtum forderten den Neid Dritter. Sie wollten sich etwas von dem Vermögen holen, das Tadhg einst angehäuft hat.“
Den Blick auf Lee gerichtet, musterte Wulf sie einen Augenblick lang traurig.
„Iain hat diesen Streit mit Fitard nie gewollt. Doch dass er nun von allen Seiten angegriffen wurde, machte ihn rasend. Er ist ein unzufriedener, hartherziger Mann geworden - der sich plötzlich von allen verraten fühlte. Er trug die Bürde einer Herrschaft über einen Clan, den er jeden Tag ein wenig mehr hasste. Obgleich er seine Pflicht erfüllt und drei Söhne mit Ragna gezeugt hat, war er von Verbitterung zerfressen. Er stürzte sich in jeden Kampf und jede Schlacht. Narben zeichneten sein Gesicht und seinen Körper. Er hasste sich selbst und die ganze Welt - und mit diesem alles erfüllenden Zorn erschlug er jeden Gegner, der ihm gegenübertrat.“
„Aber Fitard hat er nicht erschlagen“, bemerkte sie.
Wulf schnaufte leise.
„Nein. Der ist ihm jahrelang aus dem Weg gegangen. Während Iains Söhne größer wurden und er selbst als der pfählende Iain zu zweifelhaftem Ruhm gelangte, ist das Reich, das sein Vater sich einst angeeignet hat, längst zerbrochen. Die östlichen Lande von Sijrevan versanken in Finsternis und Fitard besetzte die alte Festung der Dunkelalben.“
Lee horchte auf.
„Der Dunkelalben?“
„Ja. Das, was du als Fitards Burg kennengelernt hast, gehörte einst einem Volk, das dem der Alben sehr ähnlich war. Ich kenne nur Gerüchte über sie, alte Legenden, über die heute kaum noch jemand spricht. Sie waren ein sehr altes Volk, älter noch als die Alben aus Caltheras. Edda wird dir vermutlich mehr darüber erzählen können.“
 
Angespannt nickte sie und forderte Wulf auf weiterzureden.
„Was geschah, nachdem Fitard die Feste besetzt hat?“
Wulfs Gesicht wurde blass. Er strich sich unruhig über den Bart.
„Der Winter begann. Anno fünfzehnhundertachtundsechzig ... dreiundzwanzig Jahre nach Tavies Tod forderte Fitard Iain zu einem Zweikampf. Mann gegen Mann - auf der Ebene zwischen den östlichen Landen und Callahan-Castle. Jene Ebene, die dein Drache in schwarzes Land verwandelt hat.“ Er senkte den Kopf und musterte seine großen Hände. „Für mich fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Ich habe Iain gebeten, nicht zu gehen. Doch es gab keinen Kampf, dem er sich jemals verweigert hätte. An diesem letzten Tag sah er mich an und ... nach Jahren, in denen er mir fremd geworden ist, blickte ich wieder in die Augen meines alten Freundes.“
Wulf schluckte mühsam.
„Er bat mich, auf Royce Acht zu geben und ihn mit meinem Leben zu beschützen, vor jeglichem Unbill dieser Welt. Er sprach nicht von Leod oder Angus - als würde er sich gar keine Gedanken um sie machen. Er nahm mir das Versprechen ab, dass Royce für mich stets wie ein Sohn sein würde, gleichgültig, was geschah. Iain sagte, Royce wäre das Wichtigste auf dieser Welt, das ihm geblieben war, auch wenn er es ihm nie hatte zeigen können. Es fiel mir nicht schwer, ihm darauf mein Wort zu geben. Royce war ein fröhliches Kind, trotz des schweren Loses, das er gezogen hat. Er ist zu einem anständigen, jungen Mann herangewachsen und ich halte große Stücke auf diesen dickköpfigen Burschen, auch wenn ich heute manchmal an seinem Verstand zweifle. Wie hätte ich Iain diesen Eid verweigern können? Er war für mich wie ein Bruder - der einzige, den ich je hatte.“
Ihre Augen brannten.
Lee schaute betreten zu Boden. Sie fühlte sich tief berührt von diesem Geständnis und dem Einblick, den Wulf ihr damit gewährte.
„Als sie sich dort gegenüberstanden, nur begleitet von einigen Söldnern und Kriegern als Zeugen, trat Tòmas Fitard vor den Herrn der McCallahans und verkündete ihm, dass Tavie bei ihrem Sprung von der Klippe Iains Kind unter ihrem Herzen getragen hat. Er war wie gelähmt über diese Nachricht. Seine große Liebe hat sich mit dem gemeinsam gezeugten Leben in den Tod gestürzt - das brach ihm das Herz, nach all den Jahren. Er hat sich nicht einmal gewehrt, als Tòmas ihm seinen Dolch in die Brust rammte. Ich glaube, er war erleichtert, endlich gehen zu dürfen.“
Wulf wischte sich unauffällig mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.
„Er war ein halbes Leben lang mein bester Freund, er war mein Bruder im Geiste und im Herzen. Gleichgültig, wie sehr ich Tòmas’ Hass und Zorn auch verstehen mag, Iain hat das nicht verdient. Es war nicht seine Entscheidung. Er war ein Erstgeborener und hatte zu gehorchen, das ist die Pflicht jedes McCallahan. Er hat Tavie geliebt und wäre sein Vater nicht so eigensinnig und getrieben von politischen und machthungrigen Visionen gewesen, wäre vieles anders gekommen.“
 
Lee atmete tief ein.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie mit zittriger Stimme. „Ich ahne, wie schwer es dir fällt, darüber zu reden, und dass die Erinnerungen den Schmerz zurückkehren lassen, den du empfunden hast ... den du immer noch empfindest.“
„Danke“, entgegnete er leise. „Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, Lee.“ Er sah ihr in die Augen. „Du bist anders als die meisten Menschen, die ich kenne. Trotz deiner Zerrissenheit und deiner ständigen Zweifel an dir selbst, hast du als Clanherrin mehrfach unter Beweis gestellt, dass du nicht nur Kriegerin und Rechtsprechende bist, sondern auch über große Anteilnahme verfügst.“
Sie senkte den Blick.
Ihre eigenen Erinnerungen jagten zurück zu dem Zusammentreffen mit Royce vor mehr als einer Woche ... ihre Nachsicht hielt sich in Grenzen, was die Frau betraf, die an seiner Seite gestanden hatte. Ihr Hass auf dieses Weib war ungebrochen. Es gab eine dunkle Seite in ihr, die Lee zu denken gab.
„Ich bin nicht so gut, wie du mir einzureden versuchst“, erwiderte sie unglücklich. „Wenn ich könnte, würde ich die Hure an seiner Seite auslöschen.“
„Von wem sprichst du?“
Als sie ihn anschaute, war nichts als Verwirrung in seinem Gesicht zu erkennen. Stirnrunzelnd musterte sie Wulf.
„Du weißt es wirklich nicht?“
Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.
„Was weiß ich nicht?“
„Royce ... er hat sich eine Andere genommen. Er stand vor mir und hat mir seine neue Braut präsentiert.“
Unter der Sonnenbräune und dem dichten Bart konnte sie erkennen, wie Wulf erst blass wurde und dann rot anlief. Als er sich aus dem Sessel hochwuchtete, war sein Kopf dunkel angelaufen, die Augenbrauen bildeten eine einzelne gerade Linie und die braunen Augen erinnerten sie an einen tollwütigen Bären.
 
„ER HAT WAS???“
Die Empörung in seiner Stimme und die Fassungslosigkeit in seinem Blick waren zu echt, um aufgesetzt zu sein. Ihr Hauptmann schüttelte wild den Kopf.
„Nein. Nein! NEIN!!! Das hat er nicht getan! Das kann er nicht.“
„Er kann offenbar doch“, erwiderte Lee ungerührt. Es tat weh, aber Wulfs offener Zorn linderte zu ihrer Überraschung ihren eigenen Schmerz ein wenig. „Wenn du mir nicht glaubst, frag Graeman oder einen der Krieger, die dabei waren.“
Sie erhob sich aus dem Sessel, trat an den kalten Kamin und starrte auf das verbrannte Holz hinab. Ihr Blick verschwamm und sie sah wieder Royce vor sich, wie er da gestanden hatte, mit undurchdringlicher Miene und diesem abweisenden Hass in seinen Augen. Wie seine Hand auf der Schulter dieser Frau gelegen hatte ... zärtlich und liebevoll.
Die Qual, die sie die letzten Tage so tapfer verdrängt und ignoriert hatte, rollte plötzlich wie ein Güterzug über sie hinweg und begrub sie unter Tonnen von Schmerz und Pein.
„Er hat es mir angesehen ... er sah mir an, dass ich ein Kind erwarte - und es war ganz, wie Edda und ich befürchtet haben. Er war sicher, ich hätte mir einen neuen Mann genommen.“ Sie fühlte sich wie bei diesem grauenhaften Wiedersehen mit Royce. Etwas schnürte ihr die Kehle zu und machte ihr das Atmen schwer. Jedes Wort war eine Qual. Dann riss es ihre Brust auseinander und zermalmte ihr Herz zwischen seinen Krallen. „Er gab mir seinen Segen und sagte mir, auch er hätte sich ein neues Weib genommen.“
„Das kann nicht sein“, flüsterte Wulf kopfschüttelnd.
Lee gab ein Lachen von sich, das mehr nach einem Schluchzer klang.
„Ich habe sie gesehen, Wulf. Ich habe mit ihr gesprochen ... Sie ist wunderschön, makellos und vermutlich nicht so entstellt wie ich. Er zog sie an sich und sie war voller Bewunderung für ihn.“ Ihre Unterlippe zitterte. Lee fühlte, wie etwas nass über ihre Wange floss. Zornig wischte sie die Träne weg. „Er warf mir vor, ihn mit einem Anderen betrogen zu haben, und das Kind unter meinem Herzen sei der Beweis dafür. Er hat mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, dass er der Vater ist.“
Sie wandte sich zu Wulf um und bemühte sich um Tapferkeit.
„Wie kann ich ihm Vorwürfe machen, wo ich so lang fort war? Wie kann ich verlangen, dass er mir Glauben schenkt?“
Wulfs Blick war voller Mitgefühl und sie spürte das Bröckeln der Steine. Wütend schlug sie die Hände vors Gesicht und konnte die Flut aus Tränen nicht länger zurückhalten.
Zum ersten Mal seit jenem Tag zerbrach die Mauer, die sie mühsam um sich errichtet hatte, und sie fühlte sich hilflos all dem Elend ihres eigenen Lebens preisgegeben.
Hände griffen nach ihr und sie fühlte sich in Wulfs Arme gezogen. Das Gesicht an seine Brust gedrückt, weinte sie still sein Wams voll.
„Es tut mir leid, Lee“, murmelte er an ihrem Scheitel. „Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen. Hätte ich dich doch nur begleiten können ... hätte ich dich doch nicht auch noch zu Fitard geschickt! Ich werde das wiedergutmachen.“ 

6. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Brachmond, Anno 1587
 
„Du wirst ein sehr zorniges Kind gebären, wenn du so weitermachst“, bemerkte Edda.
Atemlos ließ Lee das Schwert sinken, mit dem sie auf den Pfahl eingeschlagen hatte, der vor ihr stand, und wandte sich schwitzend zu der Alten um, die unvermutet hinter ihr aufgetaucht war.
„Ehrlich gesagt, fällt es mir im Moment ein bisschen schwer, glückselig lächelnd durch die Burg zu streifen“, entgegnete sie spitz. Entschlossen rammte sie die Waffe in den Boden, trat neben die Kräuterfrau und nahm den Krug mit Wasser an sich, der auf einem Schemel bereitstand. In gierigen Zügen kippte sie das kühle Nass in sich hinein.
Keine vierundzwanzig Stunden waren seit ihrer Rückkehr vergangen.
Das Gespräch mit Wulf hatte ihr gutgetan. Es war ein Trost, zu wissen, dass er zu ihr stand und wie ein Vater über sie wachte.
Doch bei aller Erleichterung war sie auch von Wut und Trauer erfüllt. Darüber, welches Leben Royce geführt hatte und warum er zu diesem abweisenden Menschen geworden war. Sie begriff, warum er sie nie näher an sich hatte herankommen lassen und dass ihre eigene Dickköpfigkeit ihnen zusätzlich im Weg gestanden hatte.
Seine Entscheidung, ihr den Rücken zu kehren, traf sie dennoch. Sie wollte nichts mehr, als ihren Ehemann zurückzubekommen, und sie wartete sehnsüchtig darauf, dass Vates von der Pilgerreise heimkehrte, zu der er bereits vor einem Monat aufgebrochen war. Ihrer Antipathie gegenüber dem Druiden zum Trotz, musste sie mit ihm reden ... sie würde Royce notfalls dazu zwingen, sich ihr zu stellen, aber das konnte sie nur, indem sie Vates zu ihm schickte.
„Wem versuchst du etwas zu beweisen, Lee?“
Sie ballte die rechte Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Es gelang ihr nicht völlig. Missmutig betrachtete sie die verkrustete Wunde, die ihre Handfläche zierte.
Hätte Edda den Schnitt genäht, hätte sie heute nicht solche Probleme, ein Schwert zu führen. Verärgert grub Lee die Zähne in ihre Unterlippe. Es war ihre eigene Schuld.
Hätte sie sich gar nicht erst die Schneide des Messers in die Hand gejagt! Ihrer Eifersucht und dem unbändigen Zorn hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht mehr die Gleiche war wie früher.
Was machte da schon eine Narbe mehr?
 
Sie hob den Kopf und bemerkte den Blick der Alten.
„Nur mir selbst, Edda, nur mir selbst“, gab sie zurück.
Sich abwendend, wollte sie nach dem Schwert greifen, doch Eddas Hand auf ihrem Arm ließ sie innehalten.
„Ich weiß, dass du immer noch wütend bist. Auf Royce, auf dich selbst und die ganze Welt. Aber du tust deinem Kind keinen Gefallen damit, dass du deinen Zorn mit ihm teilst.“
Lee entwand sich ungeduldig ihrem Griff.
Natürlich hatte die Kräuterfrau Recht, aber es linderte nicht den anhaltenden, dumpfen Schmerz, der wie glimmende Kohle nach und nach ein Loch durch den Klumpen Fleisch in ihrer Brust brannte. Jeden Tag schien er sich tiefer in sie hineinzufressen.
„Dann gib mir einen deiner Tränke, um den Kummer zu betäuben“, murmelte sie abweisend.
Edda seufzte.
„Du weißt, dass gegen diese Bitterkeit kein Kraut gewachsen ist.“
Lee schwieg.
Natürlich wusste sie das. Genauso, wie sie wusste, dass sie Edda unrecht tat mit ihren schroffen Worten. Doch die Ehrlichkeit, mit der die alte Heilerin die unangenehmen Dinge beim Namen nannte, war ihr gerade unerträglich.
„Er wird zu dir zurückkehren“, beteuerte die Kräuterfrau.
Wütend fuhr Lee herum.
„Nein!“
Ihr entging nicht, dass einige Krieger die Köpfe wandten und zu ihnen herübersahen. Sie senkte ihre Stimme.
„Hör auf, Edda. Ich bitte dich! Mach mir keine Hoffnungen auf das schier Unmögliche.“
Die klauenartigen Finger schlossen sich um ihren Arm und Eddas Blick wurde eindringlich.
„Du bist nicht irgendwer, Lee McCallahan! Du weißt, dass Royce seine Zeit brauchen wird. Er hat geglaubt, er hätte dich verloren.“
„Ich weiß, was ihr erzählt habt“, erwiderte sie ärgerlich. „Er sah jedoch nicht so aus, als hätte er meinen Verlust lange beklagt. Was gibt ihm das Recht, sich eine Andere zur Frau zu nehmen?“
„Er ist immer noch mit dir vermählt. Vates hat weder ihn noch dich aus dieser Verbindung entlassen. Nur dein Tod oder der von Royce hätte diese Ehe ohne den Segen des Druiden lösen können. Er wird erkennen, dass sein Leben nur an deiner Seite vollständig ist.“
Lee schnaufte.
„Ach ja? Vielleicht solltest du das Royce erzählen.“
„Was erwartest du nach mehr als einem Jahr? Wie denkst du, wird das alles auf ihn wirken?“
„Ich weiß es nicht, Edda!“ Ihre Stimme hallte laut und vernehmlich durch den ganzen Hof. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was im Kopf meines Gatten vorgeht. Glaubst du nicht, dass diese Situation für mich nicht genauso seltsam und verwirrend ist wie für Euch alle?“
 
Sie hob fragend die Hände, blickte sich um und drehte sich einmal im Kreis, während sie den anwesenden Menschen in die Augen blickte.
Männer und Frauen unterbrachen ihre Arbeiten. Die Krieger ließen die Schwerter sinken, mit denen sie, genau wie Lee, den halben Tag im Hof trainiert hatten. Die Aufmerksamkeit aller war ihr gewiss.
Sich Edda zuwendend, musterte Lee die alte Frau, die vor ihr stand. Eddas Blick war offen, ihr Lächeln mitfühlend. Sie wusste vermutlich besser als jeder andere Mensch hier, wie Lee sich fühlte.
Lee atmete tief durch, ehe sie laut und deutlich zu sprechen begann. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen.
„Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bereithält. Alles, was ich habe, ist hier in Sijrevan. Mein Leben, mein ganzes Sein, findet hier seinen Mittelpunkt. Ich bin nicht mehr die Amelie, die ich in meiner alten Welt war. Ich bin nicht mehr dieses hilflose Mädchen von einst, das vom Schicksal gebeutelt war und sich aufgegeben hat.“ Sie ballte die Fäuste. „Ich habe gelernt zu kämpfen und zu überleben. Ich habe gelernt, was es bedeutet, eine Heimat zu haben ... eine Familie!“
Als sie sich umschaute, war Malissa mit den restlichen Bewohnern aus der Burg getreten und stand nun auf dem obersten Absatz der Treppe.
„Sijrevan ist mein Zuhause. Dieser Clan ist mein Quell der Stärke und Zuversicht, ich bin nicht mehr zerrissen. Obgleich ich nur wenige Tage in meiner alten Welt verweilte, sind hier so viele Monde auf- und untergegangen.“
Lee schluckte und blickte den Menschen entgegen, die ihr aufmerksam zuhörten. Entschlossen trat sie ihnen entgegen.
„Ich trage ein Kind unter meinem Herzen. Mein Mann lehnt mich ab, weil er denkt, ich hätte mich einem Anderen hingegeben. Ich kann mit nichts anderem als meinem Wort dafür bürgen, dass dieses Kind die Linie der McCallahans weiterführen wird ... und ich weiß, ich werde einem Sohn das Leben schenken, der eines Tages für diese Familie sterben muss, sofern Fitard in seinem Tun nicht aufgehalten wird.“ Sie ignorierte das unangenehme Ziehen in ihrer rechten Faust. „Meine Heirat mit Royce hat mich zur Herrin dieses Clans gemacht. Ich werde Zeit meines Lebens bereit sein, für diesen Stamm zu kämpfen und zu sterben. Royce hat seine Entscheidung getroffen, nun bitte ich Euch um Eure.“
Ihr Blick schweifte über verwirrte und nachdenkliche Gesichter. Sie sah Überraschung, Bestürzung und doch auch so etwas wie Zuneigung. Ihr wurde das Herz schwer.
„Wenn Ihr bestimmt, dass ich gehen soll und Ihr mich nicht länger als Eure Herrin wollt, so werde ich diesem Urteil Folge leisten.“
 
Stimmengemurmel wurde laut.
Unzählige Menschen sprachen auf einmal durcheinander. Sie sah Betroffenheit in den Blicken der Leute. Köpfe wurden zusammengesteckt und aufgeregt diskutiert. Nur die Krieger, die Lee bereits nach Fallcoar begleitet hatten, schwiegen und sahen mit unbewegten Mienen zu ihr herüber.
Aufatmend ließ sie die Schultern sinken.
Sie fühlte sich unendlich erleichtert. Es war eine Qual gewesen, dieses Geheimnis, das nun keines mehr war, mit sich herumzutragen, ohne zu wissen, wie ihre Zukunft aussehen würde. Nun würde sich entscheiden, ob sie gehen oder bleiben würde.
Vielleicht war es besser, wenn sie von hier verschwand, doch der Gedanke, in die Ungewissheit einer unsicheren Zukunft hinauszutreten, machte ihr auch Angst. Sie wusste, sie konnte es schaffen, aber ihr würde ein langer, harter Weg bevorstehen.
Graeman trat plötzlich vor und rammte sein zweischneidiges Schwert in den Boden. Den Kopf gebeugt, sank er auf ein Knie hinab. Schweigend blieb er hocken.
Lee blinzelte.
Nicht zum ersten Mal rührte sie die Geste dieses großen, schweigsamen Mannes, der ihr während ihrer Reise zu einem Freund geworden war.
Gespräche verstummten, Stimmen wurden leiser.
Aidan und die neun anderen Krieger folgten Graemans Beispiel. Schwertspitzen drückten sich in Sijrevans Erdreich, Männer knieten vor Lee nieder und senkten ihre Köpfe.
Sie sah, wie Stallmeister Braga sich einen Weg durch die Burgbewohner bahnte. Der große Hammer, mit dem er schon so manchen Feind in die Flucht geschlagen oder ins Reich der Toten geschickt hatte, grub sich kopfüber mit dumpfem Laut in die Erde.
Eine unnatürliche Stille legte sich wie eine Decke über den großen Hof.
 
Braga beugte sein Knie und tat es den Männern vor ihm gleich. Ein Krieger nach dem anderen sank zu Boden und beugte sein Haupt, während das Gesinde verlegen zur Seite wich.
Zu guter Letzt stand nur noch Wulf in der hintersten Reihe und schritt nun langsam durch die Anderen hindurch. Er lächelte, während er ihr entgegensah.
Wenige Meter vor Lee blieb er stehen.
Seine Stimme klang laut in das Schweigen hinein, das über den vielen Menschen lag.
„Ich bin stolz auf dich, Lee McCallahan, und ich bin stolz, ein Highlander dieses Clans zu sein. Verbundenheit und Beständigkeit waren stets unser Credo und werden es immer sein. Du bist nicht nur unsere Herrin. Du bist Kriegerin und Richterin, du bist unsere Gefährtin und Schwester. Wir schätzen dich für deine Ehrlichkeit und deinen Wagemut, für deine Herzlichkeit und deine Entschlossenheit. Du bist die Drachenkriegerin der McCallahans und als deine Krieger geloben wir dir die Treue bis zu unserem Tod!“
Seine Axt beschrieb einen surrenden Kreis in der Luft, ehe sie sich in den Boden wühlte und Wulf hinter seiner Waffe in einen Kniefall versank.
Eddas Hand legte sich auf Lees Unterarm. Ihre Blicke trafen sich.
„Akzeptierst du das als Antwort auf deine Frage, wo du hingehörst, Clanherrin?“
Unter ihren Füßen begann sacht die Erde zu vibrieren.
 
***
 
Schläfrig streckte sie die müden Glieder und gähnte. Sie fühlte sich nicht halb so erholt, wie sie es nach der Rast gern gewesen wäre. Die Sonne war ein ganzes Stück weitergewandert und Lee schätzte, dass es früher Nachmittag war.
Grillen zirpten und über allem lag eine angenehme, warme Stille. Die Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Blätterdach und kitzelten sie im Gesicht. Die Pferde grasten in der Nähe.
Es war friedlich hier.
Sich auf die Seite drehend, drückte sie die Felle unter ihrem Kopf zurecht und sah zu Wulf hinüber, der einen Meter entfernt mit geschlossenen Augen neben ihr lag. Mit seiner Rechten hielt er den Stiel der zweischneidigen Axt umklammert.
Obgleich sein gewaltiger Brustkorb sich sanft hob und senkte, wusste sie doch, dass er im Ernstfall in Bruchteilen von Sekunden auf den Beinen stehen und seine Waffe schwingen würde.
Sie runzelte die Stirn.
Trotzdem er ein ganzes Stück älter war als sie, bewegte er sich immer noch mit beneidenswerter Geschwindigkeit. In ein paar Monaten wäre sie vermutlich nicht einmal mehr in der Lage, sich auf ein Pferd zu hieven.
Lee lächelte, schloss die Augen und gönnte sich noch ein wenig Zeit zum Dösen. Umso wichtiger war diese Reise, solange sie sich noch bewegen konnte.
Zur Mittagszeit hatten sie sich eine kleine Stelle im Wald gesucht, wo sie essen und, geschützt vor neugierigen Blicken, einen Halt einlegen konnten. Sie war froh gewesen, endlich vom Pferd zu steigen.
Seit sechs Tagen waren sie bereits im Umland der McCallahans unterwegs und besuchten die abgelegenen Gehöfte und kleinen Siedlungen, die sich über ihre Highlands verteilten.
Genug Zeit, sich mit Wulf zu versöhnen, lange Gespräche zu führen und mehr über Land und Leute zu erfahren.
Nach dem Bekenntnis ihrer versammelten Krieger hatten die Burgbewohner sich nach und nach zu Lee begeben, ihr die Hand geschüttelt und ihr eröffnet, welche Entscheidung jeder für sich getroffen hatte.
Es hatte Fragen gegeben, Einwände - Bitten um Bedenkzeit, um das zu verarbeiten, was sie ihnen erzählt hatte. Jeder von ihnen ging auf seine Weise mit diesen Neuigkeiten um. Doch in einem waren sich alle Männer, Frauen und Kinder einig gewesen: Lee sollte bleiben.
 
So verwirrend ihre Worte für sie alle gewesen waren und so oft sie sich in der darauffolgenden Woche mit ihnen zusammengesetzt und geredet hatte, so aufmerksam hatten sie ihr gelauscht. Noch ehe sie mit Wulf zu dieser Reise aufgebrochen war, hatte die Entscheidung ihres Volkes festgestanden.
Sie war die Clanherrin und man würde keine andere an ihrer statt akzeptieren.
Es hatte sie erleichtert und mit Freude erfüllt, dass jeder Mensch in den Mauern von Callahan-Castle zu ihr stand - mehr als sie in Worte zu fassen vermochte.
Umso erleichterter hatte sie ihre Pläne umgesetzt und war mit Wulf aufgebrochen. Eine Reise, die sie den Menschen, deren Herrin sie war, näher bringen sollte. Viele der Landbesteller und Handwerker auf den abgelegenen Höfen hatten Lee noch nie gesehen.
Ein Umstand, den sie zu ändern gedachte.
Ihre unglückliche Reise nach Fallcoar und alles, was danach geschehen war, hatte ihr gezeigt, dass es Zeit war, aus ihrem Kokon auszubrechen und sich endlich der Realität zu stellen.
Sie mochte aufgrund ihrer Ehe die Clanherrin sein. Doch in den ersten Monaten, die sie hier gelebt hatte, war ihr Universum auf Callahan-Castle und die nähere Umgebung beschränkt gewesen.
All ihr Denken und Handeln hatte sich im Kreis gedreht und um den Mann, dessen Namen sie mittlerweile nicht einmal in Gedanken aussprach.
Das Land der McCallahans bestand aus mehr als dem, was sie bislang gesehen hatte. Ihre Heimat war nicht nur ein kleiner Flecken Erde, es war ein gewaltiger Landstrich, dessen Ausmaße sie noch nicht wirklich erfasst hatte.
Sijrevan schloss auch die dunklen Lande mit ein, die im Osten gänzlich von Fitard beherrscht wurden. Ebenso wie die Lowlands, die Lee bislang als eigenständiges Gebiet betrachtet hatte.
Caltheras, das Land der Alben, war die einzige Region, die sich von Sijrevan abgrenzte. Sie beschränkte sich auf den Landstrich im Westen und vereinnahmte die dortige Küstenregion.
Die Tage seit jenem unseligen Zusammentreffen in Fallcoar hatte Lee dazu genutzt, ihre Trauer zu verdrängen und sich mit ihrer möglichen Zukunft auseinanderzusetzen.
Sie lernte, eine Clanherrin zu sein und Verantwortung zu tragen. Sie war endlich aufgewacht.
 
Nun, da ihr niemand das Recht als Clanherrin verwehrte, war sie fest entschlossen, den Menschen, die hinter ihr standen, etwas zurückzugeben.
Sie hatte Stunden in der Bibliothek verbracht und lange Gespräche mit Edda geführt. Sie hatte Karten studiert und mühsam die handschriftlichen Aufzeichnungen und Bücher zu entziffern versucht, um mehr über Sijrevan und ihren eigenen Clan zu erfahren.
Wie Wulf schon erzählt hatte, waren die McCallahans einst sehr vermögend gewesen. Doch mit der Fehde zwischen Fitard und dieser Sippe war ihr Ansehen gesunken, ihre Macht verwelkt und der Reichtum versiegt.
Wulf hatte ihr geschildert, wie sehr ihr Mann darum gekämpft hatte, den Menschen seines Volkes Nahrung und Sicherheit zu bieten. Doch ihr Clan war jedes Jahr weiter geschrumpft.
Krieger starben, Familien wanderten ab, Bauern zogen davon. Es gab keine Verbündeten mehr und sie waren allein auf weiter Flur, in einem aussichtslosen Kampf gegen einen übermächtigen Feind, der von Jahr zu Jahr stärker zu werden schien.
Als Lee vor zwanzig Monaten das erste Mal in ihr aller Leben gestolpert war, hatte es besonders schlecht um die Ernten gestanden. Der Clanherr war wütend gewesen über noch ein Maul, das er nicht zu stopfen wusste.
Sie hatte nichts davon geahnt, weil diese Welt ihr fremd gewesen war. Sie war zu beschäftigt gewesen, mit ihren eigenen Problemen und ihrem Selbstmitleid.
Und er war zu stolz gewesen, um einzugestehen, wie schlecht es wirklich um diesen Clan stand. Stattdessen hatte er ihr Zugeständnisse gemacht, die er sich eigentlich nicht hätte leisten können.
Ihr Wunsch nach einer Hochzeit, bei der sie nicht wie ein Opferlamm zur Schlachtbank geführt wurde ... die teuren Stoffe, aus denen Calaen und Eadan Kleider für sie genäht hatten.
Er war gut zu ihr gewesen.
Besser als manch anderer Mann in seiner Position - und vor allem in dieser Zeit! Sie war blind gewesen für das, was er für sie getan hatte.
Jetzt, da sie von all dem wusste und endlich begriff, dass er auf seine ganz eigene Weise versucht hatte, ihr seine Zuneigung zu bekunden, tobte das schlechte Gewissen in ihr.
Wie hatte sie so borniert und blind sein können?
 
Sie würde etwas zurückgeben.
Sie würde dafür sorgen, dass es diesem Volk wieder besser ging und es wuchs. Doch ehe sie erwarten konnte, dass die abgewanderten Menschen nach Hause kamen und den Clan stärkten, musste sie Vorkehrungen treffen.
So, wie ihr Mann laut Wulfs Erzählungen auf den Feldern mit angepackt und selbst den Pflug in die Erde gegraben hatte, so wollte sie nun ihre eigenen Möglichkeiten nutzen.
Der erste Schritt zur Veränderung bestand für sie darin, ihrem Volk zu begegnen. Sie wollte jedes Gehöft und jede Siedlung besuchen, um die Menschen persönlich kennenzulernen, mit ihnen zu reden und sich ihre Nöte und Sorgen anzuhören. Sie wollte die Nähe und Verbundenheit stärken und eine Clanherrin sein, mit der man reden konnte.
Wenn sie wieder auf Callahan-Castle wären, würde sie sich erneut an die Sichtung von Tadghs alten Unterlagen machen. Es musste einen Weg geben, die einstigen Verbündeten an ihre gebrochenen Treueschwüre zu erinnern und den Handel wiederaufleben zu lassen, der ihnen allen einst zu Wohlstand verholfen hatte.
Sie würde Briefe schreiben und Gespräche führen.
Vielleicht musste sie auch ein paar imaginäre Messer wetzen. Vermutlich würde sie ihre Ziele nicht alle von einem Tag auf den anderen erreichen.
Doch nach und nach konnte sie etwas bewirken.
Es hatte nicht nur seine Gründe, dass sie hierher gekommen war ... es hatte auch seine Gründe, dass sie in ihrer alten Welt, in dieser gänzlich anderen Zeit, in einem Job gearbeitet hatte, in dem sie jahrelang im Grunde das Gleiche getan hatte wie Tadhg.
Sie war eine Händlerin gewesen.
Sie hatte diesen Job nicht innbrünstig geliebt, aber er hatte ihr über lange Zeit durchaus Spaß gemacht - abgesehen von den wenigen letzten Wochen nach dem Tod ihrer Mutter.
 
So gewaltig konnte der Unterschied zwischen dem Großhandel mit Blumen und dem anderer Waren nicht sein. Es musste ihr einfach zum Vorteil gereichen, dass sie über das Wissen aus dieser anderen Welt verfügte und es hier in abgewandelter Form anzuwenden versuchte.
„Bist du wach?“
Wulfs Stimme ließ sie blinzelnd die Augen öffnen.
Er hatte den Kopf gedreht und sah zu ihr herüber.
„Du sprichst im Schlaf“, bemerkte er.
„Ich habe nicht geschlafen“, erwiderte sie.
„Dann sprichst du mit dir selbst“, entgegnete er ungerührt. Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„Was habe ich denn erzählt?“, wollte sie wissen.
„Du hast etwas von Abkommen gemurmelt.“
Mit einem leisen Seufzer drehte Lee sich auf den Rücken und starrte in den Himmel, dessen tiefes Blau sie zwischen den Blättern der Baumwipfel erkennen konnte.
„Wir müssen den Clan wieder stärken“, stellte sie fest.
„Eine gute Idee, würde ich behaupten.“
Lee schenkte ihrem Hauptmann einen kurzen Seitenblick.
„Aber?“
Er verzog das Gesicht.
„Wie willst du das schaffen, Lee? Verstehe mich nicht falsch, ich halte deine Ziele für nobel und anständig. Doch wir sind zu wenige. Viele sind gegangen und werden nicht zurückkehren, mehr noch sind gefallen in all den Kämpfen der Vergangenheit. Unsere einstigen Verbündeten haben sich vor Jahren von uns abgewandt. Sie wollen nicht hineingezogen werden in diesen Kampf gegen Fitard. Keiner von ihnen will zwischen die Fronten geraten und ich kann ihnen diese Entscheidung nicht verübeln.“
Sie zuckte mit den Schultern.
„Ich will nicht gegen Fitard in den Krieg ziehen.“
 
Erneut betrachtete sie das Lichtspiel in der Kuppel aus Blättern.
„Ich habe, vor unserer Abreise, in der Bibliothek die alten Aufzeichnungen von Tadhg gefunden.“
„Er hat Aufzeichnungen hinterlassen?“ Wulf klang eindeutig verblüfft.
„Ja! Jede Menge sogar. Er war ein hervorragender Kaufmann, er hat über alles Buch geführt.“
Als der Hauptmann schwieg, wandte sie ihm das Gesicht zu. Er starrte sie an, als spräche sie eine völlig andere Sprache.
Lee schmunzelte.
„Ich will damit sagen, dass er über jeden Handel und jedes Bündnis etwas niedergeschrieben hat. Ich kann das vielleicht nutzen, um neue Kontakte zu knüpfen.“
Wulf runzelte die Stirn.
„Du verstehst etwas davon?“
„Ehrlich gesagt sogar ziemlich viel. In meiner alten Welt habe ich etwas ganz ähnliches gemacht.“
Sein Blick war geradezu fassungslos, als er sich aufsetzte.
„Du nimmst mich auf den Arm!“
Lee grinste ihm kurz zu, ehe sie seinem Beispiel folgte und sich langsam erhob.
„Vertraust du mir, Wulf?“
Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.
„Ich habe dir meine unabdingbare Treue geschworen. Natürlich vertraue ich dir.“
„Dann lass mich nach unserer Reise etwas versuchen. Ich möchte diesem Clan etwas zurückgeben und ich will unser Volk stärken. Doch ich werde deine Hilfe brauchen.“
„Was immer ich tun soll, ich werde dir zur Seite stehen.“ Er schaute sich um. „Lass uns aufbrechen. In einer Stunde können wir die alte Ruine erreichen. Wir sollten rasch weiterziehen - wir sind den Grenzen zu Fitards Reich viel zu nah.“
 
***
 
Die ausgebrannten Überreste des alten Gehöfts waren schon von weitem zu sehen. Wie ein dunkler, drohender Finger ragte das schwarze Skelett des einstigen Wachturms in den Himmel.
Je näher sie kamen, desto bedrückender war der Anblick.
Lee fröstelte.
Obgleich die Sonne immer noch vom Himmel schien, erreichte ihre Wärme sie nicht. Selbst die Vögel waren verstummt und eine alles erstickende Stille hatte sich über diesen Ort gelegt. Der Boden war dunkel - diese Erde hatte den Tod gesehen und das Blut unzähliger Menschen in sich aufgesaugt.
„Wo sind wir hier?“, wollte sie wissen.
Ihr eigenes Flüstern ließ sie zusammenzucken. Irgendwo vernahm sie das vereinzelte, leise Gurren einer Taube.
Wulf zügelte seinen Hengst und schaute sich um. Sein Gesicht war ernst und ein kummervoller Zug lag um seine Augen.
„Vor weniger als drei Jahren war dies der größte Hof im Gebiet der McCallahans. Fruchtbares Land, das für uns alle ausreichend Nahrung abwarf.“ Er tauschte einen langen Blick mit Lee. „Hier ist Calaens Familie von Fitards Söldnern überfallen worden.“
Lee stutzte.
Calaen? Das Mädchen, das ihre Kleider genäht und ihr beim letzten Zusammentreffen so abweisend gegenübergestanden hatte? Sie hatte davon gehört, dass die Magd ihre Angehörigen verloren hatte - aber das Bild, das sich Lee hier bot, ließ grauenhafte Befürchtungen in ihrem Kopf heraufziehen.
„Was ist geschehen?“
„Das Böse ist über sie alle hereingebrochen. Achtzehn Menschen sind hier gestorben ... achtzehn Seelen, die nach endloser Folter dankbar waren für die Stille, die der Tod ihnen schenkte.“
 
„Calaen zählte damals vierzehn Lenze. Ihr Vater hat sie am Morgen gemeinsam mit ihrem kleinen Bruder Callour zum Pilze sammeln in den Wald geschickt. Auf dem Rückweg war Callour ihr vorausgeeilt, um dem Vater von einer reichen Ernte zu berichten.“
Seine Finger krallten sich in Nuarks Mähne.
„Als Calaen sich dem Hof näherte, hörte sie Schreie und lautes Weinen. Sie vernahm das zornige Gebrüll von Kriegern und roch die Glut des Feuers.“
Mit zusammengepressten Lippen deutete Wulf auf einen Erdhügel, der wenige Meter entfernt lag.
„Sie hat sich dort drüben versteckt, als sie begriff, dass ihre Sippe von den Feinden überfallen wurde. Es gibt dort eine verborgene Senke. Ein Erdloch, in dem die Familie im Herbst ihre Vorräte sammelte. Man kann von dort in den Hof des Gutes sehen, aber bleibt selbst unentdeckt.“
Traurig sah er zu Lee hinüber.
„Sie wusste, was es bedeutete, den Söldnern Fitards ausgeliefert zu sein ... doch sie begriff erst, was wirklich geschehen ist, als alles vorbei war. Die Knechte wurden auf grausame Weise getötet. Die Frauen - Calaens Mutter, ihre Schwestern, die Mägde - hat man im Hof geschändet und zu Tode gefoltert. Zuletzt hat Calaen dabei zusehen müssen, wie die Söldner ihrem Vater den Kopf abschlugen.“
Lee biss sich auf die Unterlippe.
„Was war mit ihrem Bruder?“
„Sie haben Callour gefangen genommen, vermutlich, als dieser freudestrahlend zu seinem Vater gelaufen kam. Calaen hat es nie verwunden, dass sie ihn unbeaufsichtigt heimwärts eilen ließ.“ Wulf schüttelte den Kopf. „Der Junge wurde auf den Wachturm geschleppt und mit einer Schlinge um den Hals erhängt. Anschließend plünderten sie das Gehöft und setzten alles in Brand.“
Bedrückt musterten sie die Ruinen. Zu dem ersten Gurren gesellte sich ein weiteres.
„Was für eine sinnloses Abschlachten“, bemerkte sie.
„Das war es. Calaen wagte sich erst bei Anbruch der Dämmerung aus ihrem Versteck, lange nachdem der Lärm verebbt und die Flammen erloschen waren. Sie fand die verkohlten Leichen ihrer Familie und der Menschen, mit denen sie gemeinsam gelebt hat. Fast zwei Tage lief sie in einem fort voran, ehe sie einen entfernten Hof erreichte.“
Er seufzte.
„Man brachte sie zu uns. Sie war nicht bei sich, wiegte sich nur stumm vor und zurück. Wir glaubten, sie hätte den Verstand verloren. Es hat Wochen gedauert, ehe sie ihre Sprache wiederfand und uns davon berichtete, dass wenige Tage zuvor ein Fremder, ohne Erinnerungen, aus dem Nichts bei ihnen aufgetaucht und spurlos wieder verschwunden war.“ Sein Blick ging irgendwo ins Nichts, während er weitersprach. „Royce hat sich sehr um sie bemüht.“
 
Wie jedes Mal ließ die Erwähnung seines Namens einen unangenehmen Schmerz in ihr aufflackern. Lee nickte wortlos und trieb Osla an, weiterzulaufen. Sie wollte nicht länger hier herumstehen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass die Sehnsucht in ihr mit jedem Tag ein Stückchen wuchs und das Loch in ihrer Brust größer wurde.
Die meiste Zeit gelang es ihr, sich abzulenken, Pläne zu schmieden und das Clanleben kennenzulernen, wie es wirklich war. Doch besonders, wenn sie nachts allein in ihrem Bett lag und die Einsamkeit, die seine Abwesenheit in ihr hinterließ, sie überwältigte, war es schwer, die Tränen zu trocknen und gegen die Verzweiflung anzukämpfen.
Royce fehlte ihr!
Er fehlte ihr so sehr, dass sie manchmal aufwachte und hoffte, alles wäre nur ein böser Traum gewesen. Seine Zurückweisung, seine Entscheidung für eine andere Frau ... er hatte ihr das Herz aus der Brust gerissen und seinen Dolch hineingejagt - und dennoch wollte sie nichts mehr, als ihn wieder an ihrer Seite zu wissen.
In ihr führten Liebe und Hass einen aussichtslosen Kampf. Sie wusste, sie konnte nicht ohne diesen Mann sein, sie konnte ihr Leben nicht ohne ihn führen ... er mochte sich von ihr abgewandt haben, doch sie würde niemals aufhören, auf seine Rückkehr zu hoffen.
Die Wut, die jedoch in ihr rumorte und sich gegen die Frau richtete, die an seiner Seite war, wurde täglich größer. Immer, wenn ihre Gedanken sich einer Finsternis zuwandten, die ihr Angst machte, verbannte sie diese aus ihrem Kopf.
Entschlossen drängte sie den Kloß aus Enttäuschung und Kummer zurück in die dunkle Ecke ihrer Seele, der sie lieber nicht die Führung über ihr Sein gab.
 
„Lee!“
Wulfs heiserer Ruf ließ sie die Stute anhalten und sich im Sattel umwenden. Als sie die Anspannung in seinem Gesicht las, schoss ihr Puls in die Höhe. Er war von Nuark herabgestiegen, hatte die Axt gezogen und winkte sie zu sich.
Sie glitt aus dem Sattel, führte Osla zurück zu Wulfs Hengst und ließ die Zügel zu Boden sinken.
„Was ist los?“
Der Hauptmann gab ihr ein Zeichen, still zu sein und ihm zu folgen. Während sie hinter Wulf herschlich und sich der Ruine des großen Gutshauses näherte, legten sich ihre Finger um den Griff ihres Schwertes.
Was hatte ihn alarmiert?
Ihr selbst war nichts aufgefallen, allerdings war sie gedanklich auch zu abgelenkt gewesen. Sie lauschte angestrengt, doch außer dem vielstimmigen Gurren aus unzähligen Taubenkehlen vernahm sie nichts.
Sie furchte die Stirn.
Merkwürdig. Vorhin war es nur eine einzige Taube gewesen. Wo kamen die plötzlich alle her? Als sie zu den Ruinen hinübersah, konnte sie keinen einzigen Vogel sehen.
Wulf hastete vor ihr an der rußgeschwärzten Mauer entlang und verharrte an einem Loch in der Wand, das früher vermutlich als Fenster gedient hatte. Sich aufrichtend, beugte er sich eine Winzigkeit vor und lugte um die Ecke. In der nächsten Sekunde zuckte sein Kopf zurück.
Ihr einen beunruhigenden Blick zuwerfend, legte er einen Finger auf die Lippen und winkte sie näher heran. Er ließ sie vorbei und bedeutete ihr wortlos, sich auf der anderen Seite zu postieren.
Der Herzschlag hämmerte ihr bis in die Kehle hinauf, als sie sich langsam unter dem Fenster entlangschob, daneben aufrichtete und von ihrer Seite um die Ecke linste.
Sekundenlang wusste sie nicht, was Wulf meinte.
Sie sah eingebrochene Wände und Unmengen an altem Schutt und versteinerter Asche, die über Jahre Wind und Wetter ausgesetzt gewesen waren.
Dann erhaschte sie einen Blick auf den Hof, der auf der anderen Seite der Ruine lag.
 
Ihr Herz schien einfach aufzuhören zu schlagen.
WAS war das?
Blinzelnd starrte sie zu den merkwürdigen Gestalten, die sich dort zu Dutzenden versammelt hatten. Sie hatte die gefährlichen Plaguas schon für groß gehalten, doch diese Wesen übertrafen sie noch.
Die langen Körper saßen auf kurzen, massigen Beinen, die von merkwürdig geformten Füßen getragen wurden. Während sie sich langsam wiegend über den harten Boden bewegten, verursachten sie seltsam schmatzende Geräusche.
Ihre Arme reichten fast bis auf die Erde, dreifingrige Hände hingen geradezu leblos daran hinab. Sie hatten keinen Hals, der Körper schien nahtlos an den Kopf anzuschließen ... das Gesicht bildeten zwei winzige, lidlose Augen und ein Mund, der aussah wie ein zahnloser Spalt.
Kein wirklich angenehmer Anblick, aber auch nicht so grauenhaft wie der der Plaguas. Ihre Haut war grau, irgendwie durchscheinend - als hätte jemand aus vergammeltem Wackelpudding eine Art Knetgummimännchen geformt. Ein gutturales Gurren aus unzähligen Kehlen erklang, als würden sie sich leise unterhalten.
Das, was sie für Tauben gehalten hatte, waren also diese Dinger gewesen. Lee schnitt eine Grimasse.
Vermutlich gehörten sie auch zu Fitards Armee merkwürdiger Kreaturen. Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff ihres Schwertes.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Wulfs Geste. Er zeigte auf ihre Waffe, schüttelte wortlos den Kopf und bedeutete ihr, wieder näher zu kommen.
 
Sie schlich unter dem Fenster entlang.
„Was sind das für Wesen?“, flüsterte sie tonlos.
„Nimroqs.“ Seine Stimme war ebenso leise wie ihre.
„Weitere Kreaturen des Dunklen?“
Ihr Hauptmann zuckte mit den Schultern und nickte im gleichen Moment.
„Ich denke schon. Ich habe sie noch nie selbst gesehen, ich kenne diese Wesen nur aus Erzählungen von Edda.“
Für eine Sekunde war sie sicher, er würde sich gleich schütteln. Stattdessen holte er tief Luft, blieb an die Wand gelehnt neben ihr hocken und fuhr sich über den Bart.
„Sie sind dumm und harmlos, wenn man sie allein antrifft. Sie sind schwerfällig und so gut wie blind. Doch in solch großen Gruppen sind sogar sie gefährlich. Sie umzingeln ihre Opfer und hindern sie auf diese Weise an der Flucht. Gegen sie zu kämpfen ist schwierig. Es ist fast unmöglich, sie zu töten - ihr Fleisch ist nicht fest. Ein Schwert versinkt darin, ohne wirklichen Schaden anzurichten.“
„Aber sie können ihren Gegnern Schaden zufügen?“
Er verzog das Gesicht.
„Edda hat gesagt, ein Nimroq umarmt seine Feinde. Es ist kein schmerzhafter Tod, den man stirbt. Sie drücken ihre Gegner an sich und ersticken sie mit der weichen Masse ihres Leibes. Man sollte ihnen nie zu nah kommen und ihnen besser ausweichen.“
Lee drückte sich gegen die Wand aus Stein. Der Geruch nach alter, verbrannter Erde kitzelte ihre Nase und der zunehmende Geräuschpegel dieser Wesen verwandelte sich in ein unangenehmes Rauschen, das in ihrem Kopf widerhallte.
„Wie töten wir sie?“
„Feuer ist das einzige Mittel“, wisperte Wulf. „Sie fürchten sich davor ... aber ich bin nicht sicher, ob es bei so vielen funktioniert. Wenn sie sich in großen Gruppen am sichersten fühlen, trifft das vielleicht auch bei Gefahr zu.“
 
„Was machen wir dann?“, wollte sie wissen und reckte den Kopf, um einen Blick durch die Ruine zu erhaschen.
Der Hof wurde in sanftes Licht getaucht, das die Nimroqs umschmeichelte. Die Sonne begann zu sinken. Lee unterdrückte einen Fluch und wandte sich wieder ihrem Hauptmann zu.
„Wir müssen etwas unternehmen!“
Irritiert runzelte Wulf die Stirn.
„Hast du gesehen, wie viele das sind, Lee? Wir können im Moment nichts gegen sie ausrichten.“
„Aber ...“
„Nein, kein Aber! So lange ich hier lebe, habe ich sie nie selbst gesehen oder musste gegen sie kämpfen.“
Beunruhigt wagte er einen weiteren Blick durch das Fenster in den Hof.
„Wir sollten von hier verschwinden. Im Augenblick sind die Leute im Umland sicher, denn die Nimroqs bewegen sich nicht besonders schnell.“
Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.
„Wir müssen alle informieren, die in der näheren Umgebung leben“, bestimmte sie flüsternd. „Sie sollen sich auf den Weg zur Feste machen. Mir gefällt es nicht, dass diese Wesen hier auftauchen. Fitard hat mir zugesichert, dass er die Waffenruhe einhält - er hat mir Zeit gegeben bis zum Herbst.“
Wulf nickte.
Er linste wieder zu den Wesen hinüber.
„Was denkst du, wo sie herkommen?“, fragte sie.
„Ich bin nicht sicher. Ich glaube, sie bewegen sich aus der Ruine des Wachturms heraus. Ich weiß von meinen früheren Besuchen, dass dort der Boden eingebrochen ist. Unter diesem Hof gibt es eine Art Höhlensystem, das schon seit Jahren von niemandem mehr genutzt wird - möglicherweise kommen sie von dort.“
Vorsichtig schob sie sich ein Stück höher, um einen letzten Blick zu riskieren. Der Wachturm, der dem Gutshaus gegenüberstand, war nichts weiter als eine hohe, viereckige Zinne, in der mittig ein Loch klaffte. Ein Loch, aus dem unzählige Nimroqs gewatschelt kamen.
 
Es war unmöglich, die Anzahl dieser Kreaturen auch nur zu schätzen, aber Wulf hatte Recht - gegen sie zu kämpfen war unmöglich.
Eines der Wesen blickte plötzlich genau zu ihnen herüber. Lee zuckte zusammen und ihre Finger krallten sich in Wulfs Ärmel.
„Wir sollten von hier verschwinden“, murmelte er heiser. „Sofort!“
Wortlos hasteten sie in gebückter Haltung zu den Pferden zurück. Gerade als Lee sich in Oslas Sattel gezogen hatte und Wulf die Axt in den Gurt auf seinem Rücken schob, sah sie zwei der Nimroqs um die Ecke des Gutshauses biegen.
Die Wesen hatten sie noch nicht gesehen, aber sie bewegten sich an der Wand entlang, als würden sie nach verräterischen Spuren oder Gerüchen suchen.
„Wulf! Steig auf!“
Sie wagte es nicht, laut zu sprechen, doch ihr Flüstern war energisch genug, dass er den Kopf hob und sich augenblicklich auf Nuarks Rücken schwang.
„Verschwinden wir“, wisperte er. „So leise und langsam wie möglich. Wenn sie uns bemerken, müssen wir uns eilen. Wo die Nimroqs sind, sind auch die Plaguas nicht fern.“
Im Schritttempo lenkten sie die Pferde in die Richtung zurück, aus der sie ursprünglich auf die Ruine zugeritten waren. Wenige Meter bis zu den ersten Baumreihen, die sie verschlucken würden.
Vorsichtig warf Lee einen Blick über die Schulter zurück. Mehr und mehr Nimroqs folgten den ersten, umrundeten die Ruine und schnüffelten wie Hunde an der Wand herum, an der Wulf und Lee vor wenigen Augenblicken noch gehockt hatten.
Irgendwo vernahm sie das Flattern eines Vogels, der in der zunehmenden Dunkelheit über sie hinwegflog.
Das Krächzen eines Raben ließ sie erschrocken zusammenfahren.
In der nächsten Sekunde brach ein Chor aus unzähligen Kehlen über sie herein. Laute, lockende Rufe echoten durch die hereinbrechende Nacht und vermischten sich mit dem Schmatzen von großen, glitschigen Füßen.
 
„JETZT!“, brüllte Wulf.
Sie drückte Osla die Fersen in die Flanken und die Stute machte einen gewaltigen Satz nach vorn. In wildem Galopp ritten sie dem Wald entgegen und zwischen den Bäumen hindurch.
Das mehrstimmige Gurren blieb hinter ihnen zurück.
Doch gerade, als Lee langsamer werden wollte, um nicht irgendwo gegen einen Baum zu knallen, hörte sie erneut Wulfs Stimme schräg hinter sich.
„Nicht anhalten! Reite weiter, Osla findet den Weg. Wir sind nicht allein!“
Das Trommeln der Hufe klang unnatürlich laut in der eigentümlichen Stille, die sich um sie herum ausgebreitet hatte. Lees Herzschlag rumpelte in der gleichen Geschwindigkeit durch ihren Brustkorb und machte ihr das Atmen schwer.
Still fluchte sie in sich hinein.
Sie waren nur zu zweit. Wenn ihnen statt der Nimroqs die Plaguas folgten, würden sie Callahan-Castle nicht lebend erreichen.
Irgendwo in unmittelbarer Nähe hörte sie das Brechen von Geäst. Ihr Herz machte einen stolpernden Satz, ehe es mit doppelter Geschwindigkeit weiterraste.
Etwas Großes bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch den Wald und wenn sie sich nicht irrte, würde es ihre Flanke erreichen, ehe sie das Ende des Waldes erreicht hatten.
Nebelschwaden waberten zwischen den Bäumen heran und tauchten ihre Umgebung in zwielichtiges Grau. Lee schnappte nach Luft.
Zum ersten Mal verspürte sie wirkliche Angst.
 
„Wulf?!“
Verunsichert sah sie sich nach dem Hauptmann um. Im Dämmerlicht sah sie ihn ein Stück hinter sich reiten. Furcht lag auch in seinem Blick.
„Immer weiterreiten“, rief er. „Gleichgültig, was passiert. HALT. NICHT. AN.“
Im nächsten Augenblick war es, als griffe eine Hand aus Nebel nach dem großen Mann auf seinem Hengst und Wulf war wie vom Erdboden verschluckt.
Die Augen weit aufgerissen und unfähig, einen Ton herauszubringen, wandte Lee den Blick nach vorn und starrte zwischen den Ohren ihrer Stute hindurch.
Er war weg!
Einfach weg!!
Das durfte nicht sein!
Weiterreiten. Weiterreiten!
Nicht anhalten!
Sie spürte kaum, wie sie die Kontrolle verlor und ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Stattdessen ließ sie die Zügel knallen und trieb Osla zu einem noch höheren Tempo an.
Die Stute streckte sich unter ihr, griff noch weiter aus und rannte zwischen den Bäumen hindurch, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Lee machte sich so klein wie möglich, presste sich an den Pferdekörper und lockerte die Zügel.
Schluchzend krallte sie ihre Finger in die Mähne, drückte ihr Gesicht in das raue Haar und schloss die Augen. Sie spürte nicht den Wind, der an ihr zerrte, und auch nicht die Äste, die ihr ins Gesicht peitschten. Ihre Brust schmerzte von der Pein, die durch ihre Adern pumpte.
Sie hatte Wulf verloren!
 
***
 
Blinzelnd schlug sie die Augen auf und sah sich um.
Sie lag auf einer Matratze und hörte unter sich das Stroh knistern, das zwischen die Stoffbahnen gestopft worden war.
Wo war sie?
Über ihr waren dünne Holzstämme, die sich sorgfältig nebeneinanderreihten und ein Dach bildeten. Eine Hütte? Der Geruch von Rauch stieg ihr in die Nase. Irgendwo knackte Holz.
Irritiert wandte sie den Kopf und erblickte einen gemauerten Kamin. Über dem darin lodernden Feuer hing ein kleiner, rußgeschwärzter Topf an einem Haken.
Sie konnte Erde riechen, warmen Lehm und den schmackhaften Duft von gekochten Kartoffeln. Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich.
„Ihr seid wach, Mylady!“
Die Stimme gehörte einem alten Mann, der nun in ihr Blickfeld trat. Sein Haar war weiß und ein Vollbart zierte sein Gesicht. Gelbe Zähne und unzählige Lücken dazwischen lächelten sie zwischen seinen Lippen an.
Lee blinzelte erneut.
„Papa, geh!“
Neben ihm erschien eine junge Frau mit dunklem Haar und energischer Miene. Sie trug eine Holzschale in ihren Fingern und hockte sich neben Lee auf einen kleinen Schemel.
„Ihr müsst etwas essen, Mylady.“
Erinnerungen stürmten plötzlich auf Lee ein.
Sie war schon einmal hier gewesen.
Sie kannte diese Leute.
Schmerz schoss durch ihre Stirn und hinterließ ein unangenehmes Druckgefühl - als wäre ihre Schädeldecke kurz vorm Platzen. Mit einer Hand fuhr sie sich über das Gesicht.
Was war passiert?
Nebel in ihrem Kopf.
Wulf und sie waren zu dieser Ruine geritten, wo Calaens Familie gestorben war.
Wieso war sie nun wieder hier?
Zu viele unbeantwortete Fragen.
 
„Mylady?“
Die Hand der jungen Frau legte sich auf Lees Arm und sie riss die Augen auf. Für eine Sekunde war es kein Mensch, der sich über sie beugte, sondern ein Nimroq. Sie sah graues, durchscheinendes Fleisch und kleine Knopfaugen, die sie dumpf anstierten.
Das Gefühl zu ersticken wurde fast übermächtig.
Mit einem Ruck setzte sie sich auf, sprang von der Matratze und stolperte durch die kleine Hütte. Ihr schwindelte.
Wankend blieb sie neben dem Kamin stehen, sah sich um und erfasste den einzelnen Raum, in dem der alte Bauer mit seiner einzigen Tochter lebte.
Natürlich kannte sie diesen Ort und diese Menschen.
Auf ihrer Reise durch das Land der McCallahans war dies der letzte Hof gewesen, den sie besucht hatten. Bescheidene, ärmliche Menschen, die sich sehr über ihren Besuch gefreut hatten.
Lee sackte in sich zusammen und schlug mit den Knien auf den Boden auf. Ihre Welt drehte sich einmal um sich selbst, als ihr Magen sich umzustülpen schien und sie zu würgen begann.
Die junge Bäuerin kam zu ihr herüber geeilt, um Lee zu stützen und ihr Haar aus dem Gesicht zu halten, doch es kam nichts.
„Ihr dürft nicht so rasch aufstehen, Mylady. Ihr wart zwei Tage bewusstlos!“
Zwei Tage?
Eisige Kälte griff nach ihrem Herz.
Mit dem Ärmel wischte sich Lee über das Gesicht und musterte die Frau an ihrer Seite.
„Wulf“, ächzte sie. „Wo ist Wulf?“
Die Überraschung im Blick der Bäuerin war echt.
„Verzeiht, doch er war nicht bei Euch, als Ihr hier ankamt.“
Lee vergaß einen Moment zu atmen.
In ihrem Kopf drehte sich alles.
 
Die Nimroqs!
Die Ruine!
Der Nebel!
Sie hatte ihn im Wald verloren. Etwas war hinter ihnen hergewesen, und der graue Dunst hatte ihn und Nuark einfach verschluckt.
Bei den Göttern!
Sie musste sofort nach Hause.
Sie musste die Anderen warnen.
Irgendetwas war auf dem Weg.
Sie griff nach dem Arm der Bäuerin und hielt ihn fest.
„Ihr müsst weg von hier!“, beschwor Lee sie eindringlich. Die Züge der jungen Frau entgleisten.
„Aber wir sind hier zu Hause, Mylady.“
„Ich weiß, ich weiß ... hört mir zu. Etwas hat meinen Hauptmann geholt, ein seltsamer Nebel. Ich bitte Euch, wenn Ihr ihn seht, packt Eure Sachen und reist so schnell Euch Eure Füße tragen nach Callahan-Castle. Wir waren bei der alten Ruine nahe den östlichen Landen. Unzählige Nimroqs waren dort. Ich weiß nicht, wie lang es dauern wird, bis sie tiefer in das Land eindringen.“
Lee rappelte sich auf und stemmte sich vom Boden hoch.
„Ich will nicht, dass Euch auch noch etwas passiert. Spannt Euren Wagen an und reist zur Feste, sobald sich Euch auch nur ein Hauch des Dunklen nähern sollte.“
„Aber die Ernte steht kurz bevor“, stammelte der alte Bauer.
Sie sah zu ihm hinüber.
Die Verzweiflung in seinem Blick zerriss Lee schier das Herz. Sie begriff, in welcher Zwangslage die beiden sich befanden. Der Kampf ums Überleben war schon schwer genug und nun verlangte sie als Clanherrin auch noch, dass sie Haus und Hof verließen, um vor einem unsichtbaren Feind zu fliehen.
Doch sie hatte keine Wahl.
Wenn die beiden hierblieben und der Nebel kam ... oder die Nimroqs ... dann würden ihnen Haus und Hof auch nicht mehr von Nutzen sein.
„Ich will alles tun, damit Euch kein Leid geschieht und Ihr versorgt seid“, flüsterte Lee, „aber Ihr müsst mir vertrauen. Packt Euer Zeug und verschwindet von hier. Jetzt gleich! Ihr seid diesen Wesen viel zu nah.“ 

7. Kapitel
Die schwarze Ascheebene, Highlands von Sijrevan
Im Heuert, Anno 1587
 
Unruhig stieg sie von Oslas Rücken.
Fünf Tage hatte sie gebraucht, bis sie die Ebene erreicht hatte, auf der Donchuhmuire damals Fitards Schattenheer vernichtet hatte. Fünf Tage, die ihr endlos erschienen waren.
Sie hatte an jedem kleinen Gehöft Halt gemacht, an dem sie vorbeigeritten war. Die Menschen waren vor der möglichen Gefahr gewarnt, die sich ihnen näherte, und Lee hatte sie angehalten, Zuflucht in Callahan-Castle zu suchen. Allerdings war sie nicht sicher, ob wirklich alle ihr glaubten, oder ihrer Bitte Folge leisteten.
Wulf war nicht mehr bei ihr und sie verwandelte sich zunehmend in ein Nervenbündel.
Sie wusste, sie war nicht einmal mehr einen halben Tagesritt von ihrem Heim entfernt. Doch plötzlich war sie von einer solchen Ruhelosigkeit erfüllt gewesen, dass sie unfähig gewesen war, Osla auch nur noch einen Meter weiterzureiten.
Nervös lief sie hin und her, während die Stute die unerwartete Rast dazu nutzte, ihre weiche Nase in das kräftige Gras zu stecken und sich zu stärken.
 
Ein gewaltiger Schritt ließ die Erde unter ihren Füßen sanft erbeben. Lee hielt in der Bewegung inne, atmete tief ein und wandte sich um.
Das riesige, geflügelte Wesen, das ihr gegenüberstand, legte den Kopf schief und musterte sie aus dunklen, wissenden Augen. Von der spitzen Schnauze mit den scharfen Zähnen, über die langen, schmalen Ohren, die Hörner und den wilden Backenbart hinweg, den muskulösen Körper mit dem obligatorischen gezackten Rückenkamm und den riesigen Schwingen, bis hin zu dem langen, peitschenden Schwanz mit den Hornplatten, entsprach er in jeder Einzelheit dem Klischee eines Drachen, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte.
Wie er da auf seinen vier Beinen stand, reichte sie ihm nicht einmal bis zur Brust. Sein Widerrist mochte bei etwa fünf Metern liegen. Hielt er den Kopf aufrecht nach oben, waren es bis zu seiner Stirn sicher acht bis neun Meter.
Ohnmächtige Wut und erstickende Trauer überschwemmten sie von einer Sekunde auf die andere. Seit ihrer Rückkehr hatte sie seine Anwesenheit stets gespürt, doch nie war er ihr so nahe gewesen wie jetzt.
„Wo warst du?“, flüsterte Lee und trat Donchuhmuire einen Schritt entgegen. Der Drache beugte seinen Hals und sein Schädel näherte sich ihr auf wenige Zentimeter.
Sie spürte seinen warmen Atem.
Sie vernahm das Rauschen seiner Lungen, während er die Luft in sich hineinsog. Ein leises Knistern erfüllte die Welt, als er seine Flügel anlegte und in den Beinen einknickte.
Traurig betrachtete sie ihn.
Die dunkelbraunen Schuppen wurden im sanften Licht des Tages von einem schillernden Grün überlagert. Ein Grün, das einem satten, dunklen Kupferrot wich, wenn er in Aufruhr geriet und sich in einen Kampf begab.
Er war stark und schnell und sie ahnte, dass er seine wahre Kraft noch nicht entfaltet hatte. Um das zu tun, mussten sie ihre Verbindung zueinander vollenden.
Ein Teil von ihr sehnte sich danach, doch ein anderer Teil fürchtete sich davor ... wenn einer von ihnen starb, würde er den anderen mit sich in den Tod reißen.
 
Den Kopf gesenkt, betrachtete er Lee prüfend.
Für eine Sekunde fühlte sie sich wie ein saftiges Steak.
Ich habe dich erwartet!
Sie erstarrte.
Die Kommunikation zwischen ihnen hatte früher nur auf einer Ebene stattgefunden, bei der sie gespürt und gefühlt hatte, was er von ihr erwartete.
Nun war seine Stimme in ihrem Kopf - klar und deutlich. Sie war tief und warm, unmöglich zu deuten, ob männlich oder weiblich. Sie berührte etwas in ihrer Seele.
Die Tränen liefen ihr haltlos über das Gesicht, während sie den Riesen vor sich anstierte. Der Schmerz, den sie so sorgfältig verdrängt hatte, rollte ungehindert über sie hinweg.
Sie fühlte sich erstickt von Schuld und Angst.
„Ich habe Royce verloren ... und nun habe ich auch noch Wulf verloren ... ich hätte dich gebraucht!“
Es liegt in dir.
Wütend trat sie näher an den Drachen.
„Was meinst du damit? Das es meine Schuld ist? Dann sag mir, was ich hätte tun sollen? Ich will nicht noch mehr Rätsel!“
Donchuhmuire drückte sanft seine Schnauze gegen ihren Bauch und Lee hielt sich erschrocken an ihm fest.
Es war das erste Mal, dass sie ihn berührte.
Trotz der intensiven Gefühle, die sie für dieses Wesen empfand, hatte sie es bei ihrem letzten Aufenthalt in Sijrevan vermieden, ihm so nahe zu kommen. Vielleicht auch aus Furcht, er könnte sich als Trugbild entpuppen.
Doch er war so echt wie sie selbst. So wahrhaft wie Osla, die seelenruhig weitergraste und den Koloss ignorierte, der direkt neben ihr stand und sie mit einem falschen Schritt hätte zermalmen können.
Sie hatte eine kühle, unzerstörbare Rüstung erwartet, doch Lee spürte dicke, lederige Haut unter ihren Fingern. Nichts an ihm war unangenehm.
Sie sah ihr Spiegelbild in seinem Auge.
Sie sah die Güte und Liebe in seinem Blick.
Seine Schuppen waren warm, ein wenig uneben und von enormer Härte. Aus einem Impuls heraus lehnte sie sich an ihn, schmiegte sich an seine Stirn und kostete das Gefühl aus, ihn umarmen zu dürfen.
Er spendete ihr Trost und Ruhe.
Für einen Augenblick atmeten sie im gleichen Rhythmus und Lee fühlte sich der Verzweiflung entrissen, die sie in den letzten Tagen umklammert hatte. Er war wieder bei ihr.
 
Du musst nach Hause!
Sie schlug die Augen auf und trat einen Schritt zurück.
„Ich kann nicht gehen, bevor du mir nicht all die Fragen in meinem Kopf beantwortet hast. Du bist der Einzige, der sie versteht und mir erklären kann, was mit mir los ist.“
Donchuhmuire bewegte sich einen Schritt zurück, legte sich hin und sah sie lange schweigend an.
Deine Seele ist alt, älter als die aller anderen Wesen deiner Rasse, älter als die der Alben. Vor fünfhundert Jahren war dein Name Leandra McCallahan. Du warst die letzte Tochter einer Blutlinie, die über Generationen nur Söhne hervorgebracht hat. Du bist auf dem Schlachtfeld gefallen und dein Tod hat ein Loch in Sijrevan gerissen, das nie heilen konnte.
Er legte den Kopf schief.
Du hast das Schicksal vieler verändert und trotz der Schlachten auch Frieden gebracht. Alles, was du heute bist, warst du auch damals. All deine Fähigkeiten und dein Geschick sind tief in deinem Blut verwurzelt.
„Du willst mir damit sagen, mein Talent zum Kampf und meine Liebe zu diesem Land wurden mir in die Wiege gelegt, ja? Warum konnte ich dann nichts gegen das unternehmen, was mit Wulf passiert ist?“
Unser Schicksal ändert sich in jedem Augenblick.
„Das kann ich nicht akzeptieren!“
Sein Blick war warm.
Du warst immer eine Kämpferin und warst die erste aller Drachenkrieger. Deine Seele erinnert sich an alles, doch dein Bewusstsein ist noch nicht bereit, es anzuerkennen. Das Dunkel in dir wird sich lichten. Du warst Leandra, du warst Amelie - heute bist du Lee. Du hast viele Namen. Doch als Sijrevan deine Seele mit der meinen verwob, warst du Laoeilidh. Du bist die Hüterin des Lichts. Es ist dir bestimmt, dem Dunklen und seinem Schatten gegenüberzutreten, um über ihren weiteren Weg zu bestimmen. Du wirst über unser aller Schicksal entscheiden.
 
Zitternd schloss Lee die Augen und schüttelte den Kopf.
Das war nicht, was sie hatte hören wollen - und gleichzeitig war es mehr, als sie ertrug. Donchuhmuires Nüstern berührten erneut ihren Bauch und Lee lehnte ihre Stirn an seine. Sie musste sich besinnen.
Sie begriff, sie hatte mehr als einmal gelebt.
Ihre Seele war durch Zeit und Raum gewandert und mit jeder Reise hatte sie ein neues Leben begonnen. Doch als Lee war sie nun mit ihren Erinnerungen zurückgekehrt an jenen Ort, an dem ihr Dasein begonnen hatte.
Bilder und Worte wechselten sich in ihrem Kopf ab.
Ein Fluss aus Licht, der sie umspülte und einhüllte.
Schatten flackerten, helle Punkte tanzten um sie herum.
Sie sah sich selbst ... ganz anders als heute, mit dunklem Haar und schuppiger Haut. Ein Wesen, das einem Menschen nur bedingt ähnlich war. Eine Mischung aus Echse, Mensch und Alb.
Sie spürte Weisheit und eine bedingungslose Liebe, Güte und große Kraft. Sie fühlte sich emporgehoben in die Luft und sah die Wolken, die an ihr vorüberglitten.
Blutiger Schnee, der sich unter ihr ausbreitete. Dort, wo heute nichts mehr war als schwarzes Land und wo das Drachenfeuer die Erde in Ödnis verwandelt hatte, lagen unzählige tote Highlander.
Ihr Kampf gegen den Dunklen hatte ihnen allen das Leben geraubt. Der Schmerz schrie in ihrer Brust und zermalmte ihr Herz.
Sie sah Leandra, die blonde Kriegerin der McCallahans. Mit dem Schwert in der Hand und an der Seite eines Mannes, der nur ein Bein hatte.
War das Royce? Nein, unmöglich.
Ein Alb mit schwarzem Haar trat zu ihr. Als er sich ihr zuwandte, rührte er eine weitere Erinnerung in ihr an, die sich weigerte, zu ihr zurückzukehren. Er wirkte so vertraut, so dunkel und geheimnisvoll.
Er war kein Geschöpf des Lichts.
Die Bilder flackerten hinfort, ehe sie ihre genaue Bedeutung erfassen konnte.
Nebel waberte an ihr vorüber.
Wulfs Gesicht verschwand darin und statt seiner trat ihr ein Drache gegenüber ... doch es war nicht Donchuhmuire. Dieser Drache war von gleicher Statur und kleiner. Er war ganz und gar weiß, die Schuppen schimmerten in sanftem Grau.
Das war nicht ihr Drache.
Vor ihr öffnete sich ein Tor, wie ein Riss in der Welt, und es gewährte ihr einen Blick hinüber. Sie sah Häuser mit flachen Dächern, die sich endlos in den Himmel erhoben, dunkle Wolken an einem grauen Himmel, der von blutigem Regen besudelt wurde.
Sie sah unzählige künstliche Lichter und dazwischen diesige Schwärze, die sich wie dünne Finger in die Häuserschluchten schlängelte und Verderben in eine Welt trug, die nicht mehr an Wunder glaubte.
 
Nach Luft schnappend, riss sie die Augen auf.
„Was war das?“
Die Frage galt eher ihr selbst.
Du hast deine Vergangenheit und deine Zukunft gesehen.
Sie starrte Donchuhmuire fassungslos an.
„Heißt das, ich gehe zurück in meine alte Welt?“
Ihre Stimme zitterte. Der Drache senkte den Schädel und legte ihn auf dem Boden ab.
Das Tor zwischen den Welten wird sich öffnen und du wirst es nur schließen können, wenn das Licht von Sijrevan seine Bestimmung erfüllt.
Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf.
„Was ist das Licht von Sijrevan?“, wollte sie wissen.
Du wirst es erkennen, wenn es soweit ist. Doch nun kehre heim!
Verzweifelt rang Lee die Hände.
„Wo wirst du sein?“
Du wirst mich finden, in der Tiefe deines Heims. Ich werde da sein, wenn ihr mich braucht.
Sie schloss die Augen und nickte. Sein warmer Atem streifte sie ein letztes Mal, dann spürte sie einen Luftzug. Als sie den Blick hob, sah sie den Drachen zwischen den Wolken verschwinden.
Ich bin bei dir. Ich war immer da!
Tief durchatmend, ging sie zu Osla hinüber, griff nach den Zügeln und schwang sich in den Sattel. Neben vielen Antworten hatte Donchuhmuire auch neue Fragen in ihr aufgeworfen.
Doch nun blieb ihr keine Zeit, in weitere Grübeleien zu verfallen. Sie musste nach Hause und ihren Männern von Wulfs Verlust und ihrer Reise berichten.
Es war an der Zeit, sich auf ihren nächsten Kampf vorzubereiten. Einen Kampf mit einem Gegner, den sie nicht zu beschreiben vermochte.
 
***
 
Das Tor stand weit offen und der Hof war leer, als Lee hineingeritten kam. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz.
Es war früher Abend. Noch nie hatte sie erlebt, dass um diese Zeit kein Leben mehr in diesen Mauern war.
Die Burg war zu still.
Was war geschehen?
War Callahan-Castle verlassen?
Ihr Blick huschte zu den Stallungen.
Die Pferde waren da und labten sich friedlich an Heu und Stroh. Aber wo waren dann die Menschen?
Wo war Braga?
Wo war der diensthabende Highlander, der sonst das Tor bewachte?
Ärger und Furcht stiegen in ihr empor.
Rasch lenkte sie Osla zum Stall, rutschte aus dem Sattel und ließ die Zügel der Stute zu Boden sinken. So lange sie Erkundungen einholte, musste das Pferd warten.
Sie ging zum Torhaus hinüber und kurbelte die Winde, mit der das zweiflügelige Tor in der Mauer geschlossen wurde. Erst als der Zugang versperrt war, lief sie zu der Freitreppe hinüber und die Stufen hinauf.
Schon als sich ihre Hand auf den Türknauf legte, vernahm sie das gedämpfte Lärmen, das aus der Burg nach außen drang.
Feierten sie dort drin ein Fest?
Warum ließen sie dann Tür und Tor für jeden dahergelaufenen Wegelagerer offenstehen? Wieso diese Unvorsichtigkeit in einer Zeit, in der sie nicht wussten, welche Kreaturen sich des Nachts anschlichen?
Wütend schob sie einen Flügel der großen Eingangstür auf und blieb im nächsten Augenblick wie angewurzelt stehen.
 
Die Halle war zum Bersten gefüllt mit Menschen.
Unzählige Stimmen redeten durcheinander und sie sah vor lauter breiten Männerrücken, die ihr den Weg versperrten, nichts von dem, was in der Mitte der Halle vor sich ging.
Zornig stemmte sie sich zwischen zwei Kriegern hindurch.
„Was zur Hölle geht hier vor?“, wollte sie wissen.
Es war, als ginge ein Ruck durch die Menschenmenge. Gesichter wandten sich ihr zu und betroffene Blicke streiften sie, ehe sie sich schuldbewusst dem Boden zuwandten.
Wie eine Welle breitete sich betretenes Schweigen aus.
Zwischen den Männern, die vor ihr standen, bildete sich eine Gasse, die zum Ursprung des Trubels führte.
Langsam ging sie weiter und blieb schließlich in der vorletzten Reihe stehen, als sie sah, wodurch dieses Chaos verursacht worden war.
Ihre Nasenflügel bebten.
Royce stand mitten in der Halle, gekleidet in seinen Kilt und mit zurückgebundenem Haar. Sie hätte sich gefreut, ihn zu sehen ... wenn nicht neben ihm diese strahlend schöne, junge Frau gestanden hätte, die sich in diesem Moment mit Calaen unterhielt und Lee den Rücken zuwandte.
Dass sie einen Umhang mit den Farben der McCallahans trug, war wie ein Schlag ins Gesicht.
Wie konnte er es wagen?
Sie spürte, wie eine eiskalte Hand nach ihr griff, ihr Inneres berührte und es in frostige Härte verwandelte. Ihre Hand legte sich instinktiv um den Griff des Schwertes, das an ihrem Gürtel hing.
Lee machte einen weiteren Schritt nach vorn.
„Nein!“
 
Royces Kopf flog herum und sie meinte zu bemerken, dass er unter seiner Sonnenbräune blass wurde. Der Schmerz, der sich in ihre Brust bohrte, raubte ihr fast den Atem.
Hatte sie das wirklich verdient?
Als seine Begleiterin sich umwandte, huschte ein Schatten über ihr Gesicht, kaum, dass sie Lee erkannte. Doch im gleichen Moment trat auch ein herausforderndes Funkeln in die grünen Augen und ihre Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln.
Mit einer wohlüberlegten Geste griff sie nach Royces Arm und drückte ihren Busen an seine Seite, während er unbeweglich dastand und Lee schweigend anstarrte.
Hinter ihrer Stirn explodierte etwas.
Plötzlich fühlte sie sich zurückversetzt auf das Schlachtfeld, auf dem sie wie eine Furie unter Fitards Söldnern gewütet hatte.
Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und spürte mehr, als dass sie es sah, wie die Menschenmenge um sie herum zurückwich und ihr Platz machte.
„Du wagst es, deine Hure in mein Haus zu bringen?“
Ihre Stimme wurde als lautes Echo von den Wänden zurückgeworfen, das Blut rauschte in ihren Ohren.
Jeder klare Gedanke in ihrem Kopf war wie weggefegt.
Unter ihren Füßen vibrierte die Erde.
Alles, was um sie herum war, verschwand in einem tobenden Strudel aus verwaschenen Farben. Sie sah nur noch die Frau vor sich, die sich besitzergreifend an Royce schmiegte und sich benahm, als wäre sie hier zu Hause.
Lee sog die Luft in ihre Lungen und spürte, wie der Hass sie überrollte. Nur einem Menschen hatte sie je solche Gefühle entgegengebracht: Gallowain, dem Söldnerhauptmann.
Diese Frau hatte ihr nichts getan - doch es änderte nichts an dem Verlangen, ihr das Leben zu nehmen.
Das Blut pumpte wie heißes Magma durch Lees Adern und hinter ihrer Stirn entstand ein glühender Punkt, der sich in ihren Kopf brannte.
Sie würde dieses Weib töten!
 
Gerade, als sie sich, mit der Waffe in der Hand, auf die Fremde stürzen wollte, trat Graeman vor sie und hielt Lee fest.
„Das ist sie nicht wert“, murmelte er.
Zornig machte sie sich von ihm frei.
„Nicht wert? Mein Ehemann schafft diese Vettel in mein Heim und du sagst mir, ich soll darüber hinwegsehen?“ Sie spannte sich. „Geh mir aus dem Weg!“
„Lady Lee ...“
„NEIN!“
Mit versteinerter Miene trat er beiseite.
Royce hatte die Zeit genutzt, um sich schützend vor die Frau zu stellen, die ihn begleitete.
Lees Wut erhielt neue Nahrung.
„Du verstehst das falsch“, bemerkte er.
Sie konzentrierte ihren Blick auf den Mann, der vor ihr stand.
Ihren Ehemann!
Welch Hohn, ihn auf diese Weise wiederzusehen.
„Ich verstehe gar nichts falsch“, entgegnete sie mit erzwungener Ruhe. „Ich kehre zurück von einer Reise, bei der ich die Menschen dieses Landes kennenlernen wollte und stattdessen dem Tod begegnet bin. Ich habe Wulf verloren und gesehen, wie etwas auf Callahan-Castle zukommt, das nicht von dieser Welt ist.“
Ein beunruhigtes Raunen ging durch die Menschen.
„Was ist mit Wulf?“, wollte Royce wissen.
Sie beachtete seine Worte gar nicht und funkelte ihn nur zornig an.
„Du kommst nach Monaten zurück, in denen du dich in Fallcoar versteckt hast wie ein räudiger Köter ... nach Monaten, in denen du deinen Eid mir gegenüber gebrochen und mit dieser Frau zusammengelebt hast.“
Trotzig reckte sie das Kinn vor. Ihre Stimme zitterte.
„Du bist mir nicht mehr willkommen, Royce McCallahan!“
 
Seine Augen wurden schmal und deutlich zeichnete sich nun auch in seinem Gesicht der Ärger ab.
Er trat vor sie und starrte zornig auf sie hinab.
„Du wirfst mir keine Untreue vor“, knurrte er, „du, die du den Bastard eines Anderen in dir trägst.“
Ihr Kinn zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Jedes seiner Worte war schlimmer als ein Dolchstoß.
„Dieser Bastard ist immer noch dein Kind!“
„Mir machst du nichts mehr vor!“, grollte er. „All diese Geschichten von dieser anderen Welt.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Frau hinter sich. „Nomi hat mir die Augen geöffnet - du bist von Sinnen.“
Hätte er ihr ins Gesicht geschlagen, hätte sie nicht fassungsloser sein können. Sie fühlte sich wie betäubt, während sie ihn entgeistert anstarrte.
„Ich kenne dich nicht“, murmelte er fast tonlos.
Das war es, was er glaubte?
Das Schwert glitt aus ihren Fingern und fiel klappernd zu Boden. Jede Kraft schien aus ihr zu weichen. Das Atmen wurde ihr schwer.
„Wie kannst du es wagen?“
Ihr Flüstern echote durch die Halle. Seine Kiefer mahlten und sie sah ihn schlucken. Sein eben noch so selbstsicherer, arroganter Gesichtsausruck bekam die ersten Risse und plötzlich wirkte Royce nicht mehr ganz so zornig und böse.
„Wie kannst du so etwas sagen, nach allem, was war?“
Es zuckte in seinem Gesicht. Für eine Sekunde wirkte er fast schuldbewusst, dann hatte er sich wieder im Griff.
„Es ist zu viel Zeit vergangen, Lee.“ Er schob den Unterkiefer vor. „Gib mich frei. Ich will Nomi heiraten, doch dafür muss ich mich von dir lösen.“
Was war mit diesem Mann passiert?
War das der Royce, in dessen Armen sie gelegen hatte?
Der Mann, der sie tröstend an seiner Brust gewiegt hatte, als sie bittere Tränen geweint und den Verlust ihres Kindes betrauert hatte?
 
Lee bückte sich, nahm ihr Schwert und schob es zurück in die Scheide. Als sie ihn ansah, stand ihr Entschluss fest.
„Nein.“
Sie hatte ruhig gesprochen und leise, dennoch wirkte er zutiefst verärgert.
„Dies ist immer noch mein Clan“, stellte er fest. „Du kannst dich nicht gegen mich stellen.“
„Das tue ich nicht“, erwiderte sie ruhig und musterte ihn eindringlich. „Doch du brachtest mich hierher zurück, nachdem du herausgefunden hast, wer ich bin. Du nahmst mich zur Frau, obgleich ich dagegen war. Du hast mich allen Widerständen zum Trotz zur Kriegerin deines Clans gemacht. Es war deine Entscheidung, mir dieses Volk anzuvertrauen. Aus tiefstem Herzen war ich dazu bereit, dem Eid, den wir einander geleistet haben, zu folgen, und ich werde diese Entscheidung nicht überdenken. Wir waren glücklich miteinander!“
„Du warst fort, Lee! Du bist gegangen und hast mich verlassen.“
Traurig machte sie einen Schritt auf ihn zu. Sie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um seine Finger zu berühren. Als sie ihm in die Augen sah, bemerkte sie das Feuer, das darin aufflammte.
Tief in ihr erklang zorniges Triumphgeheul, als sie gewahr wurde, dass er ihr gegenüber nicht so kalt und ablehnend war, wie er vorgab. Aber welchen Sinn hatte es, um ihn zu kämpfen, wenn er sich so sehr sträubte?
„Du hast mich aufgegeben, Royce. Warum glaubst du nicht mehr an das, was zwischen uns war?“ Sie klopfte sich mit zwei Fingern auf die Brust. „Für mich ist es nicht vorbei.“
Zweifel und Trauer spiegelten sich in seiner Miene.
„Ich kann das nicht, nach all der Zeit“, erwiderte er. Sein Blick glitt über ihre Gestalt. „Und nach allem, was geschehen ist.“
 
„Royce?“
Nomis Hand zupfte an seinem Ärmel und die Frau hinter ihm lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass sie auch noch da war.
Lee schluckte an dem heißen Kloß aus bitterer Galle, der in ihrer Kehle hockte. Sie wollte dieses Weib immer noch lynchen, aber sie würde Royce dadurch nicht zurückgewinnen.
„Sie ist hier nicht willkommen“, stellte Lee fest.
Royces furchte die Stirn.
„Sie bleibt an meiner Seite“, entgegnete er.
Es schmerzte, wie selbstverständlich er das aussprach.
„Du kannst dich nicht mit ihr vermählen, solange wir miteinander verheiratet sind, Royce.“ Aus schmalen Augen musterte sie ihn. „Ich werde mich nicht aus freien Stücken von dir lösen.“
Seine Lippen pressten sich zusammen.
„Warum bist du nur so stur und dickköpfig?“
Ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen. Sein Bild verschwamm unvermittelt vor ihren Augen.
„Weil ich immer so war. Weißt du das nicht mehr?“
Er wandte sich ab.
„Gib mich frei“, begehrte er.
„Nein.“ Tief durchatmend machte sie einen Schritt zurück, blinzelte die Tränen fort und konzentrierte ihren Blick auf sein Gesicht. „Wenn du diese Verbindung beenden willst, wirst du mich töten müssen.“
Sein Kehlkopf bewegte sich hektisch, während er sie anstarrte. Ein trostloses Lachen verließ ihre Lippen.
„Oder du wartest bis das, was Wulf verschluckt hat, hier eingetroffen ist und auch mich mit sich nimmt. Vielleicht wird in ein paar Tagen von uns allen nichts mehr übrig sein - außer ein paar Knochen.“ Sie zuckte resigniert mit den Schultern und hob die Arme. „Ich sterbe nicht zum ersten Mal an diesem Ort. Vielleicht ist es mir nicht bestimmt, glücklich mit dir zu werden.“
 
Sie deutete auf die Frau, die sich immer noch halb hinter Royce versteckte und Lee mit boshaften Blicken bedachte.
„Bring sie weg von hier.“
„Nomi befindet sich in meiner Obhut!“
„Sie ist hier nicht willkommen“, wiederholte Lee ihre Worte. „Schaff sie fort oder ich töte sie. Es ist deine Wahl und ihr Leben. Ihre Anwesenheit in diesen Mauern ist für mich nicht akzeptabel.“
„Nicht akzeptabel?“, wiederholte er verärgert. „Ich lasse nicht zu, dass du ihr die Gastfreundschaft meines Clans verweigerst.“
Den Kopf schief gelegt, musterte sie ihn.
„Ich verweigere ihr meine Gastfreundschaft“, erwiderte sie scharf. „Noch bin ich hier die Clanherrin. Solange du mich nicht mit dem Schwert in der Hand aufhältst, schwöre ich dir, bei allem was mir heilig ist, dass ich ihr Leben nehmen werde, wenn du sie nicht von hier wegbringst.“
Ohne ihn noch einmal anzusehen, wandte sie sich um und musterte ihre Krieger.
Nachdem die versammelte Menschenmenge ihrem ehelichen Disput mit gaffenden Gesichtern und offenen Mündern gelauscht hatte, wandten sich die meisten nun mit schuldbewussten Mienen ab und versuchten, Lees Blicken auszuweichen.
Sie sah zu Stallmeister Braga hinüber, der einer der Wenigen war, der sich nicht scheute, ihr in die Augen zu sehen.
„Lass Osla trockenreiben und versorg sie mit Futter.“ Er nickte. Lee wandte sich mit ernstem Gesicht an die übrigen Highlander. „Begebt Euch alle auf Eure Posten und haltet Euch bereit. Wulf und ich haben unzählige Schattenkreaturen gesehen, ihnen folgte dichter Nebel. Es wird Flüchtlinge aus dem Umland geben, die Obdach in unseren Mauern suchen werden. Lasst sie ein, doch bleibt wachsam und umsichtig. Ich weiß nicht, wie wir dem begegnen sollen, was kommen wird, und ich weiß nicht, wann es uns erreicht.“
 
***
 
Die Versammlung hatte sich ebenso rasch aufgelöst, wie sie die Halle fast zum Bersten gebracht hatte. Lee verschwand durch die Tür zu Malissas Küche, ehe er noch einmal das Wort an sie richten konnte.
Royce fühlte sich wie erschlagen.
In seinem Kopf drehte sich ein Gedanke um den anderen und es fiel ihm schwer, das Chaos zu ordnen.
War das wirklich gerade alles passiert?
Sein Blick huschte durch den hohen Raum. Es war Monate her, seit er zuletzt hier gewesen war. Monate, in denen er seine Wut mit Met betäubt und seine Einsamkeit mit Arbeit erstickt hatte.
Und dann hatte Lee plötzlich in Fallcoar vor ihm gestanden!
Für einen endlos scheinenden Augenblick war er überzeugt gewesen, einem Trugbild gegenüberzustehen. Er hätte sich freuen sollen. Nach all diesen Monaten, in denen ihr Verlust ihn dem Wahnsinn näher gebracht hatte als dem Leben, war sie wieder da gewesen.
Doch sie war so verändert gewesen und es war nicht nur ihr Äußeres. Sie hatte gewirkt, als hätte es für sie keine lange Trennung gegeben, obwohl schon ihr langes Haar Zeugnis darüber ablegt hatte, wie viel Zeit wirklich vergangen war.
Stattdessen hatte sie Zuversicht und Stärke ausgestrahlt ... und dann hatte er begriffen, was mit ihr los war. Es war das Kind, das sie in sich trug. Es war dieser Ausdruck in ihrem Gesicht, den er schon bei anderen Müttern bemerkt hatte.
Die aufflackernde Hoffnung in ihm war im Keim von Zorn und Eifersucht erstickt worden. Die Enttäuschung über ihren Verrat hatte ihm die Kehle zugeschnürt.
Nachdem er an jenem Morgen vor über einem Jahr auf der Ascheebene begriffen hatte, was er für sie empfand, hatten ihm die Monate nach ihrem Verschwinden alle Kraft geraubt. Er hatte mit seinen Dämonen gekämpft und allzu oft verloren.
Sie zu sehen und zu begreifen, dass sie zwischenzeitlich einem Anderen gehört hatte, hatte etwas Dunkles in ihm geweckt, das er schon in den Monaten an ihrer Seite mühsam zu verbannen versucht hatte.
 
Ihr heute erneut gegenüberzustehen, hinterließ einen unangenehmen Nachhall in ihm. Seine Gefühle für diese Frau waren keineswegs so kalt und tot, wie er ihr Glauben zu machen versuchte.
„Royce?“
Er vernahm Nomis Flüstern und spürte ihre Anwesenheit in seinem Rücken. Ein Seufzen unterdrückend, schloss er die Augen. Er wünschte sich nichts mehr, als in diesem Moment allein zu sein. Er musste nachdenken.
„Wenn jemand den Titel Narr des Jahrhunderts verdient hätte, dann du!“
Die kratzige Stimme durchbrach die geradezu unangenehme Stille, die sich über ihn und Nomi gelegt hatte. Als er den Blick hob, sah er Edda in der Tür zum Hof stehen. Ihr Gesicht war noch faltiger geworden, doch ihre Augen waren so wach und scharf wie eh und je.
„Willst du mich auch mit deinen Vorwürfen überschütten?“, fragte er.
Ihre Augenbrauen bogen sich in gespielter Verblüffung nach oben.
„Warum sollte ich das tun?“ Sie hob die Schultern. „Wenn du tief in dich hineinhorchst, erkennst du die Wahrheit ganz von selbst.“
Während sie auf seine Begleitung deutete, bildeten ihre Lippen einen dünnen Strich.
„Du solltest mir das Mädchen mitgeben, ehe sie ihr Leben in den Mauern dieser Burg aushaucht. Kläre deine Angelegenheiten. Du kannst uns später in meiner Hütte aufsuchen, um dir Gedanken über deine weitere Zukunft zu machen.“
Von Gewissensbissen geplagt, wandte er sich zu Nomi um, die ihn mit großen Augen anstarrte.
 
„Was bedeutet das alles?“, wollte sie wissen.
Das fragte er sich mittlerweile selbst.
Er unterdrückte ein Seufzen.
„Verzeih, Nomi.“
Es war ein Fehler gewesen, sie hierher zu bringen.
Nicht nur, weil er sie dadurch unnötig in Gefahr gebracht hatte. Sein Handeln war reiner Eigennutz gewesen, denn er hatte geahnt, dass eine weitere Begegnung mit Lee unausweichlich war.
Nomi war sein Schutzschild gewesen.
Seine persönliche Ausrede, um sich nicht der Vergangenheit stellen zu müssen.
Doch heute hatte er begriffen, dass er vor seinem Schicksal nicht davonlaufen konnte. Edda hatte Recht. Er kannte die Wahrheit, er wusste, dass die Vorwürfe gerechtfertigt waren und er sich seiner Verantwortung stellen musste.
Doch er war vierzehn Monate durch die Hölle gegangen.
Nichts in seinem Leben war so erbarmungslos gewesen, wie mit Lees Verlust konfrontiert zu werden. Sie hatte ihn verlassen und das hatte ihn verändert.
Die Nächte ohne sie, ihr Geruch in dem gemeinsamen Bett, die Erinnerungen daran, wie sie ihn oft angeschaut hatte. Es war gewesen, als wäre ein Teil von ihr immer noch bei ihm. Er hatte sie ständig vor sich gesehen ... wie sie sprach, wie ihre blauen Augen funkelten, wenn sie lachte, und wie sie dunkler wurden, wenn sie sich liebten.
Manchmal war er nachts vom Klang ihrer Stimme wach geworden und überzeugt gewesen, sie säße neben ihm im Bett und spräche mit ihm.
Doch die Schatten hatten ihm etwas vorgegaukelt.
 
Tage, Wochen und Monate waren vergangen. Er hatte seinen Kummer in gegorenem Honig ertränkt und die Trauer hatte sich irgendwann in Wut verwandelt.
Er hatte seinen eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertragen. Er hatte diesen Ort nicht mehr ertragen oder die mitleidigen Blicke der Menschen.
Nichts war mehr wichtig gewesen in seinem Leben.
Nicht einmal sein Clan.
Gleichgültig wo er hinkam, alles hatte ihn an sie erinnert - doch sie war nicht mehr da gewesen. Die Welt um ihn herum hatte ihr Licht verloren und ihn in die Finsternis gestürzt.
Wulfs linkische Versuche, ihn zu trösten, Eddas hoffnungsvolle Worte, Lee würde zurückkehren - nichts davon war genug gewesen.
Sein Flehen zu den Göttern war ungehört verklungen und Lee verschwunden geblieben. Er hätte sich in Fitards Schwert gestürzt, wenn ihm die Möglichkeit gegeben worden wäre.
Stattdessen hatte er Land und Leute verlassen.
Nicht nur, um den Clan zu schützen, dem er kein Anführer mehr war, sondern vor allem, um den Erinnerungen zu entfliehen.
Nach Monaten, in denen er von einem Ort zum anderen gezogen und den Highlands schließlich den Rücken gekehrt hatte, war er nach Fallcoar gegangen und geblieben.
Die Stadt hatte ihm die nötige Ablenkung geboten, nach der er sich gesehnt hatte, um zu vergessen.
In einem Frühling, der kälter gewesen war als jeder andere zuvor, hatte er die alte Schmiede an der Außenmauer bezogen und sich in die Arbeit gestürzt. Die gut betuchten Einwohner hatten seine Fingerfertigkeit geschätzt, aus Eisen und Juwelen eine wertvolle Klinge mit kunstvollen Verzierungen anzufertigen. Auch die vielen Stadtwachen waren zu zahlenden Kunden geworden, denn ihre Schwerter waren nun schärfer als die jedes anderen Kriegers.
 
Mit Hammer und Amboss Waffen und Harnische zu schmieden, hatte ihn abgelenkt. Arbeit war das Einzige, das ihm geholfen hatte, über den Schmerz hinwegzukommen und sich von der Verzweiflung und Wut nicht länger auffressen zu lassen.
Er hatte ein kleines Vermögen ansparen können, das er seinem Clan hatte zukommen lassen wollen. Aber das war nicht der einzige Grund, warum er hierher zurückgekehrt war. Auch, wenn er es nur widerstrebend gegenüber sich selbst zugab, hatte er gehofft, Lee wiederzusehen.
Er hatte sich dieses Treffen nur irgendwie anders vorgestellt - ohne diese Wut in ihrem Blick, ohne den Zorn in seinen eigenen Eingeweiden.
„Royce?“
Der drängende Ton in Nomis Stimme machte ihm klar, dass sie ihn nicht zum ersten Mal ansprach. Er hatte sich in seinen Erinnerungen verstrickt.
Sie hatte ihn gefragt, was das alles bedeutete.
Wenn er es doch nur gewusst hätte!
„Entschuldige.“ Den Kopf gesenkt, wich er ihrem Blick aus und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. „Es ist alles ein wenig kompliziert.“
Sich räuspernd, nickte er zu der Alten hinüber, die immer noch mit undurchdringlicher Miene neben der Tür stand.
„Du solltest mit Edda gehen. Ich folge euch später ... ich muss die Dinge hier erst regeln.“
„Du wirst mich nicht verlassen?“
Als er aufsah und ihrem flehenden Blick begegnete, fühlte er sich unbehaglicher denn je.
Wie hatte er sich zu diesen törichten Worten hinreißen lassen und ihr eine Ehe versprechen können?
In seinem Zorn war er blind gewesen für das, was er von sich gegeben hatte.
 
Nomi war während ihres mehrwöchigen Aufenthalts zu einer Kameradin geworden, doch er hatte nie mehr als brüderliche Gefühle für sie gehegt.
Seit er die unseligen Worte in Fallcoar ausgesprochen hatte, schwelgte sie in der Vorfreude auf eine Heirat mit dem sonst so schweigsamen Schmied, den er über all die Monate gemimt hatte.
Er war ein Idiot!
Selbst wenn Lee bereit war, ihre Verbindung zu lösen, sträubte sich alles in ihm dagegen, Nomi zur Frau zu nehmen. Für diesen Wortbruch würde man ihn vermutlich aufknüpfen.
Nomi war liebreizend und hübsch, doch sie war auch noch ein halbes Kind mit ihren achtzehn Lenzen. Sie kümmerte sich seit Wochen um seinen Haushalt, sie wusch und kochte, sie war unauffällig und ruhig und ihre Anwesenheit kaum spürbar.
Es war angenehm gewesen, in ihrer stillen, unaufdringlichen Gesellschaft zu verweilen. Es war bedenkenlos, denn sie war nicht Lee. Da gab es keine intensive Zuneigung, keine unsichtbare Macht, die ihn zu Nomi hinzog.
Sie machte ihm nicht das Leben schwer... und gab ihm keinen Grund, in Gelächter auszubrechen oder sie umarmen zu wollen. Sie verlangte weder irgendwelche Liebesschwüre, zu denen er nicht bereit war, noch brachte sie ihn mit ihren Launen aus der Fassung.
Er hatte vor dem Wiedersehen mit Lee geglaubt, dass vielleicht so etwas wie ein normales Leben möglich wäre. Das Loch in seiner Brust hatte sich nicht geschlossen, doch der reißende Schmerz war erträglicher geworden.
Vielleicht hatte er sich auch nur daran gewöhnt.
Er hatte sich eingeredet, seine Sehnsucht nach Lee begraben zu können und tatsächlich einen Neustart mit Nomi zu wagen. Vielleicht hätte aus ihrer Freundschaft irgendwann etwas anderes wachsen können, doch tief in ihm drin war der Widerstand so hart geblieben wie das Eisen der Schwerter, die er schmiedete.
Sie wohnten im gleichen Haus, aber sie lebten nicht miteinander. Es war nicht zu vergleichen mit der Ehe, die er mit Lee geführt hatte.
 
Nach der lieblosen Verbindung zu seiner ersten Ehefrau war dieses verrückte Weib wie ein Wirbelwind in sein Leben gestürmt und hatte ihn mit ihrem Wankelmut schier in den Wahnsinn getrieben.
Doch das war nicht ihre einzige Seite.
Natürlich hatte er die aufregenden Tage und Nächte mit ihr genossen. Sie hatten geredet, miteinander gelacht und sich gefühlte tausend Mal gestritten, um sich doch wieder zu versöhnen.
Er hatte sie verflucht.
Lee hatte ihm den letzten Nerv geraubt, aber sie hatte in seinem Leben auch neue Hoffnung entfacht. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen sie ihn angesehen hatte und er glücklich gewesen war, sie um sich zu haben.
Sie war klug, stark und von großer Herzlichkeit.
Er kannte niemanden, der so bedingungslos für eine Handvoll fremder Menschen sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte, wie sie es getan hatte.
Ihm war nicht entgangen, wie sie manchmal durch die Burg gestreift war und mit den Menschen gesprochen hatte, die an ihren Lippen hingen. In Momenten, in denen sie sich unbeobachtet gefühlt hatte, hatte er gesehen, wie sie sich mit den Hunden verhielt.
Wie die Tiere ihr auf Schritt und Tritt folgten.
Es hatte ihn mit Wohlwollen erfüllt, dass sie oft bei den spielenden Kindern der Feste verweilt hatte, ihnen zugesehen und lächelnd die Umarmungen erwidert hatte, denen sie dort anheim fiel. Es gab auch die ruhige, besonnene Lee, die sich zu eben jenen Kindern hinabbeugte, wenn sie fielen, sie aufhob, tröstete und ihnen mit einem Kuss auf die Stirn ein Lächeln entlockte.
Selbst diese neue, dunkle Seite, die in ihr erwacht war und ihn erschreckt hatte, nachdem sie das Blutbad unter Fitards Söldnern angerichtet hatte, war etwas, das sie ausmachte. Es war vielleicht nicht gerade eine der angenehmsten Seiten, die er an ihr schätzte, aber es war ein Teil von ihr.
In seinem dummen Zorn und seinem unversöhnlichen Stolz hatte er den größten Fehler gemacht und war davongelaufen, statt mit ihr zu reden.
Er hatte sie allein gelassen.
 
Ihm war bewusst, dass er niemals der Mann für Nomi sein konnte, den sie sich wünschte ... den sie verdiente!
So wenig wie sie jemals die Frau sein würde, die er wollte.
In dem Augenblick, in dem er Lee wiedergesehen hatte, war es ihm in aller Deutlichkeit bewusst geworden.
Als sie vor der Schmiede gestanden und er ihre Stimme vernommen hatte, war er sicher gewesen, dass ihm seine Sinne wieder einen Streich spielten.
Auch als Nomi zu ihm kam, um den Besuch anzukündigen, hatte er nicht glauben wollen, was er sah.
Er hatte hinausstürmen und sie an sich reißen wollen. Er hatte sie schütteln wollen, sie verfluchen und ihr sagen, dass er sie immer noch liebte.
Doch die Tatsache, dass sie offenbar bei einem anderen Mann gelegen hatte und nun dessen Kind unter dem Herzen trug, war wie ein Schwerthieb gewesen, der ihn in zwei Teile gespaltet hatte.
Während er immer noch litt wie ein geprügelter Hund, hatte sie sich getröstet.
Er glaubte ihr wohl, dass sie in ihre eigene Welt zurückgekehrt war, aber dass sie nach mehr als einem Jahr wieder auftauchte und behauptete, dieses Kind wäre das Seine ... für wie dumm hielt sie ihn?
Es hatte ihn in einen Zwiespalt gestürzt, zu sehen, wie sich in Lees Gesicht die Freude über das Wiedersehen in namenlose Fassungslosigkeit verwandelt hatte. Es ließ ihn schaudern, wie deutlich der Schmerz in den Zügen eines Menschen zu erkennen war.
Er hatte mit seinen Schuldgefühlen ob dieser Lüge gekämpft. Doch war es ihm auch bittere Genugtuung gewesen, ihr genauso viel Schmerz zuzufügen, wie sie ihm zugefügt hatte.
Nur Nomi war in diesem Moment glücklich gewesen und gar nicht auf die Idee gekommen, ihm zu widersprechen oder seine Worte für unwahr zu halten.
 
Lee wiederzusehen und so voller Leben, war zu viel gewesen.
Er konnte... er wollte nicht einfach da weiter machen, wo sie aufgehört hatten ... als wäre nichts geschehen.
Nomi war sein Schutzschild gewesen.
In der Nacht darauf hatte sie das erste Mal versucht, sich ihm zu nähern.
Sie war nackt an sein Lager herangetreten.
Er hatte schroff abgelehnt und sich im Stillen gefragt, was mit ihm nicht stimmte. Früher hätte er ein solches Angebot nicht unbeantwortet gelassen, doch er war nicht mehr der Mann von einst.
Er war immer noch mit Lee vermählt.
Entgegen aller wütenden Worte fühlte er sich ihr nach wie vor verbunden und das lag nicht nur an seinem Gelübde. So ungern er es sich selbst eingestehen wollte, doch tief in ihm existierten noch Gefühle für dieses verrückte Weib ... Gefühle, die er lange Zeit unter seiner Wut vergraben hatte.
In den folgenden Nächten hatte er vollständig bekleidet geschlafen. Die Wochen darauf waren anstrengend geworden und zunehmend unerträglich.
Es lag weniger an Nomi. Sie bemühte sich nach Kräften, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie hatte sich weitestgehend mit ihren Annäherungen zurückgehalten. Doch alles in ihm verzehrte sich nach dem Weib, das hoch in den Highlands in seiner Burg weilte.
Dann war er nachts wach geworden, hatte von Lee geträumt und festgestellt, dass Nomi nackt neben ihm lag und ihre Hand in seiner Hose versenkt hatte. Er war zurückgeschreckt, hatte sie aus dem Bett geworfen und war in die Dunkelheit hinausgestürzt.
Wäre er noch der Mann gewesen, der er vor seiner Ehe mit Lee war, der Mann, der nicht Araennas Tod zu verantworten hatte, hätte er sich genommen, was sie ihm so bereitwillig geboten hatte. Während seiner Zeit mit Araenna war er kein Kostverächter gegenüber anderen Weibern gewesen ... doch Araenna war tot, Nomi war nicht die Frau, die er wollte.
Es gab nur Eine, die sein Denken beherrschte.
Es gab nur Eine, nach der er sich mit jeder Faser seines Herzens und seines Körpers verzehrte.
 
In jener Nacht hatte er sich das erste Mal seit langer Zeit in einer der nahen Spelunken mit Met vollaufen lassen. Danach war er halb besinnungslos in einer Gasse liegengeblieben. Ein Wunder, dass man ihn in diesem Zustand nicht ausgeraubt oder ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte.
Nachdem er seinen Kater auskuriert hatte, hatte er damit begonnen, neue Pläne zu schmieden. Vor sechs Tagen hatte er schließlich sein Bündel gepackt und war mit Nomi im Schlepptau aufgebrochen.
Ihre Anwesenheit war ursprünglich nicht vorgesehen gewesen und nun wusste er, er hätte auf seinen Instinkt vertrauen sollen, statt dem schlechten Gewissen nachzugeben, das auf Nomis Bitte, sie mitzunehmen, reagiert hatte.
Sich räuspernd, versuchte er, seine Gedanken zu sortieren.
Zu viel ging ihm im Moment durch den Kopf und er brauchte eine Weile für sich. Ein paar Minuten, in denen er versuchen musste, sich klar zu werden über das, was er wollte, was er brauchte und wozu er verpflichtet war.
Dafür musste er allein sein.
Außerdem war da die Tatsache, dass sich ihnen etwas näherte, das offenbar seinen Hauptmann mit sich genommen hatte.
Was war mit Wulf? War er vermisst oder gar schlimmeres?
Er musste dringend mit Lee sprechen - und er gab es nur ungern zu, aber der Gedanke, ihr erneut gegenüberzutreten, machte ihn nervös.
Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie allein in einem Raum waren ... im Augenblick standen die Chancen gut, dass sie aufeinander losgingen wie zwei Furien und sich gegenseitig umbrachten.
Vorher sollte er Nomi allerdings aus dem Weg schaffen, um wenigstens sie in Sicherheit zu bringen.
Wenn er sich über eines bei seinem Eheweib sicher sein konnte, dann, dass sie ihr Wort wahrmachen und Nomi das Leben nehmen würde.
Er sah zu Edda hinüber und deutete auf die junge Frau.
„Nimm sie mit zu dir. Ich stoße später zu euch ... ich muss mit Lee reden.“
„Aber ...“ Edda schnitt Nomi das Wort ab.
„Die ersten klugen Worte, die ich heute von dir höre“, bemerkte die Alte.
Sie kam zu ihnen, packte Nomis Arm und zog die widerstrebende Frau mit sich zur Tür hinaus.
Royce blieb allein zurück. 

8. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Heuert, Anno 1587
 
Malissa hatte ihr eine Schale voll Hafergrütze vorgesetzt. Doch obgleich Lee seit Tagen nichts Richtiges gegessen hatte, hatte sie die Mahlzeit nicht heruntergewürgt bekommen.
Während die Köchin sie mit Fragen nach Wulf und der Reise bestürmte, saß sie nur still da und dachte darüber nach, dass Royce in unmittelbarer Nähe war.
Sie hätte ihn in diesem Moment gebraucht.
Sie hatte seine Hilfe und seinen Rat ersehnt.
Er war der Clanführer, verdammt!
Es war seine Aufgabe, seine Krieger zu versammeln und sich an ihrer Seite der Bedrohung zu stellen, die auf sie zukam.
Stattdessen brachte er dieses Weib mit und führte sie den Menschen auf dieser Burg vor wie ein neues Spielzeug. Diese Dreistigkeit glich einem Schlag ins Gesicht.
Wütend schloss Lee die Augen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Ihre Finger pressten sich auf die Tischplatte, auf der Malissa und ihre Mädchen immer das Gemüse verarbeiteten.
„Wie lange hast du schon nichts gegessen?“, wollte die Köchin wissen.
Irritiert erwiderte Lee den besorgten Blick. Schulterzuckend legte sie den Kopf schief.
„Ich weiß es nicht. Seit Wulf verschwunden ist, habe ich mein Zeitgefühl verloren.“
„Du hast gesagt, ihr habt Fitards Schattenkreaturen gesehen? Wart ihr der Grenze so nah?“
„Wir haben gerade die alte Ruine erreicht, wo Calaens Familie gestorben ist. Wir flüchteten durch den Wald, als Nebel aufkam. Irgendwo hörten wir etwas Großes durch die Bäume brechen und dann war der Dunst plötzlich so nah und unauflöslich - und Wulf war fort, von einem Augenblick auf den anderen.“
 
Nervös knetete Malissa ihre Schürze.
„Denkst du, er ist tot?“, wollte sie wissen.
Ihre Stimme zitterte.
Lee schluckte hart.
Diese Frage beschäftigte sie seit Tagen und sie war bis heute zu keiner befriedigenden Antwort gekommen. Ihre Kehle schmerzte von den vielen ungeweinten Tränen, die in ihr festsaßen.
„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Das ist fast das Schlimmste daran ... ich fühle mich so nutzlos und klein. Ich habe ihm nicht geholfen. Ich hätte zurückreiten müssen, stattdessen habe ich auf seine Worte gehört und bin weitergeritten. Ich habe ihn im Stich gelassen.“
Malissa trat einen Schritt vor und griff nach Lees Fingern.
„Sprich nicht so, Mädchen. Wenn er dir gesagt hat, du sollst flüchten, dann war diese Entscheidung richtig. Wulf hat immer gewusst, was zu tun war.“
„Er fehlt mir“, wisperte Lee. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe in der Zeit, ehe ich verschwunden bin, so viele Dinge gelernt, aber nichts davon scheint nun von Wert zu sein.“
„Du bist immer noch eine Kriegerin.“
Die dunkle Stimme, die in der Tür zur Halle erklang, ließ sie beide überrascht aufsehen. Royce stand da und sah zu ihnen hinein. Lee fühlte sich auf unangenehme Weise ertappt. Wie lang stand er dort schon?
„Wulf und ich haben dich alles gelehrt, was du zur Kriegsführung benötigst“, bemerkte er.
Sie starrte ihn sekundenlang an und schwieg.
 
„Wo ist deine Begleiterin?“
Es fiel ihr schwer, gelassen zu bleiben und keine spitze Bemerkung hinterherzuschicken.
„Ich habe deinem Wunsch Folge geleistet und sie hat diese Mauern vorerst verlassen.“
„Vorerst“, wiederholte sie.
Royce atmete tief ein, trat in die Küche und der Raum schien augenblicklich zu schrumpfen. Sein Blick war durchdringend.
„Wir müssen miteinander reden, Lee.“
Ärger und Bitterkeit kochten in ihr empor.
„So plötzlich?“, fragte sie zurück.
Er verzog die Lippen.
„Was denkst du, was zu diesem Zeitpunkt wichtiger ist? Unser Zerwürfnis oder die Gefahr, die uns allen droht?“
Erbost wandte sie den Blick von ihm ab, schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe.
Natürlich hatte er Recht. Ihre Streitigkeiten waren in dieser Sekunde nebensächlich. Es gab wichtigere Dinge, über die sie entscheiden mussten.
Trotzdem tat es weh.
War er glücklich mit dieser Frau?
Die Kehle wurde ihr eng. Sie wollte nicht, dass er mit diesem Weib glücklich war. Sie wollte, dass er zu ihr zurückkam.
Aufatmend lenkte sie ihre Gedanken auf das, was sich Callahan-Castle näherte. Für den Augenblick musste sie ihren Groll begraben.
Wenn Royce ihr anbot, ihr zur Seite zu stehen, sollte sie das nicht leichtfertig abschlagen. Solange seine Begleitung sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, konnte Lee ihre Wut vielleicht im Zaum halten.
Es gab eine andere Schlacht, für die sie ihre Kräfte aufsparen musste.
 
„Erzähl mir alles von eurer Reise.“
Royce nahm am Tisch Platz und musterte sie mit undurchdringlicher Miene. Sie wich seinem Blick aus. Es fiel ihr nicht leicht, diese neue Situation so gelassen zu nehmen, wie er es offenbar tat.
In den letzten Wochen hatte sie ihren Kummer verdrängt und sich mit allem abgelenkt, was ihr zur Verfügung stand. Aber tief in ihr drin war er stets präsent gewesen. Ihm nun so nah zu sein und doch zu wissen, dass er unerreichbar war, ließ den Schmerz mit aller Macht zurückkehren.
Ihre Kehle brannte, als sie den Kloß aus Verbitterung und Enttäuschung herunterschluckte.
„Klärt das ohne mich.“
Malissa verschwand durch eine der Türen und Lee blieb allein mit Royce.
Es war besser, sich nur auf das Wesentliche zu konzentrieren und dabei auszublenden, dass es ihr untreuer Ehemann war, der ihr gegenübersaß.
Sich räuspernd, zwang sie sich, ihn anzusehen und ihre Gefühle hinter jener Mauer zu verbergen, die ihr schon so oft gute Dienste geleistet hatte. Sie würde sich keine Blöße geben.
„Wulf und ich sind vor zwei Wochen zu dieser Reise durch das Umland aufgebrochen. Ich war der Meinung, dass mich die Menschen, die zu diesem Stamm gehören, persönlich kennen sollten ... immerhin bin ich die Clanherrin. Aus diesem Grund haben wir einige Gehöfte aufgesucht. Wir wollten das Gefühl der Verbundenheit innerhalb des Clans wieder stärken.“
„War das Wulfs Idee?“, wollte er wissen.
Lee presste die Lippen aufeinander.
„Nein, meine.“
„Warum?“
Sie zögerte einen Moment.
Würde er sich wieder in seinem Stolz verletzt fühlen, wenn sie es ihm erklärte?
 
„Ich habe in der Bibliothek die alten Aufzeichnungen deines Großvaters gefunden“, entgegnete Lee.
Tiefes Stirnrunzeln machte sich auf Royces Stirn breit.
„Du kannst das lesen?“
Er wirkte ehrlich überrascht.
Bedächtig zuckte sie mit den Schultern. Ihr war bewusst, dass diese Fähigkeit unter den Frauen dieser Zeit nicht weit verbreitet war.
„Ja.“
Er nickte stumm und beäugte sie auf seltsame Art.
„Und was hast du herausgefunden?“
„Tadgh McCallahan war ein kluger Mann mit großem Talent für den Handel“, erwiderte sie leise. „Ich möchte diesem Clan wieder zu mehr Wohlstand verhelfen, doch dafür benötige ich die Hilfe aller, die auf dem Land der McCallahans leben. Unser Stamm sollte nicht durch seine Zerrissenheit beeindrucken, sondern durch Nähe und Zusammenhalt.“ Sie machte eine alles umfassende Geste. „Wir könnten mehr schaffen als das, was uns jetzt zur Verfügung steht.“
Sein Blick war skeptisch.
„Man muss etwas vom Handel verstehen, um ihn führen zu können“, wandte er ein.
Lee schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.
„Dessen bin ich mir bewusst ... und deshalb trifft es sich gut, dass ich genau das in meinem alten Leben in der anderen Welt getan habe.“
Irritiert blinzelte er sie an.
„Du warst eine Händlerin?“
„So kann man es nennen“, entgegnete sie. „Ich habe Kontakte geknüpft, gefeilscht und Waren getauscht. Vom Prinzip her war es das Gleiche, was dein Großvater getan hat.“
Sekundenlang herrschte Stille zwischen ihnen.
 
„Warum hast du mir das nie erzählt?“, wollte er wissen.
Lee schluckte.
Sie hatte nur über Belanglosigkeiten reden wollen, Kriegsführung, die aufkommende Gefahr ... diese Frage brachte sie aus dem Tritt.
Sie biss sich auf die Unterlippe.
Zwischen ihnen gab es weit mehr zu klären, als sie sich einzureden versuchten.
„Mir war nicht bewusst, wie es um diesen Clan steht“, erwiderte sie. „Wir waren mehr mit unserer Gegenwart beschäftigt als mit unserer Vergangenheit. Alles war neu und diese Welt mit ihren Geheimnissen so viel aufregender als mein altes Leben.“
Royce holte tief Luft, senkte den Blick und starrte auf seine Finger.
„Wir haben alles falsch gemacht“, stellte er fest.
Es drängte sie, sich über den Tisch zu beugen und ihre Hände auf seine zu legen. Sie wollte keinen Streit mehr mit ihm.
„Nicht alles“, gab sie kopfschüttelnd zurück.
Ein Lächeln zuckte über seine Lippen, dann gab er sich einen deutlichen Ruck. Seine Miene war so unzugänglich wie zuvor, als er sie wieder ansah.
„Gut, du hast also den Entschluss gefasst, diesem Clan zu neuem Wohlstand zu verhelfen, und bist losgezogen, um den Menschen näher zu kommen. Was ist unterwegs passiert?“
„Wir hatten die ausgebrannte Ruine an der Grenze erreicht, als wir auf Nimroqs gestoßen sind.“
Royce beugte sich alarmiert ein Stück vor.
Ärger blitzte in seinen Augen auf.
„Nimroqs? Auf meinem Land?“
 
„Ja, wir waren auch überrascht. Fitard hat mir sein Wort gegeben, dass er uns nicht behelligt, solange du fort bist. Er hat versprochen, dass er bis zum Ende des Herbstes warten würde, ehe wir uns erneut gegenüberstehen.“
Royces Stirnrunzeln vertiefte sich.
„Was soll das heißen? Er hat dir sein Wort gegeben und eine Frist gesetzt? Habt ihr Verhandlungen geführt?“
Sie konnte das bittere Auflachen nicht verhindern.
„Nein. Wulf hat mich zu ihm geschickt.“
„Was? Warum?“
„Nach meinem Besuch in Fallcoar und unserem nicht sehr erfolgreichen Zusammentreffen hatten die Männer den Auftrag, mich zu Fitard zu bringen. Ihnen war zugesichert worden, dass wir unbehelligt blieben und niemandem ein Leid geschehen würde. Er wollte nur mit mir sprechen.“
„Worüber?“
Sie sah ihm in die Augen.
„Über dich, den er tot sehen will ... über diesen Clan, den er auslöschen möchte ... und über meinen Drachen, dessen er habhaft werden will.“
„Du hast dich verweigert“, mutmaßte Royce.
„Natürlich habe ich mich verweigert!“, entgegnete sie gereizt. „Ich liefere ihm weder dich aus, noch Donchuhmuire.“
Seine Kiefer mahlten.
„Danke, dennoch kann ich Wulfs Handeln nicht gutheißen.“
„Er hat getan, was er tun musste. Er hat mir seine Beweggründe erläutert. Was geschehen ist, ist geschehen, daran können erneute Diskussionen nun auch nichts mehr ändern.“
 
„Vielleicht hast du Recht. Weißt du, wie die Nimroqs dort hinkamen?“, wollte er wissen.
Sie zuckte mit den Schultern.
„Da war ein alter Wachturm. Wulf meinte, sie kämen dort aus dem Boden gekrochen.“
„Das würde meine Vermutung bestätigen.“
„Welche Vermutung?“
Royce fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.
„Es gibt Gerüchte darüber, dass ein uraltes, verzweigtes Höhlensystem unter dem Land existiert. Geheime Wege, die verschiedene Orte in Sijrevan miteinander verbinden ... Fitards Feste mit der Ruine, Callahan-Castle und die Burg der MacBalbraiths.“
Verblüfft starrte sie ihn an.
„Willst du mir damit sagen, dass irgendetwas sich einen Weg durch diese unterirdischen Gänge suchen und uns hier überraschen kann?“
„So einfach ist das nicht. Ich bin vor vielen Jahren mit Wulf in den alten Höhlen gewesen, die unter Callahan-Castle liegen. Es gab eine steile Treppe, die einst von der Burg zum Strand hinabführte, über sie gelangten wir in einen Zugang zur Höhle. Es ist lebensgefährlich, dort hinabzusteigen, fast alles ist zerstört. Die meisten Gänge, die es einst gegeben haben muss, sind eingebrochen.“
„Aber nicht alle?“, mutmaßte sie.
Er zuckte mit den Schultern.
„Es gibt nur einen letzten Weg von Callahan-Castle fort, doch der führt gen Westen.“
„Nach Caltheras?“
„Ja.“
„Bist du ihm je gefolgt?“
Royce verzog den Mund.
„Nicht nach Araennas Tod. Ihr Bruder Artaer hätte mir vermutlich schon an der Grenze den Garaus gemacht.“
 
Nachdenklich betrachtete sie ihn.
„Glaubst du, wir könnten ihn als Fluchtweg nutzen?“
„Für die Burgbewohner?“, fragte er zurück.
„Ja. Nicht alle können kämpfen. Ich will nicht, dass die Unschuldigen hier sterben. Vielleicht wäre das ihre Chance zu entkommen.“
Er runzelte die Stirn.
„Der Abstieg in die Höhle ist nicht ungefährlich und die Alben stehen uns nicht wohlwollend gegenüber.“
„Ich erinnere mich an deine Berichte. Doch als ich in Caltheras war, hat man mich nicht davongejagt.“
Verblüffung zeichnete sich in seinen Zügen ab.
„Du warst bei ihnen?“
Lee rollte mit den Augen.
„Es war eher ein Versehen. Als ich aus meiner alten Welt zurückkehrte, wachte ich dort mitten in den Wäldern auf. Die Alben waren nicht besonders herzlich, das ist richtig, doch kann ich ihnen keine Grobheit vorwerfen. Sie haben mir den Weg heimwärts gewiesen, nachdem ich ihnen sagte, wohin ich wollte. Ich glaube nicht, dass sie mögliche Flüchtlinge abweisen würden.“
Stirnrunzelnd musterte er sie.
„Sie scheinen ihren Groll also begraben zu haben.“
„Zumindest wirkten sie friedlich. Wir sollten das nutzen und jenen, die in diesem Kampf nur Opfer wären, den Rückzug ermöglichen.“
„Damit bin ich einverstanden“, erwiderte er. „Erzählst du mir, was mit Wulf passiert ist?“
Unbehaglich betrachtete sie ihre Finger.
„Ich weiß es nicht mit Gewissheit. Wir sind vor den Nimroqs in die Wälder geflohen. Irgendetwas bahnte sich dort seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch, aber wir konnten nichts erkennen. Wulf hat mir gesagt, ich solle heimwärts reiten, egal was passiert - und dann war da plötzlich dieser Nebel, der ihn verschluckte ... von einem Augenblick auf den anderen war er einfach fort.“
„Glaubst du, er ist tot?“
Es war die gleiche Frage, die auch Malissa ihr schon gestellt hatte. Lee senkte das Kinn und musterte die Tischplatte.
„Ich weiß es nicht. Ich will diesen Gedanken gar nicht zulassen, weil es zu sehr schmerzt. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht im Stich gelassen.“
„Du hast das Richtige getan“, wandte er ein.
Skeptisch hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen.
„Warum fühlt es sich dann so falsch an?“
„Es ist nicht deine Schuld, sondern die unseres Feindes.“
„Fitard hat mir sein Wort gegeben, dass er uns nicht angreifen wird“, bemerkte Lee.
Royce runzelte die Stirn.
„Ich vertraue seinem Wort nicht“, bemerkte er. „Aber in diesem Fall glaube sogar ich, dass der Dunkle seinen eigenen Pfaden folgt. Der Herr über die Schattenwelt lässt sich von keinem Menschen Befehle erteilen ... auch nicht von einem selbstherrlichen Narr wie Tòmas Fitard.“
 
„Wulf hat seinem Wort vertraut.“
Er seufzte und verzog den Mund.
„Ich weiß, doch Wulf wird trotz seines Alters und seiner Weisheit manchmal von Starrsinn und Ahnungslosigkeit geplagt. Er handelt nicht immer bedacht - zu oft folgt er nur seinem Herzen.“
„Mich hat er damals auch entgegen deinen Wünschen mitgebracht“, erinnerte Lee ihn.
Er zuckte mit den Schultern.
„Das war eine seiner besseren Entscheidungen und ich hatte Unrecht.“
Ihr Herz tat einen wilden Schlag, als sie sich bewusst wurde, was er da aussprach. Im gleichen Moment hob ihr Mann den Blick und starrte sie an.
„Warum sagst du das?“, wollte sie wissen.
Es dauerte eine Weile bis er antwortete. Sein Brustkorb hob und senkte sich.
„Weil es mir ernst ist“, beteuerte er leise.
Lee brannten plötzlich die Augen.
„Dennoch willst du dich von mir lösen“, flüsterte sie.
Royce atmete hörbar ein.
„Es tut mir leid“, erwiderte er. „Du hast mir keine Wahl gelassen.“
„Weil du glaubst, dass ich einem Anderen gehört habe.“
„Du trägst ein Kind in dir ... nach all der Zeit. Sieh dich an, du bist nicht mehr die Lee, die in meinen Armen lag. Dein Haar, deine ganze Art - du bist verändert.“
Er schüttelte den Kopf, Bitterkeit lag in seinen Augen.
„Sag mir eins, Royce ... wenn dieses Kind auf der Welt ist und du ihm irgendwann in die Augen blickst und dich selbst darin wiedererkennst ... wirst du dich dann bei mir entschuldigen?“
Ein humorloses Lächeln huschte über sein Gesicht.
„Du gibst nicht auf, oder?“
 
Energisch presste sie die Lippen aufeinander.
„Wie kann ich das? Es gibt nichts, das ich mir habe zuschulden kommen lassen oder dessen ich mich schämen müsste. Ich weiß, wessen Kind in mir wächst.“ Sie schluckte und gab sich einen Ruck. „Meine Gefühle für dich haben sich nie geändert, Royce. Warum hasst du mich so sehr?“
Kopfschüttelnd beugte er sich über den Tisch, griff nach ihren Fingern und hielt sie fest. Lee schnappte nach Luft.
„Ich hasse dich nicht“, entgegnete er.
„Aber ich bin deine Frau. Warum gibst du ihr, was ich mir immer gewünscht habe?“
Royce ließ sie los, als hätte er sich verbrannt.
„Ich gebe ihr gar nichts.“
„Wie meinst du das?“
Fahrig stand er auf, lief in der Küche auf und ab und blieb schließlich stehen, ohne sie anzusehen.
„Ich habe dich belogen. Ich habe gelogen, als ich sagte, ich hätte mir ein neues Weib genommen.“
Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
„Warum?“
Wütend hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.
Zum ersten Mal konnte sie in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Sie sah den Schmerz und die Wut, aber da war noch mehr ... etwas, das sie verloren geglaubt hatte.
„Du hast mich zermalmt, Lee. Du bist verschwunden, ohne mir einen Funken Hoffnung zu schenken - und du kehrst nach all dieser Zeit, nach all diesen Monaten zurück und trägst eine Frucht in dir, von der ich niemals wissen werde, ob sie mein ist.“ Die Hände zu Fäusten geballt, trat er vor sie. „Ein Teil von mir ist voller Zorn dir gegenüber. Ich bin wütend über deinen Abschied, der keiner war. Ich bin wütend über den Schmerz, den ich dir verdanke. Du bist gegangen und nichts in diesem Leben hat mich je der Hölle und dem Wahnsinn so nah gebracht. Ich wollte dir etwas zurückgeben von dieser Pein, ich wollte dir die gleiche Qual verursachen, die ich erlitten habe.“
Zitternd hielt sie seinen erbosten Blicken stand.
„Ist das alles, was du fühlst?“, wollte sie wissen.
„Nein.“
Er kam um den Tisch herum, packte sie und zog sie von ihrem Schemel. Sein Atem ging schwer, als sie vor ihm stand.
„Das ist nicht alles, was ich fühle“, flüsterte er. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihre Oberarme. „Ich sehne mich nach dir. Jeder Tag, den ich in deiner Abwesenheit verbrachte, war ein verlorener Tag. Ich bedaure jeden Augenblick, in dem ich mich von dir abwende, und es zerreißt mich.“
Sie wollte ihn umarmen, sich in seine Arme werfen und ihn nie wieder loslassen. Doch der Ausdruck in seinen Augen hielt sie zurück.
 
„Dann komm zu mir zurück“, wisperte Lee.
Auf seinen Lippen machte sich ein bedauerndes Lächeln breit. Er schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich muss Abbitte leisten. Es wird schwer werden, wiedergutzumachen, was meine Worte vernichtet haben. Es tut mir leid.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Ich muss mich Nomi erklären für die Lüge, mit der ich ihr ein Leben versprach, zu dem ich nie bereit war. Ich muss sie zurück nach Fallcoar bringen und mich ihrer Anklage stellen. Nur die Götter wissen, ob ich dem Clan der Herr sein kann, der ich sein sollte ...“, er zögerte, ehe er weitersprach, „... und ob du auf mich warten wirst.“
Der Kloß in ihrer Kehle machte ihr das Atmen schwer. Zärtlich legte sie ihm eine Hand auf die Wange. Für den Bruchteil eines Augenblicks fühlte es sich an wie früher. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie ihm zuletzt so nah gewesen war.
„Ich werde auf dich warten“, versprach sie. „Ich werde hier sein und alles tun, damit es besser wird. Ich bitte dich nur, gib uns diese Chance.“ Sie legte ihm die andere Hand auf die Brust. Seine Wärme drang in ihre Fingerspitzen. „Wenn du dort drin mehr fühlst als nur Wut und Zorn, wenn da nur noch ein winziger Rest der Wärme und Zuneigung ist, die du vielleicht vor langer Zeit für mich empfunden hast, dann komm zu mir zurück. Wir können von vorn beginnen, wir können anknüpfen an die alte Zeit, wir können die Missverständnisse ausräumen und einen Neuanfang wagen - und ich verspreche, ich werde meinen Dickkopf im Zaum halten.“
Das Lächeln auf seinen Lippen erreichte seine Augen.
„Du wirst diesen Dickkopf niemals kontrollieren können“, bemerkte er.
Sie seufzte.
„Mir ist klar, dass ich mit meiner Eselei viel zerstört habe, doch ich will nicht endgültig verlieren, was zwischen uns war.“
„Dir ist das ernst!“
Er klang überrascht.
Mit beiden Händen hielt sie sein Gesicht fest und sah ihm fest in die Augen. Es wäre so leicht gewesen, ihn zu küssen, und dennoch war ihr klar, dass sie ihm in diesem Moment nicht näher kommen durfte.
„Natürlich ist mir das ernst, Royce McCallahan. Du bist mein Ehemann, mein Geliebter und Gefährte - ich liebe dich.“
 
***
 
Nachdenklich starrte sie auf die gemauerte Wand, ohne wirklich etwas zu sehen. Magath bewegte sich mit leisem Grollen an ihren Füßen, während das Geschnarche der anderen Hunde das Schlafzimmer erfüllte.
Lee seufzte tonlos.
Die Nacht war ruhig gewesen. Die Erschöpfung und Aufregung der letzten Tage hatte ihren Tribut gefordert. Obwohl unzählige Albträume sie begleitet hatten, in denen sie Wulf im Nebel verschwinden sah und seltsame Wesen sie verfolgten, hatte sie geschlafen wie ein Stein.
Erst als sie an den Klippen von Glenchalls in den Abgrund gestürzt war, war sie ziemlich unsanft in die Realität des beginnenden Morgens zurückgekehrt.
Gähnend drehte sie sich auf den Rücken.
Unwillkürlich wurde ihr Blick auf die Seite des Bettes gelenkt, die Royce gehörte.
Sie war leer. Natürlich war sie leer.
Trotz ihres versöhnlichen Gesprächs am Tag zuvor, war er nicht zu ihr ins Bett gekrochen gekommen, um die Nacht mit ihr zu verbringen. Er war zu Edda gegangen, wo auch seine vermeintliche Geliebte untergebracht war.
Ergeben schloss sie die Augen.
Es gab Dinge, an die würde sie sich einfach nicht gewöhnen können, und Royce in den Armen einer Anderen zu wissen, gehörte eindeutig dazu. Dass sie sich ausgesprochen hatten, bedeutete keineswegs, dass Nomi ihn einfach freigeben würde.
Auch wenn er sagte, er hätte ihr die Ehe zu Unrecht versprochen, bedeutete das keineswegs, dass nicht etwas zwischen ihnen gewesen war. Wenn Lee jedoch in sich hineinhorchte, musste sie zugeben, dass es ihr gleichgültig war, solange er zu ihr zurückkam.
Wenn er diese Frau zurück nach Fallcoar gebracht hatte und heimgekehrt war, würde ein langer Weg vor ihnen liegen. Sie wollte darauf vertrauen, dass es ihm Ernst war und er diesen Pfad mit ihr gemeinsam beschreiten wollte.
Es gab noch eine Chance und die wollte sie nutzen.
Entschlossen warf sie die Felle beiseite, stemmte sich hoch und schwang die Beine aus dem Bett.
Solange Royce fort war, würde sie sich darauf einstellen, allein gegen einen Feind zu kämpfen, den sie nicht kannte - und um sich darauf vorzubereiten, musste sie hinab in die Höhlen unter Callahan-Castle. Nach allem, was ihr Mann ihr über das Höhlensystem erzählt hatte, konnte die Andeutung des Drachen nur darauf gezielt haben.
Sie musste dringend mit Donchuhmuire sprechen.
Sie brauchte seinen Rat.
Zuvor wollte sie sich allerdings von Royce verabschieden - und wenn sie ehrlich war, auch sichergehen, dass dieses Weib wirklich von hier verschwand.
 
***
 
Nomi saß mit gefalteten Händen auf der Kante des grob gezimmerten Bettes, das an einer Wand der Hütte stand, und schaute schweigend zu Boden.
Er war froh, dass diese großen, vorwurfsvollen Augen ihn nicht länger ansahen, doch die angespannte Stimmung zwischen ihnen wurde durch den unterbrochenen Blickkontakt nicht abgemildert.
Er hätte Schuldgefühle verspüren müssen, ein schlechtes Gewissen; aber alles, was er fühlte, war Erleichterung, weil er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht heiraten konnte.
Nach dem Gespräch mit Lee hatte er sich am Vortag zu seinen Kriegern zurückgezogen, statt Nomi aufzusuchen. Sie hatten geredet, sich beratschlagt und mögliche Schlachtpläne ausgearbeitet. Niemand wusste, was sich ihnen mit dem Nebel näherte, und die Männer sollten gerüstet sein, solange er in Fallcoar weilte und sich der Anklage des Rates stellen musste.
Bei Tagesanbruch war er schließlich zu Eddas Hütte gelaufen, um mit Nomi zu reden. Natürlich hätte er sie durch einen seiner Krieger einfach zurückbringen lassen können, doch dass sie überhaupt in dieser Situation war, war seine Schuld. Er hätte sie gar nicht erst mitnehmen dürfen.
Er hatte ihre Naivität und Gutgläubigkeit ausgenutzt. Er bereute zutiefst, sie all dem ausgesetzt zu haben. Nun war es an ihm, diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen.
Ihre bisherige Reaktion hatte allerdings in stoischem Schweigen bestanden. Er musste sich eingestehen, dass ihm Lees wütende Tobsuchtsanfälle fast lieber waren als diese unangenehme Stille.
Zu seinem Verdruss war Edda nicht anwesend, um ausgleichend auf sie einzuwirken. Als er an die Tür der Hütte geklopft hatte, war nur Nomi da gewesen und die Alte wie üblich auf Kräutersuche im nahen Unterholz verschwunden, das an ihr kleines Häuschen grenzte.
 
„Ich bringe dich persönlich nach Fallcoar zurück“, bemerkte er leise. „Es tut mir leid, dass ich dich auf diese Weise verletzt habe. Ich werde dafür Sorge tragen, dass es dir an nichts fehlen wird. Selbstredend werde ich Wiedergutmachung leisten.“
Als sie ihn ansah, glänzten ihre Augen verdächtig.
„Du hast mir die Ehe versprochen“, wandte Nomi abwehrend ein. Ihre Stimme zitterte. „Kehre ich nun zurück nach Fallcoar, wird man mich als unehrenhafte Frau betrachten. Du kannst mich nicht fortschicken.“ Aufschluchzend schüttelte sie den Kopf. „Wenn du mich reich beschenkt zurückbringst, wird man mich für ein liederliches Weib halten. Das kannst du mir nicht antun.“
Royce schluckte hart.
Natürlich hatte sie Recht.
Die Leute würden reden, gerade an einem Ort wie Fallcoar. Sie hatten sich schon die Mäuler zerrissen, als Nomi nur seinen Haushalt geführt hatte. Nachdem sie in der ganzen Nachbarschaft verkündet hatte, dass er sie um ihre Hand gebeten hatte, was so nicht ganz stimmte, würde eine Auflösung dieses Versprechens vermutlich auf sie zurückfallen.
„Ich werde mich dem Rat erklären“, murmelte er unbehaglich. Er ahnte, welche Strafe ihn bezüglich eines gebrochenen Eheversprechens erwartete, aber ihm blieb keine große Wahl. Das alles war seine Schuld und er trug die Verantwortung dafür, dass ihr kein Nachteil aus dieser unseligen Geschichte entstand.
Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht.
Ein wenig gefasster als zuvor erhob sie sich von dem Bett und trat zu ihm. Die Hände ringend, blieb sie vor ihm stehen.
„Ich habe befürchtet, dass du dich ihr erneut zuwendest“, stellte sie fest. „Ich ahnte es, als du gestern nicht zu mir zurückkehrtest und mich in der Obhut dieser seltsamen Alten allein gelassen hast.“
Die Lippen aufeinandergepresst, sah sie ihm in die Augen.
„Sie hat dich verhext.“
 
Es fiel ihm schwer, das dümmliche Lächeln auf seinen Lippen wieder verschwinden zu lassen.
Natürlich hatte Lee ihn verhext.
Schon am ersten Tag, als er ihr gegenübergestanden und noch gedacht hatte, sie wäre ein sehr schmutziger und sehr merkwürdiger junger Mann, für den er eine seltsame Zuneigung hegte.
Ausschlaggebend für seine endgültige Entscheidung, Nomi endlich reinen Wein einzuschenken, war auch nicht Lees Beteuerung gewesen, dass sie ihn immer noch liebte.
Es war die Erkenntnis, dass er sie immer noch liebte.
Ohne sie zu sein, war die Hölle gewesen. Während ihrer Aussprache hatte er sich eingestehen müssen, dass er es nicht würde ertragen können, seine Zukunft ohne sie zu verbringen.
Ihr zu sagen, wie sehr er sich nach ihr sehnte, war nicht halb so schwer gewesen, wie er immer befürchtet hatte. Dafür nahm er sogar die Möglichkeit in Kauf, das Kind eines Anderen aufzuziehen. Schließlich würde er auch das nicht zum ersten Mal tun.
Zu seiner Erleichterung hatte sie ihn weder geküsst noch umarmt, obgleich ein Teil von ihm sich danach gesehnt hatte. Er wusste, dass er sich nie wieder von ihr hätte losmachen können, wenn sie ihm so nah gekommen wäre.
Es war schon schwer genug gewesen, sie nicht an sich zu ziehen, als sie ihre Hände um sein Gesicht gelegt hatte. Glücklicherweise hatte er der Versuchung widerstanden.
Erst wollte er sein Leben wieder in die richtige Richtung lenken. Wenn er Nomi nach Fallcoar gebracht und alle Widrigkeiten aus der Welt geschafft hatte, würde er zu Lee zurückkehren. Dann konnten sie das gemeinsame Chaos in ihrem Leben beseitigen und neue Pläne schmieden.
„Selbst jetzt beherrscht sie deine Gedanken, obgleich sie nicht einmal in dieser Hütte ist.“
Nomis vorwurfsvolle Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen. Sich räuspernd, fuhr er sich mit einer Hand über das Gesicht.
„Verzeih, Nomi. Du hast das nicht verdient. Mein Verhalten dir gegenüber ist unredlich und schändlich.“
„Das ist es“, bestimmte sie.
Tief durchatmend, löste sie die Bänder ihres Kleides und streifte es von ihren Schultern. Verblüfft glotzte Royce die nackte Frau an, die ihm so unerwartet gegenüberstand.
„Ich verzeihe dir, wenn du gewillt bist, mir die Freude zu schenken, die du mir bislang versagt hast.“
Ungläubig versuchte er, seinen Blick nicht über ihren Körper wandern zu lassen. Wo war das schüchterne, junge Mädchen geblieben, das wochenlang züchtig mit ihm zusammengelebt hatte?
Während er sie fassungslos anstarrte, trat sie zu ihm, griff nach seinen Händen und legte sie auf ihre perfekten, kleinen Brüste.
„Du musst mich nicht heiraten“, hauchte sie, „nimm mich nur. Ich schenke dir meine Jungfräulichkeit.“
Er spürte die festen Knospen unter seinen Händen und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Fast widerwillig entzog er ihr seine Hände, doch Nomi drängte sich ihm im gleichen Augenblick entgegen und griff unter seinen Kilt.
 
Ein Windstoß streifte ihn und ließ ihn den Kopf wenden.
In der Tür der Hütte stand Lee mit kalkweißem Gesicht und aufgerissenen Augen. Ihre Unterlippe zitterte, als sie ihn musterte.
„Lee“, krächzte er und schob die sich sträubende Nomi von sich.
Mit zornblitzenden Augen fuhr Lee auf dem Absatz herum und stürmte in den frühen Tag hinaus. Wütend stieß Royce die junge Frau, die sich ihm entgegendrängte, davon und rannte mit raumgreifenden Schritten hinter Lee her.
Sie hatte jedes Recht, wütend zu sein, aber er musste ihr erklären, dass es nicht war, wie es aussah.
Keine zehn Meter von Eddas Hütte entfernt, hatte er sie eingeholt und griff nach ihren Schultern.
„Lee!“
Mit einem Fauchen fuhr sie herum und hätte ihn geschlagen, wenn er nicht geistesgegenwärtig nach ihrem Handgelenk gegriffen hätte.
Ihre Augen schwammen in Tränen.
Irritiert musterte er die frisch verheilte Narbe in Lees rechter Hand, ehe er ihr wieder ins Gesicht sah.
„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Es war nicht, wie du glaubst.“
„Ach nein?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Also ist ihre Hand ganz zufällig zwischen deinen Beinen gelandet, oder wie?“ Zornig entriss sie ihm ihren Arm und trat einen Schritt zurück. „Wie kannst du so kalt und gemein sein, Royce? Wie kannst du mir gestern noch Hoffnung machen, um sie heute erneut zu zerstören?“
Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie die Landbesteller, die gerade erst mit ihrer Arbeit auf den Feldern begonnen hatten, ihre Hacken sinken ließen und zu ihnen hinübersahen.
„Es ist nichts zwischen uns“, beteuerte er verzweifelt. „Versteh doch, Lee. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht heiraten werde. Sie ist mutlos und ohne Hoffnung für ihre Zukunft.“
 
Ohne auf ihren wütenden Protest oder die gaffenden Leute zu achten, griff er abermals nach ihren Händen und hielt sie fest.
„Ich schwöre dir, bei allem, was mir heilig ist, dass ich nichts für Nomi empfinde. Diese Szene, der du beiwohnen musstest, ist nichts weiter als das Wagnis einer verzweifelten Frau, ihre Ehre zu behalten.“
Der Blick, den Lee zu der Hütte hinüberwarf, war hasserfüllt.
„Dieses Weib hat keine Ehre“, knurrte sie zornig, „und bald hat sie auch kein Leben mehr.“
Royce zog sie näher.
„Lee, sieh mich an!“
Wut und Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben, als sie ihm in die Augen schaute.
„Ich verspreche dir, ich bringe sie zurück nach Fallcoar - oder wo auch immer sie hin will - und ich kehre zu dir zurück.“
Ihr Kinn bebte, als sie zu sprechen begann.
„Was geschieht in der Zwischenzeit? Wirst du zufällig wieder das Lager mit ihr teilen, bis euer Abschied vollendet ist?“
„Ich habe das Lager nie mit ihr geteilt“, entgegnete er ruhig.
Lee schloss die Augen und atmete tief ein. Es vergingen endlose, stumme Sekunden, ehe sie sich gefangen hatte.
„Ich verstehe nun, warum es dir so schwer fällt, mir zu vertrauen, und warum du denkst, ich hätte einem Anderen gehört“, flüsterte sie erstickt. „Ich empfinde das Gleiche.“ Sie hob den Blick und sah ihn an. „Wir werden uns das Vertrauen zueinander hart erarbeiten müssen, wenn du denn wirklich zurückkehrst.“
„Ich werde zurückkehren“, beteuerte Royce.
 
„Du musst mir dein Wort geben ...“
„Bei den Göttern schwöre ich, dass ich heimkehre und ...“
Sie entwand ihm ihre rechte Hand und ihr Finger legte sich auf seine Lippen. Lee schüttelte heftig den Kopf.
„Nein, nicht darauf! Gib mir dein Wort, dass du sie während eurer Reise nicht berühren wirst. Du wirst nicht das Lager mit ihr teilen und ihr der Mann sein, der mir gehört! Keine Frau außer mir hat das Recht, dich auf diese Weise zu berühren.“
Sein Mund war von einer Sekunde auf die andere wie ausgetrocknet. Die Erinnerungen an jene Augenblicke, in denen sie einander nah gewesen waren, kehrten mit erbarmungsloser Intensität zu ihm zurück.
Wie hätte er je eine andere Frau auf diese Weise begehren können? Lee war die Einzige, die er wollte.
„Du hast mein Wort“, murmelte er tonlos.
Als sie die Hand sinken ließ, hielt er sie fest und betrachtete nicht zum ersten Mal die frisch verheilte Narbe.
„Woher hast du das?“
Ein bitteres Auflachen entrang sich ihrer Kehle.
„Die habe ich mir selbst zu verdanken“, erwiderte sie leise.
Verwirrt musterte er die Frau vor sich.
„Was ist geschehen?“
Schulterzuckend wich sie seinem Blick aus.
„Als ich dich in Fallcoar aufgesucht habe, wollte ich den Dolch in meiner Tasche in die Kehle dieser Frau rammen, die neben dir stand. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als ihr Leben auszulöschen, um dich zurückzubekommen.“ Sie schnaubte. „Stattdessen habe ich in die Schneide gegriffen, um nichts Unbedachtes zu tun ... und um den Schmerz niederzuringen, der in mir tobte.“
Er strich mit dem Daumen über die unförmige Linie.
„Es tut mir leid“, murmelte er. „Wir haben einander viel Leid angetan.“
Als er ihr in die Augen sah, lag etwas in ihrem Blick, das sein Herz schneller trommeln ließ. Er musterte die Linien ihrer Augenbrauen, die schmale Nase und diesen vollendeten Mund.
Alles in ihm drängte danach, sie zu küssen.
 
Viel zu lange schon hatte er sie nicht mehr in den Armen gehalten. Er ließ ihre Hände los, legte seine Finger um ihr Gesicht und betrachtete sie mit einem warmen Gefühl.
Das Strahlen, das von ihr ausging, hüllte ihn in wohliges, weiches Licht. Ihr Lächeln lud ihn ein und als sie sich ihm mit halbgeschlossenen Augen entgegenlehnte, beugte er sich zu ihr herunter.
Sacht berührte er ihre Lippen mit den seinen.
Lee zuckte unerwartet zurück.
Irritiert ließ er von ihr ab.
„Habe ich etwas falsch gemacht?“
Sie schüttelte heftig den Kopf und presste beide Hände auf ihren Bauch.
„Nein ... nein, ich will dich küssen, aber ...“ Ihre Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht, als sie zu ihm aufsah. In ihren Zügen spiegelten sich Unglauben und Entzücken. Ein erstauntes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Es hat sich bewegt!“
Für Sekunden starrte er sie nur an und war unfähig zu verstehen, wovon sie sprach. Dann begriff er, dass sie das Kind in sich meinte.
„Ich habe die ersten Bewegungen gespürt“, flüsterte sie.
Royce schluckte und rang um Atem.
Er fühlte sich bis in seine Grundfesten erschüttert. Nicht, weil er das Kind in ihr nicht akzeptieren wollte, sondern weil ihre Worte etwas in ihm auslösten, mit dessen Ausmaß er nicht gerechnet hatte.
Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.
Nichts wollte er mehr, als sie an sich zu ziehen, seine Hand auf ihren Bauch zu legen und das Gleiche zu fühlen wie sie.
Natürlich wusste er, dafür war es zu früh. Die ersten Bewegungen zu spüren, war nur einer Mutter vergönnt. Doch mit jeder Faser seines ganzen Wesens wollte er nichts mehr, als ihr in diesem besonderen Moment noch näher zu sein.
Ein Schatten huschte an seinem Augenwinkel vorbei und im nächsten Moment verschwand Lees Gesicht aus seinem Blick. Ein Knäuel aus Kleidern, Gliedmaßen und verschiedenfarbigen Haaren wälzte sich über den Boden vor ihm. Dann begriff er, dass Nomi sich auf seine Frau gestürzt hatte und die beiden miteinander rangen.
Er sah einige der Bauern zu ihnen herübereilen.
Noch während er aus seiner Schockstarre erwachte und nach vorn schritt, um Nomi von ihr herunterzuziehen, brüllte Lee plötzlich laut auf.
 
***
 
Der Angriff war zu überraschend gekommen, um angemessen zu reagieren. Sie war mit dem Hinterkopf so heftig auf den Boden geknallt, dass sie eine gefühlte Ewigkeit nur Sterne gesehen hatte, während kleine Fäuste auf sie einschlugen, ohne ihr nennenswerte Schmerzen zuzufügen.
Dann hatte sich etwas in ihren Leib gebohrt und sie aufschreien lassen. Nomis Gewicht verschwand endlich von ihr, doch die Qual, die sie überrollte, war so heftig, dass Lee sich auf die Seite drehte und beide Hände auf ihren Bauch presste.
Laute Rufe und hektische Geräusche drangen wie durch weite Ferne an ihr Ohr. Sie meinte, Eddas wütende Stimme zu hören, die sich ihr näherte.
Die Welt um sie herum versank hinter blutroten Schleiern, die sich von ihren Augen zuzogen. Jeder Atemzug war pures Feuer, jedes Herzklopfen drohte sie zu zerreißen.
Die Hände auf ihre Leibesmitte gepresst, spürte sie die warme, klebrige Flüssigkeit, die zwischen ihren Fingern hindurchsickerte.
Verzweiflung und Zorn vermischten sich in ihr zu etwas, das sich wie zähe Schwärze durch jede Vene wälzte. Mit geschlossenen Augen presste sie die Stirn gegen den Boden und horchte tief in sich hinein.
Sag mir, dass du da bist!
Die Antwort, auf die sie hoffte, blieb aus. Die Bewegungen, die sie Sekunden zuvor gespürt hatte, waren erlahmt. Hinter ihren Lidern brannten die Tränen. Dort, wo ihr Herz gewesen war, loderten Flammen um einen unförmigen Klumpen heißer Glut.
Still betete sie zu den Göttern.
Sie war bereit, alles zu ertragen, wenn ihrem Kind nichts passiert war. Sie würde es nicht noch einmal verkraften, ein Baby zu verlieren. Das Schicksal konnte nicht so grausam sein!
 
„Lee, lass mich dir helfen!“
Es war die Kräuterfrau, die sich besorgt über sie beugte, Eddas knochige Finger, die über ihre eigenen Hände tasteten und mit dem Blut besudelt wurden, das aus ihrem Bauch sickerte.
Ihre Augen öffneten sich und sie starrte blicklos auf die Erde, auf der sie lag. Während ihre Sicht klarer wurde, begriff sie, was geschehen war ... was Nomi getan hatte.
Statt tatenlos dabei zuzusehen, wie Royce und Lee sich versöhnten, hatte sie ihr Schicksal selbst in die Hand genommen. Sie hatte Lee umgerissen, auf sie eingeschlagen und ihr irgendetwas Spitzes in den Bauch gerammt.
Glühender Lava gleich, pumpte der Hass durch Lees Adern und verwandelte sich in eine weißglühende Sonne, die sie von innen zu verbrennen schien.
„Es ist keine tiefe Wunde, Mädchen, es wird heilen.“
Sie hörte Edda kaum zu. Ihren helfenden und beschwichtigenden Händen zum Trotz, richtete Lee sich ein Stück weit auf, wandte den Kopf und sah zu Royce hinüber.
Er stand keine zwei Meter entfernt.
Gemeinsam mit einem der herbeigeeilten Bauern hielt er die wütende Nomi fest, während der Andere sich neben die Clanherrin hockte.
Seine Miene war besorgt, doch sie hatte keine Augen für den Mann. Sie stierte nur zu der Frau hinüber, die bei Royce stand und aussah, als wollte sie gleich ein zweites Mal auf Lee losgehen.
Nomis Augen waren groß vor Furcht, doch lag darin auch wilde Entschlossenheit.
Lee knirschte lautlos mit den Zähnen.
Der Schmerz, der sie im Augenblick davon abhielt, Vergeltung zu suchen, würde vergehen, doch dieser Disput war noch nicht vorbei. Wenn Royce das Leben dieses Weibes wichtig war, wäre es besser, wenn sie von hier verschwand, solange Lee selbst nicht in der Lage war, Nomi ein Leid zuzufügen.
„Bring sie weg!“, befahl Lee leise in seine Richtung. „Bring sie fort von hier, ehe ich mich vergesse.“
 
„Hexe!“ Nomi spuckte das Wort regelrecht aus. „Ich habe keine Angst vor dir. Du bist nichts als ein verfluchtes Weib, das ihren Zauber über den falschen Mann gewirkt hat. Royce gehört mir.“
Als sie sich vom Boden hochstemmte, konnte sie Eddas unruhige Hände auf ihrem Leib spüren.
„Tu das nicht, Mädchen“, beschwor die Alte sie.
Lee ignorierte die leise Bitte.
Dem Schmerz zum Trotz, näherte sie sich der Frau, die ihr gegenüberstand, auf wenige Schritte. Ihre Nasenflügel bebten und sie spürte, wie etwas Dunkles in ihr erwachte, das schon früher versucht hatte, sich in ihr einzunisten.
„Bei allen Göttern dieser und der alten Welt, schwöre ich, dass ich dir dein Leben nehmen werde“, grollte sie.
In Nomis Augen flackerte Wut, das hübsche Antlitz des Mädchens verzerrte sich, als sie auf den Boden spuckte.
„Du wirst brennen, Hexe!“
Lee machte einen weiteren Schritt nach vorn und ihre rechte Hand zog den Dolch hervor, der in der Tasche ihres Kleides steckte. Zum ersten Mal zuckte ein Anflug von Unsicherheit über Nomis Züge, als sie die blutbeschmierten Finger sah, die das Messer hielten.
Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass Lee auch ohne Schwertgurt noch gefährlich war und in ihrem Kleid eine Waffe verbarg.
„Ich gebe dir ein Versprechen, Tochter aus Fallcoar!“ Die Zähne aufeinandergepresst und den Kopf erhoben, starrte sie auf Nomi hinab. Ihre Blicke ließen einander nicht los. „Wenn du einem Mitglied meiner Familie ein Leid zufügst, ob geboren oder ungeboren, werde ich dich suchen. Ich werde dich finden und ich gelobe, du wirst mich anflehen, dich zu töten ... denn ich werde mir Zeit lassen, dich zu schinden und dir die Hölle auf Erden zu bereiten. Du wirst den Himmel niemals sehen, denn ich schicke dich hinab in die Welt der Schatten und der ewigen Qualen.“ 

9. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Heuert, Anno 1587
 
Die Fackel in ihren Fingern flackerte bedenklich, als ein Windstoß durch den Gang tobte und an ihren Kleidern zerrte. Zornig schritt Lee weiter aus.
Selbst wenn das Feuer erlöschen würde, würde sie das nicht aufhalten. Sie ging diesen Weg nicht zum ersten Mal, doch diesmal hatte sie ein klares Ziel vor Augen.
Es war kalt hier unten im Kerker von Callahan-Castle und der Wind machte unheimliche Geräusche, während er durch die Gänge und Zellen pfiff. Wäre sie nicht so verzweifelt gewesen, hätte sie vermutlich umgedreht.
Vor der letzten, herausgerissenen Zellentür steckte sie die Fackel in die Wandhalterung und atmete tief durch. Sie brauchte Antworten und in ihrem augenblicklichen Zustand gab es auf der ganzen Welt nur ein Wesen, das sie verstehen und ihre Wut lindern konnte.
Donchuhmuire hatte ihr gesagt, dass er in der Tiefe ihres Heimes warten würde, und dort gab es lediglich einen Ort - die Höhlen von Callahan-Castle.
Royce hatte von einer alten Steintreppe gesprochen, die einst hinabgeführt hatte. Und Lee hatte sich an jene Überreste erinnert, die von der letzten, zerstörten Zelle im Kerker zu dem Strand hinunterreichten, der Hunderte von Metern unter ihnen lag.
Es war ein Wagnis.
Doch zum jetzigen Zeitpunkt war es mehr denn je von Nöten, den Rat des Drachen zu suchen ... und wenn er nicht zu ihr kam, musste sie eben zu ihm gehen.
Die Hände zu Fäusten geballt, trat sie in den kleinen viereckigen Raum, dessen Außenwand komplett eingerissen war.
Kälte umfing sie. Hier war nichts von dem Sommer zu spüren, der über Sijrevan lag. Der Wind tobte um sie herum und schien sie zurück in den Gang drängen zu wollen. Sich dagegenstemmend, schritt sie weiter und blieb schließlich am Rand der zerstörten Zelle stehen.
 
Unter ihr ragten die tückischen Riffe aus dem brodelnden Wasser der Brandung heraus, die sich an den Klippen von Glenchalls brach. Das Meer war unruhig an diesem Tag und im Schein der im Zenit stehenden Sonne konnte sie zu ihrer Linken die in den Fels gehauene Treppe erkennen.
Sie würde es bis in die Höhlen hineinschaffen, solange die Sonne noch nicht hinter der Burg verschwunden war. Doch den Weg zurück würde sie vermutlich verborgen im Schatten in Angriff nehmen müssen - und möglichst ohne an den glitschigen Felsen abzurutschen und in den Tod zu stürzen.
Entschieden setzte sie sich auf den Hosenboden und rutschte an die Kante heran.
„Wer nichts wagt, der nichts gewinnt“, murmelte sie ärgerlich.
Wäre der Zwischenfall mit Nomi nicht gewesen, wäre das alles hier vielleicht gar nicht nötig. Sie schloss für einen Moment die Augen, während der Wind weiter an ihr zerrte.
Royce hatte sich wortreich bei ihr entschuldigt, während seine tobende und keifende Begleiterin nach Lees Ansprache von den beiden Landbestellern festgehalten worden war. Er hatte sie beschworen, nichts Unüberlegtes zu tun und ihr versprochen, Nomi augenblicklich zurück in ihre Heimatstadt zu begleiten.
Lee hatte diese Entscheidung mit gemischten Gefühlen hingenommen. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie dieses Weib eigenhändig an ihren schwarzen Haaren zu den Klippen hinübergezerrt, um sie in die Tiefe zu stoßen.
Es war ihr schwer gefallen - dem pochenden Schmerz in ihrem Leib zum Trotz - nicht durchzuführen, was sie sich so brennend wünschte. Das letzte Mal war sie so blind vor Hass gewesen, als sie Gallowain gegenübergestanden hatte. Doch damals hatte Donchuhmuire ihre überkochenden Emotionen besänftigt.
 
Nachdem Royce seine keifende Begleiterin beherzt gepackt und zu Eddas Hütte getrieben hatte, wo er sie lautstark aufforderte, ihr Bündel zu packen, waren sie gleich darauf zur Burg hinübergelaufen. Schon wenige Minuten später hatten sie zu Pferde die Feste verlassen und waren davongeritten.
Während Lee noch mit den Dämonen gekämpft hatte, die in ihr tobten, hatte Edda sich um ihre Verletzung gekümmert. Sie hatte immer wieder betont, dass der Schnitt nicht tief wäre und es dem Kind gut ginge. Dennoch war der Groll in Lee nicht weniger geworden.
Sie hatte das Kind nicht mehr spüren können. Es war genauso gewesen wie nach der Rückkehr in ihre alte Welt - als hätte das Baby nie existiert. Die Angst, es nun vielleicht doch verloren zu haben, hatte ihr das Atmen schwer gemacht.
Sie wusste, sie würde diesen Verlust kein zweites Mal ertragen. Sie konnte sich diesem Schmerz nicht wieder stellen, zu grauenvoll waren die Erinnerungen an jene Zeit nach Gallowains Überfall.
Dass sie dieser Möglichkeit dank Nomis Angriff erneut ins Auge sehen musste, war unverzeihlich, und ihre Gedanken drehten sich seither ständig im Kreis.
Sie ahnte, dass Eddas Worte der Wahrheit entsprachen. Es war nur ihre Angst, die sie blind machte.
Doch ihre Furcht hatte sich mit etwas Zornigem verbunden, das bei Lee ein unangenehmes Gefühl von Entsetzen hinterließ. Sie hatte früher schon gespürt, wie etwas Dunkles in ihr die Kontrolle übernommen hatte, und sie fragte sich mit wachsender Unruhe, ob sie sich eines Tages in jemanden verwandeln würde, dessen Spiegelbild sie irgendwann nicht mehr würde ertragen können.
Als sie zurück in der Burg gewesen war, hatte sie sich in Hosen und Hemd gekleidet, als wollte sie sich zu ihrem täglichen Training im Hof einfinden. Die Halle war leer gewesen, als sie die Tür zum Kerker geöffnet und sich eine der Fackeln von der Wand gegriffen hatte.
Doch selbst wenn Malissa sie bei ihrem Tun überrascht hätte, wäre es ihr gleichgültig gewesen. Sie brauchte eine Antwort auf die Frage, ob sie zu jemandem wurde, der sie nicht sein wollte, und sie konnte nicht darauf warten, dass Donchuhmuire ihr erst zu gegebener Zeit gegenübertrat.
 
Entschlossen legte sie sich hin, drehte sich auf den Bauch und rutschte über die Kante. Mit einiger Mühe gelang es ihr, sich ungeschickt und wenig elegant nach unten zu hangeln.
Ihre Füße baumelten noch in der Luft, als sie schließlich losließ und auf der ersten unebenen Stufe landete. Sie wankte, drückte sich instinktiv gegen die Felsen und warf einen Blick in den Abgrund, der unmittelbar neben ihr gähnte.
Der Puls pochte wild in ihrer Kehle, während sie in die Tiefe starrte. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen, um diesen Weg zu sichern. Wenn sie ihn als Fluchtweg nutzen wollten, musste er auch für die Alten und Gebrechlichen gangbar sein.
Als sie die steile Treppe und die ausgetretenen Stufen betrachtete, fragte sie sich unwillkürlich, ob diese Idee wirklich so gut gewesen war. Wie Menschen hier einen Abstieg schaffen sollten, die noch unbeweglicher waren als sie mit ihrem noch relativ flachen Fünfmonatsbauch und der lapidaren Verletzung, war ihr schleierhaft.
Tief durchatmend machte sie sich an den Abstieg.
Die vom Wind hochgetragene Gischt der Brandung überzog die Stufen mit glitschiger Feuchtigkeit und verwandelte den Weg, der vor ihr lag, in eine gefährliche Rutschbahn.
Ihre Hoffnung, hier den Menschen, die sie in Sicherheit wissen wollte, eine Fluchtoption zu gewährleisten, verringerte sich mit jedem Meter, den sie zurücklegte.
Je tiefer sie gelangte, desto schlimmer wurde der Zustand der Stufen. Ein Dutzend Schritte vor ihrem Zwischenziel, jenem Plateau, das von einer Art natürlichem, felsigem Vordach geschützt wurde, blieb Lee stehen.
Von matschigen Algen überzogen und teilweise zerbrochen, bildeten die Stufen auf einem langen Wegstück von mehreren Metern ein schier unüberwindliches Hindernis aus zerklüfteten Felsbrocken.
 
„Verflucht!“
Erbost ballte sie die Hände zu Fäusten.
Weitergehen zu wollen, grenzte schon fast an Wahnsinn. Mit jedem Schritt konnte sie stolpern und in die Tiefe stürzen, oder aber sie knickte um, brach sich den Knöchel und würde hier unten langsam zu Tode kommen, weil niemand wusste, wo sie sich aufhielt.
Ein bitteres Auflachen verließ ihre Kehle.
Der Weg zurück war ihr verwehrt, weil sie von der obersten Stufe nicht die zerstörte Zelle erreichen konnte. In ihrer übellaunigen Hektik und ihrem Übereifer hatte sie sich nicht sinnvoll vorbereitet. Sie hatte weder Stricke mitgenommen, um damit ein Knotenseil zu basteln, noch eine Fackel, die sie später in der Höhle hätte gebrauchen können.
Ihr blieb keine andere Wahl, als über das Geröll zu klettern und das Risiko einer Verletzung oder etwas Schlimmerem einzugehen. Es sei denn, sie wollte hier stehenbleiben und auf ein Wunder warten.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie, einen Fuß vor den anderen setzend und immer wieder wild schwankend, die unebenen Steinbrocken überwunden hatte und schließlich das Plateau erreichte.
Sie spürte, dass ihr Hosen und Hemd am Körper klebten. Sie schwitzte, doch weniger vor Anstrengung als vor Angst. Jeder falsche Schritt konnte ihr letzter sein und ganz gleich, wie unüberlegt sie oft auch handeln mochte, sie hing an ihrem Leben. Und sie wollte das Kind schützen, das in ihr wuchs - selbst dann noch, wenn sie seine Anwesenheit nicht mehr spüren konnte.
Als sie endlich mit beiden Füßen auf festem Boden stand und sich gegen den Felsen drückte, atmete sie erleichtert auf. Die ersten Hürden waren überwunden, nun war es Zeit, die Höhle zu erobern.
Ein Stück von ihr entfernt klaffte ein Spalt in den Klippen und dahinter lauerte neben unbekanntem Terrain auch eine alles verschlingende Dunkelheit.
Wie sie sich dort orientieren sollte, war ihr zu diesem Zeitpunkt schleierhaft, doch der Weg zurück war ihr versperrt.
 
Entschlossen ging sie weiter, linste in die Finsternis zwischen den Felsen und schob sich schließlich langsam durch den Riss im Gestein.
Es war, als würde jemand hinter ihr das Licht ausschalten. Von einer Sekunde auf die andere befand sie sich in völliger Dunkelheit.
Kälte empfing sie und ließ sie schaudern.
Wieder verfluchte Lee sich selbst, weil sie so kopflos losgestürmt war, statt sich vernünftig auf dieses Abenteuer vorzubereiten. Manchmal fragte sie sich, ob sie ihren Verstand verloren hatte.
Fröstelnd rieb sie sich über die Arme.
Von allen dämlichen Ideen, die sie im Laufe ihres Lebens gehabt hatte, war das eindeutig die Blödeste. Vielleicht wäre es besser, einen anderen Weg zu suchen.
Unschlüssig wandte sie sich um und stutzte.
Wo war der Felsspalt?
Der schmale Streifen Licht, der vor einem Augenblick noch wie ein Riss in der Dunkelheit hinter ihr geklafft hatte, war fort. Flach atmend streckte sie die Hände aus und tastete sich vorwärts.
Nach weniger als einem Meter spürte sie kalten Stein unter ihren Fingern, nirgends ein Spalt, nirgends auch nur ein Vorsprung. Da war nichts als die unebene, raue Oberfläche des Felsens, der sie umschloss. Sie war gefangen unter Tonnen von Gestein.
Die Enge, die ihr die Kehle zuschnürte, wurde von einem Augenblick auf den anderen schlimmer. Das Atmen fiel ihr schwer und die Dunkelheit erstickte sie regelrecht.
Lee trat an die Wand, presste die Lider aufeinander und lehnte ihre Stirn gegen den kalten Fels. Sie musste bei Verstand bleiben und durfte jetzt nicht panisch werden. Es musste einen Weg hier raus geben! Wenn der Weg zurück verschlossen war, würde sie es eben auf ihrem ursprünglichen Pfad versuchen.
In Sijrevan geschah nichts ohne Grund.
Die Hände zu Fäusten geballt, drehte sie sich wieder um, bis sie die Felswand im Rücken spürte. Täuschte sie sich oder war es gar nicht mehr so stockfinster?
Lee blinzelte und vermeinte, plötzlich Konturen erkennen zu können. Schwach zwar und nur von einem diffusen grauen Licht erhellt, das ihre Umgebung nicht wirklich ausleuchtete, aber es war nicht so dunkel, dass sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte.
 
Vorsichtig tapste sie geradeaus.
Beide Arme weit von sich gestreckt, ertastete sie zu beiden Seiten Wände aus massivem Gestein. Offenbar befand sie sich in einem Gang. Zwar konnte sie die Decke über sich nicht erreichen, aber nachdem ihr ein klägliches „Hallo?“ über die Lippen gekommen war, verriet ihr der Klang ihrer eigenen Stimme, dass sich irgendwo über ihr festes Sediment befand.
Ihr Zeitgefühl verabschiedete sich bereits nach den ersten Metern, während sie langsam weiterschlich und immer wieder mit dem Fuß den Weg abtastete, um nicht plötzlich ins Leere zu treten.
Die Dunkelheit wich mehr und mehr einem grauen Zwielicht. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, war der Gang besser zu erkennen. Wo sie anfangs ihre Umgebung nur hatte erahnen können, sah sie nun die Details der Felswände und die Unebenheiten des Bodens.
Weit über ihr wölbte sich die Decke und sie erkannte unzählige, winzige Lichter. Lichter, die sich bewegten und jedes für sich nicht viel Helligkeit verströmte, doch in ihrer Gesamtheit erleuchteten sie die Umgebung. Nun erklärte sich ihr, warum sie inmitten dieser Finsternis etwas sehen konnte.
Während sie weiterging, veränderte sich der Pfad zunehmend. Der Gang wurde breiter, der Boden ebener und schließlich verblasste das Licht über ihr.
In dem Augenblick, in dem der steinerne Korridor endete und sie fühlen konnte, wie der Raum um sie herum sich öffnete, blieben die letzten leuchtenden Kreaturen hinter ihr zurück.
 
Die Finsternis, die sie bereits beunruhigt hatte, griff erneut nach ihr, dichter und unheimlicher als zuvor. Es fühlte sich fast an, als würde sich ihr eine unsichtbare Hand auf Mund und Nase legen, um sie am Atmen zu hindern.
Lee rang nach Luft und strich sich mit den Fingern über das Gesicht. Natürlich war dort nichts, das sie berührte, doch die unangenehme Beklemmung ließ nicht von ihr ab.
Obschon sie nichts erkennen konnte, spürte sie die Weite der Höhle, in der sie sich befand. Ein tiefes Rauschen, das an- und abschwoll, erfüllte den Raum um sie herum, als würde ein gewaltiges Wesen ganz in ihrer Nähe atmen.
Ihre Hoffnung, hier unten Donchuhmuire zu begegnen, verwandelte sich in Unsicherheit. Sie spürte seine Anwesenheit, doch da war noch mehr. Eine Vielfältigkeit von Empfindungen, die sie nicht einzuordnen wusste.
In ihrem Kopf hörte sie verwirrendes Geflüster und wurde von unzähligen Emotionen überschwemmt. Wut vermischte sich auf seltsame Art mit Liebe, Trauer mit Güte und Misstrauen, es war unmöglich, diesem Ansturm unzähliger, gegensätzlicher Gefühle standzuhalten.
Sie sackte in sich zusammen und landete hart mit den Knien auf dem felsigen Untergrund. Eisige Luft strich an ihr vorüber, muffig und feucht.
Unverhofft bildete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen und in ihrer Kehle kroch ein Schluchzer empor, den sie nicht aufzuhalten wusste.
Der leise Laut wurde als vielfaches Echo von den Wänden zurückgeworfen und das wilde Rauschen, das die Umgebung erfüllt hatte, verstummte. Ein Rascheln erklang, etwas kratzte hart und fast schon metallisch über Gestein. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, winzige Funken in der Dunkelheit zu erspähen.
Ein latentes Grollen erklang.
Lee spürte, wie die Erde unter ihren Füßen vibrierte. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, die Dunkelheit zog sich zurück und die undurchdringliche Schwärze wurde zu einem diffusen, nebeligen Grau.
Sie unterschied erste Konturen wie Felsbrocken und Geröllhaufen. Viele Meter über ihr wölbte sich eine gewaltige Steindecke und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie tief sie sich wohl unter der Erde befand.
In der zunehmenden Helligkeit, die die Höhle erfüllte, wurden mehr und mehr Details sichtbar. Sie sah Gesteinsansammlungen und Anhöhen, bodenlose Schluchten und sogar eine Art See, der silbrig glänzend inmitten des gewaltigen Felsendoms tief unter ihr wie ein Spiegel das Zentrum bildete.
Dann sah sie den Drachen.
 
Es war nicht Donchuhmuire, der dort unbeweglich und auf den ersten Blick fast unsichtbar zwischen den Felsen lag.
Dieser Drache war weiß. Hellgraue Schuppen zierten seinen Körper und er starrte auf eine Art und Weise zu ihr herüber, die sie zutiefst verwirrte.
Sie kannte dieses Wesen.
Bei ihrem ersten Wiedersehen mit Donchuhmuire hatte sie eine Vision gehabt und dieser Drache war Teil davon gewesen.
Er schaute sie an und es war, als berührte er ihre Seele. Sie fühlte sich von purem, altem Leben erfüllt und einem allumfassenden Wissen, das zu gewaltig war, um es zu begreifen.
Die Arme um den Oberkörper geschlungen, neigte sie den Kopf und wich dem Blick seiner glühenden, blauen Augen aus. Etwas Warmes, Liebevolles drängte das Dunkel, das sich in ihr ausgebreitet hatte, zurück. Doch dieser stille Kampf in ihr war so unangenehm und unerträglich, dass es Lee geradezu körperliche Schmerzen bereitete.
Leise vor sich hin summend, wiegte sie sich vor und zurück. Die Lider aufeinandergepresst, versuchte sie gegen den Ansturm widersprüchlicher Gefühle anzukämpfen, der in ihr tobte.
Verblassende Bilder ihres alten Lebens zogen an ihr vorüber. Das Gesicht ihres Vaters war längst zu einem blassen, schemenhaften Fleck geworden. Für ihre Mutter sprach nur noch jener zärtliche Blick aus sanften, warmen Augen.
Lee war in dieses neue Leben gestürmt und hatte einen Wirbel aus blitzenden bunten Lichtern und unstetem Gefunkel durchwandert. Sie erinnerte sich voller Zuneigung an Malissa, Wulf und Edda, an die unzähligen Gesichter ihrer Krieger und Untertanen.
Das anfängliche Misstrauen war enorm gewesen.
Sie hatte sich allein gefühlt, zurückgestoßen, und doch hatte tief in ihr auch ein uraltes Wissen geschlummert, das sie sich nicht hatte erklären können: Die Klarheit, dass alles seinen Grund hatte und sie eines Tages begreifen würde, warum sie hierhergekommen war.
Die Resignation und Ängstlichkeit von einst war neuem Lebenswillen und einer Entschlossenheit gewichen, von der sie selbst überrascht worden war. Zurück in einer Welt, die vor unzähligen Leben die ihre gewesen war, hatte ihre Seele sich an Dinge erinnert, die unwirklich schienen.
Und dann war Royce in ihr Leben getreten. Die große unbekannte Variable hatte ein Gesicht bekommen. Dieser Mann, der sie anzog wie eine Motte das Licht und ihr das Herz geraubt hatte - und der sie doch immer wieder von sich stieß.
 
Rückblickend war sie sich heute darüber bewusst, dass es zu viele Irrtümer und Missverständnisse zwischen ihnen gegeben hatte, die unnötig gewesen waren. Sie war ihm gegenüber oft ungerecht gewesen und in vielen Fällen wohl auch zu fordernd.
Als sie ihm in Malissas Küche gegenübergestanden hatte, hatte sie gespürt, dass er mehr für sie empfand, als er auszusprechen bereit war.
Diese Ehe war nicht vorüber.
Doch mit der Eifersucht, die dank dieser anderen Frau in ihr erwacht war, war auch etwas Dunkles in ihr gewachsen. Ein Teil von ihr fürchtete diese Finsternis, doch der weit größere Teil - und das machte ihr Sorgen - begrüßte den Zorn und den Durst nach Rache.
Du bist ein Mensch!
Lee zuckte zusammen, riss die Augen auf und starrte in das Halbdunkel, das sie umgab.
„Donchuhmuire?“
Ihr tonloses Flüstern wurde als unheimliches Wispern von den Höhlenwänden zurückgeworfen und erzeugte ein Echo, das ihr eine Gänsehaut bescherte.
Tief in der Dunkelheit des gewaltigen Felsgeländes rührte sich etwas. Sie hörte das Knistern von Flügeln, die sich entfalteten, das Knirschen ledriger Haut und gepanzerter Hornplatten, das vielfache Kratzen von Krallen, die über Stein glitten.
Etwas regte sich in der Weite dieses unterirdischen Felsendoms. Es waren keine wirklichen Details zu erkennen, doch die Schatten verschwammen und schienen sich neu zu erschaffen, während Bewegungen das Dunkel durchbrachen.
 
Sie zuckte zusammen, als flirrende Lichter an ihr vorüberflogen und sie sekundenlang in einen Schwarm aus winzigen, leuchtenden Wesen gehüllt wurde. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Für den Bruchteil eines Augenblicks befürchtete sie, erneut das Tor zu durchschreiten und in ihre alte Welt zurückzukehren.
Doch nichts zog sie hinein in den bodenlosen Strudel aus Licht und bunten Farben, der sie schwindeln ließ und ihr den Atem raubte. Stattdessen ließen die Wesen von ihr ab, verteilten sich in der Weite des Untergrunds und schienen für einen Moment irgendwo im Zwielicht der Finsternis zu verschwinden.
Die Kreaturen, die ihr zuvor bereits den Weg hierher erhellt hatten, waren ihr nun in die Höhle gefolgt. Allerdings reichte ihr schwaches, blaues Leuchten nicht aus, um die Dunkelheit dieser gewaltigen Kuppel zu durchbrechen.
Der Tag und die Nacht sind Teil deines Wesens.
Lee blinzelte.
Wo eben noch graue Finsternis gewesen war, blendete sie nun die Helligkeit. Wie ein Teppich breiteten sich die winzigen Kreaturen an der Höhlendecke aus und verströmten ein zunehmend intensiver werdendes Licht.
Ungläubig stemmte Lee sich empor und kam stolpernd auf die Füße.
Sie befand sich auf einer kleinen Anhöhe, die steil nach unten abfiel. Vor ihr breitete sich die scheinbar unendliche Weite der tiefgelegenen Höhle aus, zu gigantisch, um sie bis in den letzten Winkel auszuleuchten.
Sie hatte die karge Landschaft voller scharfer Felsgrate und spitzer Steinbrocken erwartet, die nun vor ihr lag. Doch die riesigen, geflügelten Drachen, die sich streckten, als wären sie aus tiefem Schlaf erwacht, waren eine unerwartete Überraschung.
Mehr als ein Dutzend Augenpaare hefteten sich auf sie und weckten eine Fülle von widerstrebenden Empfindungen in ihr.
 
Zwischen all den Ungetümen richtete sich einer auf, der allen anderen an Größe überlegen war. Seine braunen Schuppen schimmerten grünlich im Licht der Kreaturen, die unter der Höhlendecke hockten, und seine dunklen Augen schienen direkt in Lee hineinzusehen.
Wir haben dich erwartet.
Donchuhmuire bewegte sich geradezu lautlos zwischen den Drachen und Felsen hindurch. Dennoch spürte sie jeden seiner gewaltigen Schritte als sachtes Vibrieren unter ihren Füßen.
Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie ihn an.
„Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte sie. „Woher kommen all diese Wesen?“
Wir waren immer da ... wir ruhten lediglich - bis zur Stunde der Drachen.
Irritiert schüttelte sie den Kopf.
„Was ist die Stunde der Drachen?“
Sie ist unser Erwachen. Der Dunkle entsendet seine Boten, denn die Menschen haben das Tor zur Schattenwelt geöffnet. Die Drachen werden sich ihre Reiter unter den Sterbenden erwählen, um ihm entgegenzutreten.
Aufgeregt versuchte Lee, der verwirrenden Eindrücke Herr zu werden, die über sie hereinbrachen. Von einem Dutzend Drachen angeschaut zu werden, löste eine Flut von Gedanken und Gefühlen in ihr aus.
„Bedeutet das, es wird Krieg geben?“, wollte sie wissen. Ihr Wispern brach sich als leiser werdendes Echo an den Felswänden.
Donchuhmuire blieb stehen, senkte den gewaltigen Hals eine Winzigkeit und schaute sie mit schiefgelegtem Schädel an.
Du weißt, dass die Schlacht unausweichlich ist. Ebenso wie die Antwort auf die Frage, die in dir brennt.
Sie grub die Zähne in ihre zitternde Unterlippe.
„Was ist mit den Menschen, die nicht kämpfen können? Ich werde sie nach Caltheras schicken, wenn es soweit ist, doch sie benötigen eine sichere Passage. Erlaubt ihr mir, dass sie eure Höhlen durchqueren?“
Wir werden dir den Weg weisen - doch das ist nicht, was du zu wissen begehrst.
Lee schnappte nach Luft.
Plötzlich wagte sie es nicht, laut auszusprechen, was sie quälte. Als würde es dadurch, dass sie es benannte, noch realer werden. Mit geschlossenen Augen kämpfte sie gegen das Chaos in ihrem Kopf.
 
Du bist ein Mensch, Lee.
Sie sah Donchuhmuire an und hob fragend die Hände.
„Was soll das bedeuten?“
Die Finsternis in dir ist Teil deines Wesens, gleichwohl das Licht.
Sie schluckte.
„Aber wenn das so ist, wie kann ich dann die Hüterin sein, für die du mich hältst?“
Dein Volk trägt beide Seiten in sich - das Gute ebenso wie das Böse. Du bist weder ein Alb, der erfüllt von Wissen über allem ruht, noch ein Geschöpf der Dunkelheit, das voller Wut der Welt entgegenblickt. Die sanfte Güte kann den zornigen Hass nicht allein bekämpfen, sie benötigt einen starken Verbündeten und nur ihr Menschen seid in der Lage, beides in euch zu tragen. Du vereinst Licht und Dunkelheit und bist dennoch die Hüterin Sijrevans. Es ist deine Entscheidung, die dir den Weg weist, nicht dein Wesen.
Lee senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände.
„Bedeutet es denn nicht, dass ich mich dem Dunklen zuwenden werde, wenn ich meinen Rachegelüsten nachgeben sollte?“
Die Summe deiner Taten wird eines Tages deinen Weg bestimmen. Die Antwort darauf, ob du deinem Hass nachgibst oder ob du die Selbstlosigkeit besitzt, jenen zu verzeihen, die dir Kummer und Leid bereiteten, kannst nur du selbst dir geben. Der Nachhall in dir wird zeigen, wofür du gemacht bist.
Scham und Empörung machten sich in ihr breit. Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und durch das Haar. Ihr leises, bitteres Auflachen erfüllte die Höhle.
„Dann werde ich tatenlos zusehen müssen, wie mir Menschen genommen werden, die ich liebe - oder wie ich jene verliere, die mir anvertraut wurden.“
Es ist immer noch Leben in ihm.
Sie rang um Fassung.
„Sprichst du von Wulf?“
Die Dinge werden sich ändern. Du wirst lernen müssen, dass die Welt nicht immer ist, wie sie zu sein scheint.
Lee biss sich auf die Unterlippe. Manchmal waren Donchuhmuires Worte genauso mysteriös und seltsam wie Vates’ Prophezeiungen.
Ärger wallte in ihr empor.
„Was soll das bedeuten?“
Dein Hauptmann wird zu dir zurückkehren - doch deinem Gefährten wirst du den Weg weisen müssen.
Irritiert runzelte sie die Stirn.
„Royce? Warum? Was passiert mit ihm?“
Er wird dich brauchen. Die Dunkelheit wird sich nach seiner Seele verzehren, nur du kannst ihn zurück ins Licht führen.
„Sag mir, was ich tun soll“, bat sie.
Die Antwort verbirgt sich in dir selbst.
Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und starrte den Drachen an.
„Das ist alles? Du gibst mir ein paar Antworten und wirfst neue Fragen auf?!“
 
Für einen flüchtigen Moment hatte sie den Eindruck, Donchuhmuire amüsierte sich über sie, während er stoisch ihren Blick erwiderte.
Geduld war noch nie deine größte Tugend, Lee. Du selbst wirst die Zeichen erkennen, wenn der Tag gekommen ist.
Unzufrieden presste sie die Lippen aufeinander.
„Nun gut, dann sag mir: was ist mit dem Dunklen? Was ist mit seinen Kreaturen und dem Nebel, der Wulf verschlang?“
Die Macht des Herrn über die Schatten reicht noch nicht weit genug über die Grenzen des Ostens hinaus, doch sie wird wachsen. Ihr müsst den Großlord schwächen und Zeit gewinnen. Eure Völker müssen sich vereinen und ihre Fehden beilegen, um diesen Krieg zu entscheiden. Der Nebel wird ihn zu euch führen, doch er ist nicht euer Feind.
„Haben wir überhaupt eine Chance?“
Ihr Menschen seid das einzige Volk, das bei allem Leid immer noch Hoffnung spürt. Du kennst die Antwort.
Sie nickte.
Natürlich gab es eine Chance, doch sie würden einen hohen Preis bezahlen.
„Werdet ihr uns zur Seite stehen?“
Wir werden unserer Bestimmung folgen und unseren Eid erfüllen.
Er trat einen weiteren Schritt näher und sie spürte seinen Atem, der warm über ihre nackten Arme strich. Den Kopf halb zu ihr gewandt, musterte er sie sekundenlang schweigend.
Du wirst dein Dasein abwägen, Lee McCallahan. Diese Welt ist nicht wie jene, die du verlassen hast. Diese Zeit ist nicht zu messen mit der, die du aus Geschichten und Überlieferungen kennst. Du musst lernen zu verstehen!
 
***
 
„Wann ist er eingetroffen?“
Fahrig strich Lee sich das schmutzige Haar aus dem Gesicht und musterte Malissa, die ihr immer noch mit verstörter Miene gegenüberstand.
„Vor nicht einmal einer Stunde“, erwiderte die Köchin. „Wo warst du, Mädchen?“
Sich den Staub von Hemd und Hose klopfend, verzog Lee das Gesicht und rang sich ein Lächeln ab.
„Das erzähle ich dir später. Erst muss ich mit Vates reden.“
Als sie die Tür der Bibliothek passieren wollte, um in die Halle hinüberzugehen, griff Malissa nach ihrem Arm.
„Ich fürchte, der Druide ist nicht bei Sinnen, Lee. Graeman hat versucht, mit ihm zu sprechen, doch Vates stammelte ständig nur, er müsse dir eine Nachricht überbringen.“
Verwirrt runzelte sie die Stirn.
„Was ist geschehen?“
Malissa zuckte mit den Schultern.
„Er hat nichts erzählt. Doch er sieht mitgenommen aus.“
Sie schaute zu dem Kamin hinüber.
Vor wenigen Augenblicken war Lee durch das Innere der erkalteten Feuerstelle in die Bibliothek getreten - just in dem Moment, da Malissa, auf der Suche nach der Clanherrin, durch die Tür gestürmt war.
Die Miene der Köchin war geradezu fassungslos gewesen, als Lee wie aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht war. Sie legte der älteren Frau eine Hand auf den Arm und lächelte ihr zu.
„Ich werde dir alles erklären - später. Lass mich zu dem Druiden, ich muss wissen, was passiert ist ... und mit ihm reden.“
Während sie hintereinander den Gang zur Halle entlangeilten, vernahm sie Malissas geflüsterte Beschwörungen in ihrem Rücken.
Lee verkniff sich ein Grinsen.
Die ältere Frau gab normalerweise nicht viel auf abergläubisches Geschwätz, doch die jüngsten Ereignisse schienen selbst an ihr nicht spurlos vorüberzugehen.
Nach ihrem mehr oder weniger befriedigenden Gespräch mit Donchuhmuire, hatte er Lee einen sicheren Weg zur Burg gewiesen. Einen Weg, den die Menschen zu einem späteren Zeitpunkt würden nehmen können, um die Höhle zu erreichen und dem Pfad nach Caltheras zu folgen.
Wenigstens diese Sorge war sie los.
Nun würde sie sich um den Druiden kümmern.
 
Er stand mit dem Rücken zu ihr mitten im Saal und murmelte unstet vor sich hin, als Lee die Halle betrat.
„Vates!“
Ihre Stimme klang laut und hohl in dem hohen Raum.
Der hagere Mann mit dem schmutziggrauen Umhang fuhr auf dem Absatz herum und starrte ihr entgegen.
Verunsichert blieb sie stehen.
Der alte Druide war ihr früher schon nicht ganz geheuer gewesen, doch der Blick, mit dem er sie nun musterte, war schlichtweg wahnsinnig.
Irritiert schaute sie zu Graeman und Braga hinüber, die nahe dem Kamin standen und sich leise unterhielten. Der Hauptmann zuckte entschuldigend mit den Schultern.
„Lady Lee!“
Mit hektischen, kleinen Schritten kam Vates auf sie zugetapst. Sie blinzelte, als sie seinen Aufzug bemerkte.
Sein sonst stets tadelloses Gewand war nicht nur völlig verdreckt, sondern auch an mehreren Stellen zerrissen. Der untere Saum war ganz starr von getrocknetem Schlamm. Das einst so gepflegte, lange Haar und der weiße Bart waren verfilzt und strähnig. Unzählige Kratzer zierten das Gesicht des Druiden.
„Was ist geschehen, Vates?“
Direkt vor ihr blieb er stehen.
Sein Blick huschte über ihr Gesicht, daran vorbei und zum Eingangsportal hinüber. Er wirkte gehetzt, als er sie wieder ansah.
„Du bist in Gefahr“, flüsterte er.
In seinen kalten, grauen Augen stand Furcht.
„Ich habe ihn gesehen, er ist auf der Suche nach dir.“
„Wer ist auf der Suche nach mir?“
Vates schaute sich hektisch um, als erwartete er, dass jemand aus den Schatten hervorspringen würde.
„Sh’a’Shea“, wisperte er.
Verwirrt schüttelte Lee den Kopf.
„Wer soll das sein?“
„Er ist der Eine! Er ist der Seelenjäger ... und er will dich!“
Obgleich er den Eindruck machte, als wäre er nicht mehr wirklich zurechnungsfähig, fühlte sie sich plötzlich äußerst unwohl.
„Was ist ein Seelenjäger?“, wollte sie wissen.
Ein irres Lächeln machte sich auf Vates’ Gesicht breit.
„Er ist der Adjutant des Todes. Er ist der letzte Schatten, den wir sehen, ehe unsere Seele verlöscht.“ Der Druide gab ein hysterisches Kichern von sich. „Er jagt dich schon seit mehr als fünfhundert Jahren.“
Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.
„Was? Aber warum?“
„Er folgte dir durch die Zeiten und durch alle Welten. Er hat dich vor langer Zeit verloren. Er hat gewartet. Er hat sich dem Dunklen angeschlossen ... und nun weiß er, dass du zurückgekehrt bist.“
 
Vates zuckte unerwartet zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. Gebeugt wich er ein Stück vor ihr zurück.
„Wir müssen uns sputen. Wenn der Dunkle dieses Land betritt, wird der Schatten ihm vorauseilen. Er will deine Seele und er will sie vernichten.“
„Ich werde sie ihm gewiss nicht kampflos überlassen.“
Sich hin und herwiegend, blieb der Druide mitten in der Halle stehen und schloss die Augen.
„Du trägst ein Schwert der Alben, doch ist sein Licht längst erloschen. Du musst es nach Caltheras tragen. Antheanna weiß, was zu tun ist.“
„Wer ist das?“
Lee ging ihm nach.
„Was ist passiert auf deiner Reise?“
Vates drehte sich einmal im Kreis und richtete seinen Blick erneut auf sie, aufrichtiges Bedauern lag in seinen Augen. Seine Haut war grau vor Gram.
„Er war ein Teil von mir, für lange Zeit, doch sein Geist hat geruht.“ Sich aufrichtend, wandte er sich ihr vollends zu. „Er war zu schwach, um mich als Schwert gegen dich zu nutzen, und ich bin zu alt, um noch von Wert zu sein. Zu viele Jahrhunderte liegen auf meinen Schultern und nun, da er fort ist, kommt der Tod zu mir.“
Für den Bruchteil eines Augenblicks lächelte er sie an. Sein Gesicht begann sich zu verändern. Seine Haut wurde noch faltiger und irgendwie durchscheinend. Fassungslos sah sie dabei zu, wie der Druide innerhalb von Sekunden vor ihren Augen alterte.
Sie machte einen erschrockenen Schritt zurück.
Er war auch vorher schon kein junger Mann gewesen. Man hatte ihm die Jahre angesehen, doch das, was sich nun vor ihren Augen abspielte, war unnatürlich.
Lee spürte, wie Unruhe sich in der Halle breitmachte.
Die Eingangspforte öffnete sich und ein Windstoß fuhr hinein. Sie achtete nicht darauf, wer kam, zu groß war die morbide Faszination, die von Vates ausging.
Vates verdrehte die Augen und für eine Sekunde sah er aus wie damals, bei ihrer Trauungszeremonie mit Royce, als er die düstere Prophezeiung über sie ausgesprochen hatte.
„Vor langer Zeit habe ich dem letzten Herrn dieses Clans das Leben geraubt. Ich war der Dolch, der im Fleisch der McCallahans steckte. Doch es gab eine Seherin, eine Nomadin des Nordens, die jenen Clanführer liebte und sein Kind in sich trug. Sie nahm mein Leben, indem sie ihr eigenes gab, und bannte den Schatten in mir.“
 
Zitternd holte Lee Luft.
„Was bedeutet das?“, wollte sie wissen.
Er senkte das Kinn und sein Blick war klar, als er sie ansah.
„Ich bedaure, was ich tat. Ich bedaure, ihm diese Macht gegeben zu haben. Schütze dich ... hüte das Leben, das in dir wächst. Dieses Kind muss seine Bestimmung erfüllen.“
Ehe sie ihm eine weitere Frage stellen konnte, sackte Vates plötzlich in sich zusammen und landete hart auf dem Boden. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Graeman herbeigeeilt kam.
„Nein!“
Eddas Stimme ließ den Hauptmann im Lauf verharren. Sie sahen die Kräuterfrau in der geöffneten Pforte der Burg stehen.
Mit blassem Gesicht schüttelte die Alte den Kopf. Ihr Blick war starr auf den Druiden gerichtet.
„Fasst ihn nicht an. Er hat seinen Weg gewählt.“
Erschüttert blieben sie stehen, wo sie waren, und sahen zu dem am Boden liegenden Vates hinüber. Für einen Moment wirkte er noch, als würde er lediglich in tiefe Bewusstlosigkeit versinken. Sein Gesicht hatte einen fast friedlichen Ausdruck.
Sie konnte hören, wie ein letzter Atemzug seine Lippen verließ, sie sah, wie er sanft wegschlummerte und das Leben aus ihm wich.
Dann begann der Zerfall und es war Lee unmöglich, ihren Blick abzuwenden. Obgleich sie nichts weniger wollte, als dabei zuzusehen, wie Vates starb, stierte sie dennoch zu ihm hinüber.
Seine Haut wurde trocken wie altes, brüchiges Pergament.
Sein Körper sackte in sich zusammen und sie sah, wie seine Hände spröde und rissig wurden, wie die Muskulatur verschwand, wie die Haut sich über Sehnen spannte und schließlich nur noch Knochen darunter zu erahnen waren.
Gewebe riss und Gebeine lösten sich auf. Ein leises Knirschen und Knistern begleitete seinen Verfall. Es gab kein Blut, weil selbst der rote Lebenssaft wie feiner, dunkler Sand über die Steinquader rieselte.
 
Malissas Schluchzen ließ Lee erschrocken zusammenfahren. Sie starrte zu der Stelle, wo nur noch ein Haufen Staub und alter Lumpen lagen. Sie hatten Vates verloren und ganz gleich, was er sich auch hatte zuschulden kommen lassen oder wie unwohl sie sich manchmal in seiner Nähe gefühlt hatte, so erschien ihr der Preis, den er dafür bezahlt hatte, doch viel zu hoch.
„Ich ahnte, dass Vates älter war, als ich dachte.“ Eddas Gesicht war blass, als Lee ihr den Blick zuwandte. Die Kräuterfrau stand neben ihr und blickte unglücklich zu den Überresten des Druiden hinüber. „Doch damit habe nicht einmal ich gerechnet.“
Lee trat einen Schritt zurück. Eine unangenehme Beklemmung hatte von ihr Besitz ergriffen.
„Vermutlich war das der Preis für ein Jahrhunderte andauerndes Leben“, bemerkte sie leise.
Sie spürte Eddas aufmerksame Musterung.
„Er hat einen Schatten erwähnt.“
Lee wich ihrem Blick aus.
„Ja, er erzählte mir etwas von einem Seelenjäger, der auf der Suche nach mir sei.“
Die Finger der Alten krallten sich in Lees Unterarm und zwangen sie nun doch, in Eddas schreckgeweitete Augen zu sehen.
„Sh’a’Shea?!“
Unbehaglich zuckte Lee mit den Schultern und nickte.
„Ja, so nannte Vates ihn.“ Stirnrunzelnd betrachtete sie Edda. „Du kennst diesen Namen auch!“
„Du bist in Gefahr“, flüsterte die Alte.
Lee entwand sich ihrem Griff.
„Das hat Vates ebenfalls gesagt und dann ist er gestorben. Verdammt, Edda, erzähl mir, wer und was dieser Seelenjäger ist. Ich kann nicht gegen einen Feind kämpfen, der mir so fremd ist.“
„Er ist dir ebenso fremd wie vertraut“, wisperte Edda.
 
Sie ging zu dem Eichentisch hinüber, der vor dem Kamin stand, und ließ sich schwer auf die Holzbank fallen. Graeman rückte ebenfalls näher, während Malissa an der Brust ihres Mannes leise weinte und Vates’ Verlust betrauerte.
Lee blieb neben dem Tisch stehen und starrte auf Edda hinab. Die Energie, mit der sie erfüllt gewesen war, als sie Donchuhmuire und die anderen Drachen verlassen hatte, war wie fortgeblasen. Sie fühlte sich plötzlich um Jahre gealtert und mit einer Last auf ihren Schultern, der sie sich kaum gewachsen fühlte.
„Es sind nur Überlieferungen, die ich kenne ... und die Erzählungen meiner Ziehmutter.“ Edda atmete tief durch. „Der Schatten gehörte einst zu jenem Volk, das vor uns allen diese Welt bevölkerte. Ein Volk, das stark war und klug, ein Volk, das alles erreicht hatte und von denen wir viel hätten lernen können. Sh’a’Shea war der Letzte seiner Art und es heißt, seine Seele sei die Erste gewesen, die dem Dunklen anheimgefallen war, denn er hatte den Tod seines Volkes herbeigeführt und das Licht von Sijrevan ausgelöscht. Man sagt, er sei dazu verdammt, stets aufs Neue die Seele derer zu vernichten, die das Licht von Sijrevan beschützen.“
Sie hob den Kopf und sah Lee in die Augen.
„Ich weiß, du bist die Hüterin dieses Lichts. Du trägst einen Teil davon in dir. Es wird an dir sein, dem Dunklen und seinem Schatten gegenüberzutreten, doch du musst dich rüsten.“ Edda griff nach Lees rechter Hand, drehte sie um und strich mit dem Daumen über die Narbe. „Dein Schwert kann dem Seelenjäger nur schaden, wenn die Alben es im Licht ihres Mondes weihen. Du musst Lady Antheanna von Caltheras aufsuchen. Sie ist Araennas Mutter und die große Seherin des Albenvolkes.
„Sie ist Araennas Mutter?“, wiederholte Lee ungläubig. „Du glaubst nicht ernsthaft, dass sie mich empfängt! Nach allem, was ihr mir erzählt habt, wird uns wenigstens Araennas Familie immer noch grollen.“
Ein schmales Lächeln machte sich auf Eddas runzligen Lippen breit.
„Sie wird dich erwarten.“
 
***
 
„Ich spreche mich ein letztes Mal dagegen aus und erbitte dich, diese Reise nicht anzutreten, Mylady.“
In Graemans Gesicht zeichnete sich tiefe Sorge ab.
Gefühle, die Lee durchaus teilte.
Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie ihre Wahl schon vor zwei Tagen getroffen hatte. Sie legte ihre Hand über seine Finger, die Oslas Zügel umklammerten und versuchten, sie am Aufbruch zu hindern.
Sein Blick war eindringlich.
„Ich kenne deine Einwände, Graeman, aber es gibt keinen anderen Weg.“ Den Kopf wendend, schaute sie sich ein letztes Mal in dem menschenleeren Hof um, ehe sie dem Hauptmann in die grauen Augen sah. „Ich weiß die Feste in deinen Händen in Sicherheit. Ganz gleich, was kommen wird, ihr werdet die Menschen zu verteidigen wissen ... und für den Fall, dass ihr fliehen müsst, kennt ihr den Pfad hinab in die Höhlen.“
„Wenn Wulf hier wäre, würde er dich diesen Weg nicht beschreiten lassen“, bemerkte er fast wütend.
Der dumpfe Stachel der Trauer bohrte sich ein wenig tiefer in Lees Herz. Seit dem Verschwinden ihres ersten Hauptmannes waren mehr als zwei Wochen vergangen. Zu viel Zeit, in der alles hatte geschehen können. Neun Nächte waren vergangen, seit sie Royce das letzte Mal gesehen hatte. Die Hoffnung, dass er zu ihr zurückkehren würde, schwand mit jedem Tag.
Sie verdrängte die Trauer und den Schmerz.
Vor zwei Tagen hatte sie zum ersten Mal wieder die Anwesenheit des Kindes in sich gespürt. Sein Dasein gab ihr die Kraft, weiterzumachen und all die bösen und finsteren Gefühle tief in sich zu verbannen. Ihre Entscheidung, was sie zu tun gedachte, um die Zukunft ihres Clans zu sichern, war dadurch deutlich beeinflusst worden.
 
Sie musste nach Caltheras reiten und sie würde diese Reise nutzen, um mit Araennas Hinterbliebenen zu sprechen.
Ihrem Hauptmann hatte ihr Entschluss, die Alben aufzusuchen, nicht gefallen, doch Edda hatte zufrieden genickt.
Nachdem Lee ihren Drachen ein letztes Mal aufgesucht hatte, fühlte sie sich in ihrem Vorhaben gestärkt. Sie war nicht allein auf dieser Reise, doch das musste zu diesem Zeitpunkt niemand wissen.
„Wenn Wulf hier wäre, würde er mir vermutlich dich zur Seite stellen“, entgegnete sie auf Graemans Einwurf. „Doch ich kann dich nicht mitnehmen, denn ich brauche dich hier. Wulf ist nicht da, um die Feste zu verteidigen, also musst du diese Aufgabe erfüllen.“ Sie deutete auf Magath, der schwanzwedelnd neben dem Tor stand. „Außerdem bin ich nicht ganz allein.“
Graemans Adamsapfel hüpfte hektisch, als er schluckte und widerwillig nickte.
„Das Land wird des Nachts immer noch von Wesen überrannt, deren Anwesenheit in Sijrevan widernatürlich ist“, stellte er fest. „Du darfst nur tagsüber rasten!“
Sie drückte seine Finger und schenkte ihm ein Lächeln.
„Ich weiß, was ich zu tun habe, Graeman.“ Sie klopfte auf die Schwertscheide, die an ihrem Gürtel hing. „Und ich bin gerüstet! Nun lass mich ziehen mit dem Versprechen, dich während meiner Abwesenheit um alles zu kümmern. Ich eile mich und kehre so bald wie möglich nach Hause zurück.“
„Ich verteidige unser Volk und diese Burg mit meinem Leben und deine Männer werden mir zur Seite stehen“, erwiderte er.
Energisch trat er einen Schritt zurück. Seine Miene war immer noch besorgt, doch zumindest gab er nun den Weg frei.
Lee hob den Blick.
Der Himmel graute und die erste Morgenröte schlich sich sacht über die tiefhängenden Wolken heran. Niemand - außer Graeman und ihr - befand sich zu dieser Zeit auf den Beinen. Bis die Anderen erwachen würden, wäre sie schon weit fort.
Sie sah ein letztes Mal ihren Hauptmann an.
„Wenn der Nebel über die Ebenen heranzieht, geht hinab in die Höhlen und folgt dem Pfad gen Caltheras“, verlangte sie. „Es gibt keine Waffe, mit der ihr euch verteidigen könnt, und nur die Flucht wird euer aller Leben schützen.“
Er straffte die Schultern.
„Ich leiste Eurem Befehl Folge, Mylady!“
Sie nickte, lächelnd über seine formelle Anrede, mit der er ihr feierlich seinen Respekt bekundete. Lee drückte die Fersen in Oslas Flanken.
Die Stute trabte los und trug Lee dem beginnenden Tag entgegen. Magath rannte vorneweg und zum Tor hinaus. 

10. Kapitel
In den Kerkern von Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Heuert, Anno 1587
 
Die Dunkelheit, die ihn umgab, gaukelte ihm wirre Bilder vor. Nur der kalte Schmerz, der sich durch seinen Körper bohrte, sorgte dafür, dass er nicht völlig den Verstand verlor.
Ein Stöhnen unterdrückend, versuchte er, eine angenehmere Position auf dem durchgelegenen Leinensack voll fauligem Stroh zu finden.
Wie viele Männer waren hier wohl schon gestorben, weil man sie einfach vergessen hatte?
Er spürte den Anflug eines bitteren Lächelns auf seinen eingerissenen Mundwinkeln. Ihn würde man hier gewiss nicht vergessen - zu wertvoll war den Flachländern ihr Vergnügen, ihn am Pranger zu sehen.
Irgendwo erklang ein jammervolles Seufzen, das von den Wänden der Zellen zurückgeworfen wurde, und Royce schlug die Augen auf. Seine Sinne gewöhnten sich langsam an ein Leben im Dunkel. Er sah die kalten, harten Steinquader seiner kargen Unterkunft und die alten, verrosteten Ketten an Decken und Wänden zwar nur schemenhaft, aber doch deutlich genug.
Es grenzte fast schon an Ironie, dass ihn die Kerker von Fallcoar auf frappierende Weise an die Kerker von Callahan-Castle erinnerten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass das Gefängnis seines Heims seit langer Zeit verschlossen und nicht mehr genutzt worden war.
Highlander machten keine Gefangenen.
Die Lowlander allerdings schon ... massenhaft, wie Royce hatte feststellen dürfen.
 
Während er vor einigen Tagen noch darauf gehofft hatte, dass sich alles klären und er einen fairen Prozess bekommen würde, hatte ihm bereits gedämmert, dass er sich etwas vormachte. Hier unten saßen neben wenigen wirklichen Verbrechern in erster Linie die Ärmsten der Stadt ein, die auf der Suche nach etwas zu Essen an den Falschen geraten waren.
In Dunkelheit und Kälte eingesperrt zu sein, wäre vermutlich nicht einmal das Schlimmste gewesen, was ihnen hätte passieren können.
Auch das viel zu viele Menschen in zu viele kleine Zellen gesperrt waren und der Gestank nach Schweiß und Exkrementen so überwältigend war, dass es selbst ihm die Kehle zuschnürte, war hinzunehmen.
Sogar Hunger und Durst waren zu ertragen.
Doch mittlerweile hatte Royce am eigenen Leib erfahren, warum die Kerker der Stadt als Hölle von Fallcoar verschrien waren.
Mehrfach hatten sie ihn an seinen Ketten aus der Zelle gezerrt. Anfangs hatte er noch versucht, sich zur Wehr zu setzen.
Fünf Männer hatten ihn überwältigt.
Er wusste, mit einem Schwert in der Hand wäre er ihnen überlegen gewesen, doch gefesselt und seiner Kräfte beraubt, hatte er nur daliegen und die Tritte und Schläge über sich ergehen lassen können.
Er wusste, er hatte das verdient.
Er hatte Nomi ein Versprechen gegeben, das er nie hatte einlösen wollen. Seine unehrlichen Worte waren der Grund für das, was mit ihm geschah.
Er hatte Schande über seine Frau und seinen Clan gebracht - und einer unschuldigen Jungfer die Ehre genommen, als er sie mit seinem Bekenntnis diffamierte. Die Ehe, die er Nomi in Aussicht gestellt hatte, war für sie ein Trugschluss gewesen.
Sie hatte zu Recht getobt und an den Toren von Fallcoar die Stadtwachen um Hilfe gebeten.
 
Er hatte sich nicht zur Wehr gesetzt, als sie ihn gefangengenommen und dem Rat vorgeführt hatten. Er hatte die Anklage der Vielweiberei vernommen und dagegengehalten, er hätte Nomi nie wirklich zur Frau nehmen wollen, aber ihr ein Versprechen gegeben, dass er nie hätte halten können.
Er hatte seine Schuld eingestanden ... und dann war er in den Kerkern gelandet.
Seine Hoffnung, dass ihm ein Gerichtsverfahren gemacht und er angehört würde, schwand mit jedem Tag, den er hier unten saß. Stattdessen war ihm bereits zweimal ein Besuch in der Folterkammer vergönnt gewesen.
Nachdem er das erste Mal für Stunden auf der Streckbank gelegen hatte, hatte er sich fast die Tritte und Schläge der Stadtwachen herbeigesehnt. Bei seinem zweiten Besuch hatten sie ihn nackt an einen Pranger gebunden und eine kurze, harte Peitsche hatte blutige, rote Striemen auf seinem Körper hinterlassen.
Aber das war nichts zu den Bildern in seinem Kopf.
Bei jedem seiner Aufenthalte hatte keine drei Meter von ihm entfernt eine junge Frau in Ketten an der Wand gehangen.
Sie konnte nicht viel älter als Calaen gewesen sein.
Die Kleider hatten ihren schmutzigen, halbnackten Körper nur noch spärlich bedeckt und das strähnige, rote Haar hing wild um ihren Kopf. Er hatte gespürt, dass sie dem Tode näher war als dem Leben.
In den wenigen Augenblicken, in denen sie allein in der Kammer der Qualen gewesen waren, hatte er versucht, das Wort an sie zu richten.
 
Aus irgendeinem Grund hatte es ihn gedrängt, ihr Mut zuzusprechen, obgleich den Gefangenen der Kontakt untereinander untersagt war. Als sie ihn endlich angesehen hatte, hatte er nur erraten können, wo sich in ihrem zugeschwollenen Gesicht die Augen befanden.
Sie hatte stumm den Kopf geschüttelt.
Schläge und Schnitte verunstalteten sie.
Ihr Körper war von Peitschenhieben und Brandwunden übersäht und er ahnte, was die grausamen Schreie zu bedeuten hatten, die so oft die Gänge erfüllten und dafür sorgten, dass die anderen Gefangenen sich in den Zellen voll Furcht an die Wände drückten.
Es schien kein Tag zu vergehen, an dem sie nicht vom Folterknecht und seinen Handlangern gepeinigt und gequält wurde.
Er hatte sich gefragt, welches Verbrechen eine so junge Frau begehen konnte, dass sie eine solche Strafe verdiente. Doch wenn er sich umsah, fragte er sich das bei allen, die hier unten saßen.
Es waren überwiegend alte Menschen und Kinder, die man in die Kerker gesperrt hatte, und tagtäglich kam jemand hinzu. Nur die, die starben, hatten das Glück, diesen Ort des Grauens hinter sich lassen zu können.
Die Menschen, die man hier gefangen hielt, waren keine Verbrecher. Es waren Menschen, die voll Hunger ihre Hand nach einem Apfel ausgestreckt hatten und dafür bestraft worden waren, dass sie nichts besaßen. Menschen, die bereits am Abgrund ihres Lebens standen und nun mit Peitschen über die Klippen hinausgetrieben wurden, um in die Hölle hinabzustürzen.
 
Wie blind und nichtsahnend er doch gewesen war, als er vor wenigen Monaten seine Arbeit als Schmied aufgenommen hatte. Er hatte nie geargwöhnt, worauf er sich in dieser Stadt einließ und das sich hinter dem schönen Schein von Fallcoar eine gar hässliche Fratze verbarg.
Er hatte nicht zuhören wollen, als Wulf ihn damals bei seinem Fortgang gewarnt hatte, dass Fallcoars äußerer Schein nicht über die dunkle Seele hinwegtäuschen könnte.
Nun lag er hier in seinem eigenen Blut und mit frischen Striemen auf seinem Leib und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, ehe sie ihn öffentlich an einen Pranger banden, um ihn dort zu Tode zu prügeln.
Er glaubte nicht mehr an die Gerechtigkeit und Ehre des Rates von Fallcoar. Zu viele hatte er in den Tagen hier unten leiden und sterben sehen. Sie würden es sich nicht nehmen lassen, an einem heimatlosen Highlander ein Exempel zu statuieren.
Er konnte vermutlich von Glück reden, dass Nomi offenbar nie wirklich begriffen hatte, wer er wirklich war. Wenn der Rat gewusst hätte, dass sie den Herrn der McCallahans in ihrer Gewalt hatten, wären sie schon längst mit einem Heer gen Callahan-Castle aufgebrochen, um sich die Highlands untertan zu machen.
Royce schnitt in der Dunkelheit eine Grimasse.
Er befürchtete, dass Lee ihn in einem solchen Fall trotz aller Differenzen nicht aufgeben und sich dem Rat fügen würde. Sie würde kämpfen, doch es gab keine Hoffnung darauf, in einer Schlacht zu bestehen. Zu klein war ihr eigenes Heer und Royce wusste, dass Lee nach wie vor mehr für ihn empfand, als er verdient hatte.
Bitterkeit machte sich in ihm breit.
 
Sie fehlte ihm.
Ihr Lachen und ihre Herzlichkeit hatten sein Leben so viel heller gemacht und er hatte sie in all der Zeit immer wieder zurückgewiesen. Ihr ehrliches, ernsthaftes Gespräch in Malissas Reich war nach einer gefühlten Ewigkeit der erste Lichtblick in der Finsternis seiner persönlichen Hölle gewesen.
Und es hatte ihm Hoffnung geschenkt, darauf, dass es wieder werden konnte, wie es gewesen war. Er war bereit gewesen, sogar das Kind eines anderen zu akzeptieren, wenn es denn sein musste.
Doch das Chaos, das er durch sein törichtes Handeln heraufbeschworen hatte, war wie ein Gewittersturm über sie hereingebrochen.
Lautlos seufzend schloss er die Augen und sah das liebliche Oval ihres Gesichts vor sich. Sie hatte sich während ihrer Abwesenheit verändert. Sie war schmaler geworden und das lange Haar hatte ihn irritiert.
Die Erinnerungen waren nun alles, was ihm blieb.
Er machte sich keine Illusionen.
Er hatte sie ebenso verloren wie die Familie, die er einst dem Feuer hatte übergeben müssen. Sein Vater, seine Brüder, seine Mutter - er hatte sie verloren und war sicher gewesen, nie wieder glücklich sein zu können. Araenna hatte in ihm niemals die Wünsche geweckt, die Lee ihm zum Geschenk gemacht hatte.
Mit seinem Starrsinn und seinem Hochmut hatte er alles aufs Spiel gesetzt. Er sehnte sich nach den Highlands, nach der klaren, salzigen Luft und dem Wind, der über das Land strich.
Er sehnte sich nach dem Gefühl von Heimat und der Frau, die ihn so oft gesagt hatte, dass sie ihn liebte, und der er die ehrliche Antwort auf ihre schwärende Frage bis heute verweigert hatte.
Er würde niemals wiedergutmachen können, was er Lee und seinem ganzen Volk angetan hatte. Er würde ihr niemals sagen können, was er wirklich empfand.
Er wusste, er würde dieses Gefängnis nicht lebend verlassen, wenn kein Wunder geschah.
 
***
 
Das Wetter war umgeschlagen, kaum dass sie die Grenzen nach Caltheras überschritten hatte. Seit zwei Tagen ritt sie unter tiefhängenden Wolken hindurch und war bis auf die Haut durchnässt von ständigem Regen.
Sie spürte das Kratzen in ihrer Kehle und die Schwäche, die die eisige Kälte mit sich brachte. Lee schnitt eine Grimasse und zog die Nase hoch. Sie fühlte sich wie eine Achtzigjährige, völlig durchfroren und steif. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Rückenschmerzen vom vielen Sitzen.
Vier durchreiste Nächte lagen hinter ihr.
Sie war froh, dass ihre Reise bislang unbehelligt geblieben war und keine weiteren seltsamen Kreaturen ihren Weg gekreuzt hatten. Obgleich sie die Anwesenheit des Drachen spürte, der hoch über ihnen seine Kreise drehte, um unbemerkt zu bleiben, wollte sie dennoch in keinen Kampf geraten.
Allerdings wäre es schön, endlich ihr Ziel zu erreichen und wieder ein Dach über dem Kopf zu wissen. Selbst die so genügsame Osla schien mittlerweile die Nase voll zu haben von diesem elenden Regenwetter und Magath sah nicht weniger unglücklich aus.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Lee, ob eine solche Regenperiode im Hochsommer von Caltheras üblich war. Eigentlich war dies das Land des Lichts, aber wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich zunehmend an Fitards düstere Heimat erinnert.
Sie hätte gern einen der hiesigen Bewohner gefragt, doch unterwegs war sie nicht einem einzigen Alben begegnet.
Lediglich ein Rabe begleitete sie in sicherer Entfernung, seit sie die Grenze überschritten hatten. Immer wieder bemerkte sie seine Anwesenheit, sah ihn voranfliegen, auf Ästen sitzen und zu ihr herunterstarren.
War das ein Bote der MacBalbraith?
Vielleicht hatte dieser Rabe eine Bedeutung, die sie nicht verstand. Sie seufzte und verdrängte den Gedanken, dass sie jemanden zur Begleitung hätte mitnehmen sollen.
Die Entscheidung, allein zu reisen, war richtig gewesen.
Sie wollte keine alten Wunden aufreißen, indem sie den Alben einen Angehörigen jenes Clans vorführte, die sie für den Tod einer der ihren verantwortlich machten.
 
Es war gewiss schon unerfreulich genug, dass sie selbst bei ihnen vorsprach, um der Gebieterin über die Alben ihre Bitte zu unterbreiten.
Edda war überzeugt gewesen, dass die große Seherin von Caltheras der Clanherrin der McCallahans Gehör schenken würde. Wenn Lee allerdings ehrlich war, bezweifelte sie, dass Antheanna tun würde, wonach es sie verlangte.
Sollte die Herrin der Alben nicht bereit dazu sein, ihr zu helfen, würde der Seelenjäger leichtes Spiel haben. Wie wollte sie sich gegen ein Wesen wehren, dem mit den üblichen Waffen nicht beizukommen war?
Sie hatte in den letzten Tagen mehrfach abgewogen, was sie tun würde, wenn die Albenfrau sich weigern würde. Doch die Antwort war ihr nicht schwer gefallen.
Es gab keine Alternative.
Sie würde kämpfen, ganz gleich, ob mit oder ohne Segen der Alben. Sie hatte ein Kind zu schützen und mehr denn je war sie davon überzeugt, dass dieses kleine Wesen in ihr einen besonderen Weg vor sich hatte. Nichts war wichtiger, als sein Leben zu bewahren.
Lee wurde in ihren Grübeleien unterbrochen, als Magath plötzlich zu bellen begann. Schnaubend blieb Osla stehen und weigerte sich weiterzulaufen.
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte die Clanherrin in dem Regen, der auf sie hinabprasselte, etwas zu erkennen - doch die Welt um sie herum war in grauem Einerlei versunken.
Sie hatte die Orientierung verloren und keine Ahnung, wo sie sich befand. Leise fluchend stieg sie von Oslas Rücken, streifte der Stute die Zügel über den Kopf und ging langsam weiter.
Solange sie kaum fünf Meter weit sehen konnte, würde sie einen Teil des Weges zu Fuß zurücklegen müssen. Gleichgültig, wie trittfest die Stute auch sein mochte, das Risiko, mit Osla zu verunglücken, wollte sie nicht eingehen.
Fröstelnd zog sie den durchweichten Fellmantel enger um ihre Schultern, als der Wind an ihr zerrte. Sie konnte das Meer riechen und die Brandung hören, die in der Ferne gegen die Klippen donnerte. Die Feste konnte nicht mehr weit sein - ebenso wie Callahan-Castle lag auch die Burg der Alben direkt an der Küste.
Sie nieste.
Verstimmt zog Lee die Schultern zu den Ohren hinauf. Vermutlich würde eine alberne Erkältung sie dahinraffen, ehe sie wieder heimkehren konnte. Damit hätte sich dann auch ihre Sorge bezüglich des Wohlwollens der Alben erledigt.
 
Magath blieb plötzlich stehen und gab ein leises Winseln von sich. Lee strich ihm beruhigend über den Kopf und versuchte zu erkennen, was vor ihnen lag.
Langsam schälten sich aus dem trüben Licht des verregneten Hochsommertages die verschwommenen Konturen eines Gebäudes, das keine fünfzig Meter entfernt in den Himmel ragte.
Während der Regen allmählich nachließ, wurden mehr und mehr Details sichtbar. Sie sah Mauern aus weißem Stein, Burgzinnen und Wehrtürme, eine scheinbar fragile Mauerkrone und mit Ornamenten verzierte Rundbögen.
Vor ihr erhob sich eine gewaltige Feste und die elegante Bauweise sprach eindeutig für die Anwesenheit der schönen und vornehmen Alben.
Ein tiefer Spalt im Fels trennte den Klippenvorsprung, auf dem die Burg der MacBalbraith stand, vom restlichen Land. Das gewaltige Tor, dessen silbrig glänzende Streben selbst im trüben Licht dieses Tages immer noch schimmerten, war nur über eine schwere Zugbrücke zu erreichen, die zur Hälfte nach oben gezogen war.
Trotzig lehnten sich die weißen Mauern dem stürmischen Wind entgegen, der vom Meer heraufzog, und Hunderte von Metern darunter tobte der Ozean voller Wut.
Lee rümpfte die Nase.
So elegant und schön die Burg der MacBalbraith auch auf den ersten Blick scheinen mochte, so kalt und wenig einladend war sie auf den zweiten Blick. Die halb hochgezogene Zugbrücke vermittelte eine deutliche Botschaft.
Sie war hier nicht willkommen.
Trotzig schob Lee das Kinn vor.
Sie war nicht den langen Weg hierhergekommen, um sich von dem kühlen Äußeren dieses Gemäuers und der Ablehnung seiner Bewohner abschrecken zu lassen. Sie würde nicht unverrichteter Dinge wieder gehen. Wenigstens wollte sie versuchen, mit den Alben zu sprechen.
Hoch über ihr bewegte sich etwas zwischen den Zinnen und sie erkannte den Schemen eines Gesichts. Die melodische Stimme eines Mannes durchbrach das Grau des Tages.
„Wer wünscht Einlass?“
„Mein Name ist Lee McCallahan“, rief sie zurück. „Ich bin die Gemahlin des Royce McCallahan und Herrin über den Clan der McCallahans. Ich erbitte um Audienz im Hause MacBalbraith, ich möchte mit Lady Antheanna sprechen.“
 
Das Gesicht verschwand und langes Schweigen war die Antwort. Während Osla und Magath geduldig hinter ihr warteten und mit angelegten Ohren dem peitschenden Regen trotzten, spürte Lee die Kälte, die nun verstärkt durch ihre klamme Kleidung kroch.
Ihre Knie schlotterten und die Zähne schlugen hart aufeinander. Wenn man sie nicht hineinließ, würde sie heimkehren müssen. Sie konnte hier nicht ausharren und so etwas wie einen Sitzstreik starten. Sie würde sich in dieser Kälte noch den Tod holen.
„Ihr werdet angehört!“
Erleichtert sah sie, wie die Zugbrücke sich absenkte und mit einem schmatzenden Laut vor ihr auf dem durchweichten Boden zu liegen kam. Während Magath vorauseilte und Osla hinter ihr über das helle Holz schritt, gewahrte sie, wie die Torflügel geräuschlos nach innen schwangen und eine einzelne, schlanke Gestalt im Rundbogen des Tores erschien.
Oslas Hufgetrappel dröhnte in ihren Ohren. Lee war froh, als sie die Brücke hinter sich gelassen und den Eingang erreicht hatten.
Ein junger Mann empfing sie - unverkennbar ein Alb, mit schmalem Gesicht und spitzen Ohren, das dunkle Haar akkurat nach hinten gekämmt und perfekt frisiert. Die Finger aneinander gelegt und ohne den Anflug eines Lächelns auf dem schönen Gesicht, nickte er ihr zu und bedeutete ihr stumm, ihm zu folgen.
Sie durchquerten einen im Dunkeln liegenden Hof und erreichten eine kleine Stallung, wo ein weiterer Alb ihr Oslas Zügel abnahm und begann, die Stute trocken zu reiben. Da Osla versorgt war, folgte Lee ihrem schweigenden Führer und durchquerte den Hof ein weiteres Mal mit Magath im Schlepptau.
Nachdem sie ein letztes Mal nass geworden waren und mehrere breite Stufen überwunden hatten, traten sie schließlich durch die zweiflügelige Pforte der Feste und in das Innere der Burg.
Heimelige Wärme empfing sie und der Glanz eines Heims, dem der Reichtum und die Macht der Alben anzusehen war. Weiße Wände, die mit Ranken und Blüten verziert waren, begleiteten sie zu beiden Seiten des hohen Ganges, den sie durchschritten.
Der marmorierte Boden unter ihren Füßen schmeichelte ihren Schritten und schien den Schmerz zu lindern, den der lange Ritt in ihrem Rücken verursacht hatte.
Magath begann sich geräuschvoll zu schütteln. Sich ein Grinsen verkneifend, bemerkte Lee die Wasserflecken, die der Hund dabei auf den polierten Steinen hinterließ. Es erfüllte sie mit kindischer Genugtuung, dass dieser Eingangsbereich nun nicht mehr ganz so akkurat und perfekt aussah.
 
Sie mochten ein gutes Dutzend Schritte gelaufen sein, als der Gang sich öffnete und Lee und ihren Begleiter in eine gigantische Halle entließ.
Elegant geschwungene Treppen mit filigranen Geländern aus silbrig grauem Gehölz wanden sich zu beiden Seiten eines gewaltigen Kamins in eine höher gelegene Ebene des Hauses.
Ihr stiller Begleiter gab ihr ein Zeichen, stehen zu bleiben, und eilte leichtfüßig zu dem Mann hinüber, der vor dem Kamin stand und ihr den Rücken zukehrte.
Genug Zeit für sie, um sich verstohlen umzusehen.
Sie erblickte wunderschön gearbeitetes Mobiliar und wertvolle Teppiche, die die Wände schmückten. Ein riesiger Tisch aus weißem Holz, der trotz seiner Größe fast graziös wirkte, bildete das Zentrum der Halle. Wild verstreute Pergamente und ein großes Stück Leinen lagen darauf.
Von Neugier getrieben, trat sie zwei Schritte näher und entdeckte auf dem feinen Gewebe eine Art Landkarte, die offenbar noch nicht fertiggestellt war.
Zu ihrer Überraschung erkannte sie die nördliche Küste von Sijrevan. Deutlich konnte sie Callahan-Castle über den Klippen von Glenchalls sehen und im Osten die Feste Fitards.
Ein lautes Räuspern ließ sie ertappt zurücktreten und ihren Blick zum Kamin wenden.
Der junge Alb war lautlos verschwunden.
Stattdessen hatte sich ihr der Fremde zugewandt. Die Flammen im Kamin gaben nicht mehr als eine dunkle, hochgewachsene Silhouette frei. Es war unmöglich, sein Gesicht zu sehen oder auch nur seine Augen.
Dennoch spürte Lee, wie er sie aus dem Halbdunkel heraus anstarrte. Er deutete stumm auf zwei Sessel, die in der Nähe der Feuerstelle standen.
Sprach hier eigentlich niemand ein Wort?
Mit einem unbehaglichen Gefühl setzte sie sich in Bewegung. Ihre Schuhe quietschten hörbar, als sie den polierten Boden entlangging.
 
Die Spur ignorierend, die ihre durchweichten Sohlen und Magaths nasse Pfoten hinterließen, trat sie schließlich zu dem Alb und musterte einen Moment die feine Polsterung der Sessel.
„Ich werde die Stoffe ruinieren“, bemerkte sie.
„Setzt Euch!“
Seine Stimme besaß einen angenehmen, warmen Klang, der nicht so recht zu der rüden Aufforderung passen wollte, mit der er sie ansprach.
Schulterzuckend legte Lee ihren Waffengürtel ab und nahm Platz. Sie bemühte sich, keine Grimasse zu ziehen, als die kalte, nasse Kleidung sich eng an Gesäß und Beine drückte.
Magath legte sich gähnend neben ihr ab, rutschte näher an den wärmenden Kamin und schloss die Augen.
Lee atmete tief durch. Wenn der Rüde so entspannt blieb, hatte sie hier nichts zu befürchten.
Ihr Gegenüber rückte seinen eigenen Sessel zurecht und machte es sich umständlich bequem, ehe er ihr schließlich im Feuerschein sein Gesicht zuwandte.
„Ihr?“
Überrascht riss sie die Augen auf und starrte ihn an. Vor ihr saß der gleiche Alb, der ihr damals - nach ihrem Übergang aus der anderen Welt - in den Wäldern von Caltheras begegnet war und den Weg gen Sijrevan gewiesen hatte.
Seine Miene blieb finster, während er ihren Blick erwiderte. In seinen schönen, grünen Augen gab es nicht einen Funken von Freundlichkeit oder Wohlwollen.
„Hätte ich geahnt, wer Ihr seid, hätte ich dafür Sorge getragen, dass unsere Wege sich nicht erneut kreuzen“, stellte er fest.
Seine offene Ablehnung raubte ihr für eine Sekunde den Atem. Es war offensichtlich, dass er ein Anverwandter von Araenna sein musste. Royce hatte nicht übertrieben, als er meinte, die Alben wären seinem Clan nicht wohlgesonnen.
Glücklicherweise sorgten der nahe Drache und das Kind in ihr dafür, dass sie ihre Gelassenheit bewahrte.
 
„Ihr haltet Euch nicht mit Förmlichkeiten auf“, bemerkte Lee amüsiert und lehnte sich in die Polster zurück.
Sie musterte ihn mit demonstrativer Neugier von seinem perfekten Mittelscheitel bis zu den in Seidenschuhen steckenden Füßen. Seine barsche Art reizte sie.
„Verratet Ihr mir Euren Namen oder bin ich gezwungen zu mutmaßen, wer von Araennas Familie mir gegenübersitzt?“
Seine Pupillen weiteten sich und er stemmte sich mit sichtbarem Zorn aus seinem Sessel empor. Wütend starrte er auf sie hinab.
„Ihr wagt es, den Namen meiner Schwester zu nennen, obgleich Ihr Araenna nie begegnet seid? Ihr tretet meine Gastfreundschaft mit Füßen!“
Ergeben senkte sie den Blick und betrachtete ihre ineinander verschränkten Finger. Still verfluchte sie sich selbst für ihre spitze Zunge.
Zwar wusste sie nun, dass ihr Artaer MacBalbraith gegenüberstand, doch ihr Start für ein möglichst diplomatisches Gespräch war denkbar schlecht gewählt. Allerdings weigerte sich alles in ihr, klein beizugeben und ihn um Verzeihung zu bitten.
Sie würde nicht vor ihm kriechen und betteln, weil ihr Clan ihm verhasst war. Niemand hatte seiner Schwester auch nur ein Haar gekrümmt. In Lees Augen hatte Araenna ihr Schicksal selbst zu verantworten.
Abgesehen davon war er ihr zuerst mit Unhöflichkeit begegnet. Sie wusste, wie sie ihm den Wind aus den Segeln nehmen konnte, sie hatte auch früher schon mit uneinsichtigen, selbstherrlichen Männern zu tun gehabt.
Entschlossen stand sie auf und sah ihm ins Gesicht.
„Ich bedaure meine Wortwahl, Lord MacBalbraith. Es steht mir nicht zu, Euren Schmerz mit der Erwähnung Ihres Namens zu vermehren. Ich wusste nicht, wer Ihr seid - Ihr wart mir lediglich als einer der ersten Alben in Erinnerung geblieben, dem ich in dieser Welt begegnet bin. Ich gestehe, dass die Grobheit Eurer Worte mich zu dieser unbedachten Frage reizte.“
Sie hielt ihm die Hand hin.
„Wäret Ihr bereit, mir eine neue Chance zu gewähren und noch einmal von vorn zu beginnen?“
 
Blinzelnd trat er einen Schritt zur Seite und entfernte sich von ihr. Sie ahnte, dass diese Geste der Versöhnung in dieser Welt nicht gebräuchlich war, doch manchmal war es das Unerwartete, das neue Türen öffnete.
Artaer wirkte für einen Moment deutlich verunsichert und sie musterte ihn mit stoischer Ruhe. Sein schönes Äußeres war ihr schon bei ihrem ersten Zusammentreffen aufgefallen.
Das lange, dunkle Haar hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Seine Züge waren aristokratisch und scharf geschnitten, doch er wirkte hohlwangig - sie konnte nur vermuten, dass die Trauer der letzten Jahre ihm zugesetzt hatte, auch wenn es seinem guten Aussehen keinen Abbruch tat.
Er sah keinen Tag älter aus als dreißig. Von Malissa und Edda wusste sie allerdings, dass die Alben auf andere Weise alterten. Es war durchaus möglich, dass er bereits die gleiche Anzahl an Jahren aufwies wie Edda und dennoch aussah wie ein junger Mann.
Schon die Menschen in Sijrevan wurden deutlich älter, als sie es im Mittelalter ihrer eigenen Welt geworden waren. Hier funktionierten keine Statistiken und Hypothesen und Lee hatte lernen müssen, umzudenken.
Natürlich gab es unter den Ärmsten der Armen Hunger und Krankheit, die dafür sorgten, dass sie zu früh starben. Doch die Bevölkerung, die sie auf dem Land der McCallahans kennengelernt hatte, war deutlich älter gewesen, als sie erwartet hatte.
Bei den Alben war vermutlich damit zu rechnen, dass sie selbst nach mehreren hundert Jahren noch dem blühenden Leben glichen.
„Ich schätze Eure Aufrichtigkeit, Lady McCallahan“, bemerkte Artaer mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. Er starrte ihre Finger an. „Doch warum gereicht Ihr mir Eure Hand?“
Ein sachtes Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„Verzeiht, Lord MacBalbraith, alte Angewohnheiten kann man nur schwer ablegen.“ Sie ließ den Arm sinken. „In der Welt, aus der ich ursprünglich stamme, ist dies eine Geste der Aussöhnung oder des Grußes. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“
 
Er nickte zögernd und deutete abermals auf die Sessel.
„Nehmt Platz.“
Sie kam seiner Bitte nach und verkniff sich ein Grinsen. Offenbar hatte er sein Benehmen wiedergefunden. Der Ton wurde freundlicher und sie war erleichtert, dass sie sich nicht auf seine Provokation eingelassen hatte.
„Mir ist bekannt, dass Ihr nicht in dieser Welt geboren wurdet. Es heißt, Ihr kommt aus einer parallelen Ebene der Universen, die unserer Welt in der Zeit voraus ist.“
Verblüfft sah sie dabei zu, wie er sich ihr gegenüber hinsetzte. Sein Wissen erstaunte Lee und sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon zu halten hatte.
Allerdings wäre es sinnlos gewesen, die Umstände zu bestreiten. Die Alben galten nicht als abergläubisches Volk, das Hexen auf Scheiterhaufen verbrannte. Edda hatte sie in ihren Erzählungen oft wissbegierig genannt und als hochspirituelle Wesen bezeichnet.
„Dem kann ich nicht widersprechen“, bemerkte sie leise. Sein durchdringender Blick verursachte ihr plötzlich eine Gänsehaut.
„Mein Volk nennt Euch die Seelenwanderin.“
Überrascht sank sie gegen die Polster.
„Seelenwanderin?“, wiederholte sie fragend. „Ich verstehe nicht, was das bedeutet.“
Artaer lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Miene blieb unbeweglich, doch wirkte er längst nicht mehr so ablehnend wie noch vor fünf Minuten.
„Eure Seele hat sich vor vielen Jahren von der Euch zugedachten Welt getrennt, um Euch vor dem Feind zu schützen. Sie wanderte zwischen den Welten, stets auf der Flucht und nie lang verweilend. Erst, als sie den für sie passenden Körper wiedererlangte, gelang ihr mit Hilfe ihres Führers die Rückkehr nach Sijrevan.“
„Ihres Führers?“ Verwirrt starrte Lee den Mann an, der ihr nun voll selbstsicherer Gelassenheit gegenübersaß.
„Er ist Euch über Jahrhunderte gefolgt, er ...“
„Artaer!“
 
Lee zuckte zusammen, als eine weiche, zarte Stimme wie schneidender Stahl den Satz des Alben zerteilte.
Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit des Saales und bewegte sich scheinbar schwebend auf sie zu. Bei näherem Hinsehen erkannte Lee den Umhang, hinter dem sich damals jene Frau verborgen hatte, die ihr die Botschaft über das Kind in ihr verkündet hatte.
Als sie sich zur Begrüßung erheben wollte, streckte die Gestalt einen langen, weißen Arm durch den Spalt ihres Umhangs und bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war.
„Ruht Euch aus, Lady Leandra, Ihr habt einen beschwerlichen Weg auf Euch genommen.“
Ihr Herz tat einen heftigen Schlag gegen ihre Lippen, als die Frau unter dem Umhang sie mit dem Namen jener Drachenkriegerin ansprach, die sie laut Donchuhmuires Erzählungen zuletzt in dieser Welt gewesen war. Langsam begriff sie, warum sie Lee bei ihrem ersten Aufeinandertreffen bereits mit diesem Namen angesprochen hatte.
„Ich bin nicht mehr Leandra, mein Name ist Lee.“
Die Albenfrau blieb stehen und streifte die Kapuze ihres Umhangs vom Kopf. Als sie das Kinn hob, konnte Lee nicht anders, als sie staunend anzuglotzen.
Nie zuvor hatte sie solche Schönheit gesehen und war so tief berührt gewesen vom Antlitz eines Lebewesens.
Lee wusste instinktiv, dass Lady Antheanna vor ihr stand. Sie war kleiner als ihr Sohn Artaer, von zierlicher Gestalt und zartem Wesen.
Es war unverkennbar, von wem er seine leuchtenden, grünen Augen hatte. Doch im Gegensatz zu ihm war ihr Blick voller Güte und Weisheit.
Das schwarze Haar trug Antheanna zu einem dicken Zopf gebunden, der fast bis zum Boden reichte. Ein Lächeln umspielte die zarten Lippen. Als sie sich vorbeugte und Lee sanft über die Wange strich, fühlte diese sich plötzlich von tiefer Wärme erfüllt.
 
„Lady Lee“, flüsterte Antheanna. „Ich war noch ein Kind, als Euer anderes Ich in die Schlacht gegen den Dunklen zog. Mein Vater Eònraig kämpfte einst an der Seite Eures Bruders Clennan ... und erlebte Euren Tod als größten Verlust für Euer Volk.“
Lee rang um Luft.
Diese Namen ... sie berührten etwas in ihrem Inneren und ließen Bilder in ihrem Kopf entstehen, die sie zutiefst bestürzten. Sie sah ein Schlachtfeld voller kämpfender Soldaten und dunkler Kreaturen und über allem die Drachen, die ihr Feuer gen Himmel spien.
Die Welt brannte.
Kopfschüttelnd kniff sie die Lider zusammen.
Antheannas Finger drückten ihre Hand.
„Wehrt Euch nicht gegen die Visionen, Lady Lee. Sie werden Euch eines Tages das Leben retten.“ Die Albenfrau lächelte, als Lee sie erschrocken anstarrte. „Es sind die Erinnerungen, die in Euch wohnen“, wisperte Antheanna, „sie sind in Eurem Blut und Eurer Seele. Ihr folgt dem Pfad, der Euch vorbestimmt ist.“
Ihr Lächeln vertiefte sich.
„Doch ich weiß, Ihr seid nicht gekommen, um über Euer einstiges Leben zu plaudern. Der Schatten verlangt nach Eurer Seele und es verlangt Euch, zu Eurem Volk zurückzukehren.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Ihr müsst bleiben, bis der Mond der Alben die Weihe Eurer Waffe billigt - gebt mir Euer Schwert.“
„MUTTER!“
Artaer hatte sich von seinem Sessel erhoben und schüttelte in aller Deutlichkeit den Kopf. Es war unverkennbar, dass er mit dem Vorhaben der Seherin nicht einverstanden war.
Antheanna schenkte ihm einen sanften Blick.
„Es ist nicht deine Entscheidung, mein Sohn“, erwiderte sie. „Der Mond wird bestimmen, ob er Lady Lee seinen Segen schenkt. Du kannst ihre Bitte um diese Weihe nicht ausschlagen, weil sie eine McCallahan ist.“
 
Als Lee ihre Waffe an Antheanna reichte, schüttelte Artaer den Kopf.
„Ich missbillige, dass du ihrem Wunsch nachgibst“, stellte er fest.
Ehe seine Mutter etwas sagen konnte, hatte Lee sich erhoben und zwischen die beiden gestellt. Ihr Blick suchte den des Albenlords.
„Ich verstehe Euren Schmerz und Eure Wut, Lord MacBalbraith, doch ich bin nicht Euer Feind - so wenig wie mein Clan.“
Seine Augen verengten sich.
„Euer Clan!“ Er klang eindeutig wütend. „Euer Clan hat den Tod einer der Unseren zu verantworten.“
Sie atmete tief durch.
„Warum lenkt Ihr Eure Wut nicht auf den, der mit seinen Söldnern Leid und Trauer über Menschen und Alben brachte? Warum seid Ihr nicht wütend auf Fitard?“
„Nicht er war es, mit dem wir ein Bündnis schlossen“, erwiderte Artaer zornig.
Lee schob das Kinn vor.
Wenn er es darauf anlegte, würde sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen ... sie hatte genug Zeit in der Bibliothek zwischen all den Papieren und Unterlagen verbracht, um über das Abkommen mit den MacBalbraith informiert zu sein.
„Ein Bündnis, das Ihr nie erfüllt habt“, stellte sie fest.
Seine glatte Stirn legte sich in Falten.
„Welchen Grund hätten wir gehabt?“, wollte er wissen. „Eine der Unseren starb in der Obhut der Menschen.“
„Dennoch habt Ihr einen Eid abgelegt“, erinnerte sie ihn. „Ich habe Euren Kontrakt gelesen. Unabhängig davon, ob die Ehe zwischen Royce und Araenna Bestand hätte, habt Ihr Euch zur Treue verpflichtet.“
„Diese Vereinbarung besaß keine Kraft mehr.“
„Ihr irrt Euch, Lord MacBalbraith. Diese Vereinbarung hat bis heute Bestand und ob es Euch gefällt oder nicht, als Clanherrin der McCallahans erinnere ich Euch an Eure Pflicht und Euren Treueschwur.“
 
„Ihr wagt es?“ Er kam auf sie zu und starrte drohend auf sie hinab. „Ihr erdreistet Euch, hierherzukommen und mir diese Aufforderung zu unterbreiten?“
Trotzig begegnete sie seinem Blick.
„Ja, das tue ich. Denn so wenig wie Ihr halte ich mich mit Schmeicheleien auf und gebe der Ehrlichkeit den Vorzug.“
„Eure Ehrlichkeit ist nichts weiter als die Narretei der Menschen“, fuhr er auf. Wütend ging er zum Kamin hinüber. „Entferne dieses Weib von hier, Mutter!“
Antheanna stand mitten im Raum und musterte Lee mit mildem Lächeln, als diese zu ihr hinübersah. Das Schwert an ihre Brust gedrückt, wandte die Albenherrin sich schweigend ab und ging.
„Warum zürnt Ihr uns Menschen und nicht Tillion?“, wollte Lee wissen.
Artaer stutzte und sah sie an.
„Warum sollte ich wütend auf Araennas Leibwächter sein? Er hat sich in seinem Schmerz über den Verlust seiner Herrin das Leben genommen.“
Verblüfft starrte sie den Alben an, als die Erkenntnis sie durchzuckte.
„Ihr wisst es nicht“, stellte sie ungläubig fest.
„Was weiß ich nicht?“, fragte er zurück.
Lee holte Luft.
Sie ahnte, warum Royce den Alben nie gesagt hatte, was wirklich geschehen war. Doch dieser Groll ging zu tief, dieser Zwist dauerte viel zu lang. So schmerzhaft die Wahrheit auch sein mochte, sie alle hatten sie verdient.
„Es war kein Mensch, der Eure Schwester und ihren Sohn tötete, Lord MacBalbraith! Es war Tillion, der sich Fitard angeschlossen und mit einigen abtrünnigen Söldnern die Burg aufgesucht hatte, als sie schutzlos war.“
 
Sie ignorierte sein erbostes Kopfschütteln.
„Ihr könnt meinem Gatten vorwerfen, Araenna nicht den Schutz geboten zu haben, den sie benötigt hätte. Er würde Euch beipflichten, denn er quält sich selbst mit diesen Vorwürfen seit dem Tag ihres Todes. Doch die Hand gegen einen der Euren hat ein Alb erhoben! Tillion, der Araenna liebte und vor Eifersucht wahnsinnig wurde, kehrte nach Callahan-Castle zurück und glaubte, sie habe dem verhassten Menschen, mit dem man sie vermählt hatte, einen Sohn geboren. Niemand von uns wird jemals erfahren, ob dieser kleine, unschuldige Junge zur Hälfte ein Mensch oder doch ganz und gar ein Alb gewesen ist. Ich weiß nur, dass er das größte Opfer in diesem Spiel der Macht war, dem Ihr alle zugestimmt habt, als Ihr dieses Bündnis eingegangen seid.“
„Ihr lügt!“
Artaers attraktives Antlitz war rot vor Wut, doch Lee hielt seinem zornigen Blick stand.
„Wie könnt Ihr es wagen, hierher zu kommen und eine solche Behauptung aufzustellen?“, fuhr er auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Der Kummer über den Verlust seiner Tochter kostete meinen Vater das Leben. Ihr wart nicht einmal Teil dieser Welt, als das Unglück geschah, und Ihr erdreistet Euch, die Lügen dieses Sohns einer räudigen Hündin zu verbreiten.“
Hinter sich hörte sie Magath, dessen Pfoten über den Steinboden kratzten, als er aufstand.
„Ihr selbst wart nicht zugegen, um voll Gewissheit beschwören zu können, was geschehen ist“, entgegnete sie ungerührt, „und ob Eure hochgelobte Schwester so tugendhaft und rein war, wie Ihr glaubt. In Eurem Schmerz über Ihren Verlust seid Ihr blind für die Wahrheit!“
 
Sein Kinn zitterte vor Wut.
„Geht!“
Lee schüttelte den Kopf.
„Eure Pein wird nicht vergehen, nur weil Ihr Eure Augen verschließt, Lord MacBalbraith. Euer Verlust tut mir leid, von Herzen, doch Ihr werdet Euch entscheiden müssen, ob Ihr ehrenhaft Euren Eid erfüllt oder dem Untergang dieser Welt tatenlos beiwohnt.“
Sie nahm ihren Waffengurt an sich und entfernte sich ein Stück von dem Alb. Magath trabte hinter ihr her.
„Ihr mögt die Wahrheit nicht sehen wollen, doch sie wird Euch eines Tages einholen.“
Über die Schulter sah sie zu ihm zurück.
„Wenn Callahan-Castle fällt und die Menschen vernichtet werden, werden Fitard und sein dunkler Verbündeter ihre Finger nach Caltheras ausstrecken. Ich sah, was er gerufen hat und welche Wesen ihm in diese Welt folgen. Allein hat niemand von uns eine Chance auf Frieden. Nur wenn wir unsere Kräfte vereinen, kann es uns gelingen, den Sieg über den Dunklen davonzutragen.“
„Ruft Eure Highlander, doch nicht mich und meine Männer zu den Waffen. Dies ist nicht unser Kampf.“
Lee lächelte ihn bitter an.
„Er wird es werden, ob Ihr es wollt oder nicht ... denn Ihr seid Teil dieser Welt. Wenn wir nicht gemeinsam kämpfen, wird die Dunkelheit uns überrennen.“
Er lachte freundlos auf.
„Nein, Lady McCallahan, wir sind schon lange in der Dunkelheit angekommen.“
 
***
 
Die Finsternis, die ihn umgab, war zäh wie klebriger, undurchdringlicher Honig voller Schwärze. Er vernahm eine Stimme, dumpf und eindringlich, die wiederholt seinen Namen flüsterte. Eine Stimme, die vertraut klang in der Hölle seines Daseins.
Seine Lider flatterten, doch sein Geist weigerte sich, in die Realität zurückzukehren. Er wusste, was ihn dort erwartete. Er wusste um den Schmerz und die Qualen.
Hitze, die zu Eis wurde, während sie sich in sein Fleisch bohrte. Eisen, das durch Sehnen und Muskeln schnitt und ihn darum beten ließ, seinen letzten Atemzug zu tun.
Er weigerte sich zu erwachen.
Der Schlaf und die Träume waren sein Halt und bescherten ihm eine Zeit des Vergessens. Er fürchtete nicht länger das Fieber, das durch seine Adern tobte und ihn dem Tode stündlich näher brachte. Er fürchtete nicht mehr die Erinnerungen, die er verlor, wenn er starb.
Die Ruhe war friedlich und wohltuend.
Nichts, das seinen Brustkorb umklammerte und ihm den Atem raubte. Irgendwo in der Ferne erklang das Geräusch der Zahnräder, die übereinander schabten und sich verkanteten. Ein Geräusch, dem die Schreie einer Frau folgten.
Grauenvoll und kaum zu ertragen. Es machte sein Herz schwer und seine Stirn legte sich in Falten. Er fühlte eine Hand, die auf seiner Wange lag.
„Royce.“
Das Flüstern wurde lauter und eindringlicher.
„Royce, wach auf!“
Widerstrebend wehrte er sich gegen den drängenden Ton, der ihn zwang, sich von den Träumen und der Ruhe zu verabschieden.
 
Doch der Punkt, an dem er sich in der Unendlichkeit verloren hatte, lag längst hinter ihm, und mit der Wirklichkeit kehrte auch der Schmerz zurück.
Er spürte die Schnitte und das Schwären seines Fleisches. Der Geruch von totem, verbranntem Gewebe stieg ihm in die Nase und der metallene Duft von Blut schnürte seine Kehle zu.
„Royce.“
Unwillig zwang er sich, die Lider zu öffnen, und sah doch nur die verschwommene Dunkelheit seiner Zelle. Ein schemenhaftes Gesicht formte sich blass und unwirklich vor seinen Augen.
„Du musst kämpfen, Royce. Sie braucht dich.“
„Wer ist da?“
Sein Hals schmerzte und seine Stimme war nur ein leises Krächzen, das ihm selbst fremd erschien. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sie zuletzt benutzt hatte.
Wie lang war er schon hier?
Wie war er hergekommen?
Er hatte vergessen, wann er das letzte Mal Tageslicht gesehen oder frische Luft gerochen hatte. In seiner Welt gab es nur noch Finsternis und den Gestank des Todes.
Er wusste nicht, wo er war oder wie er hieß.
Die Schreie, die er so oft in seinen Träumen hörte, verfolgten ihn bis in sein Gefängnis. Er hörte das Wehklagen einer Frau, doch er war unfähig, ihren Schmerz zu lindern. Er war gefangen in seinem eigenen Leid aus Blut und Elend.
Etwas traf unsanft seine Wange und hinterließ einen brennenden Abdruck. Die Stimme eines Mannes drang an sein Ohr.
„Komm zu dir! Du musst wach werden.“
Es klang irgendwie vertraut und dennoch fremd.
Bilder und Erinnerungen eines längst vergangenen Lebens zogen an ihm vorüber. Er sah das Gesicht einer Frau, ihr Lächeln, das Strahlen ihrer Augen.
Ich liebe dich, wisperte sie.
Erleichtert sank er zurück in die Dunkelheit.
 
***
 
„Du zürnst mir.“
Er sah nicht auf, als sie das Zimmer hinter ihm betrat. Resigniert schüttelte er den Kopf.
„Nein, doch bin ich enttäuscht“, stellte er fest.
Aufatmend drehte Artaer sich um und begegnete dem sanften Blick seiner Mutter.
„Ich verstehe nicht, wie du ihr hast helfen können ... nach allem, was war.“
„Sie trägt nicht die Verantwortung für unsere Vergangenheit, mein Sohn.“ Antheanna trat lächelnd in das Licht, das der Mond durch die Fenster warf. „Aber sie bedeutet Hoffnung für uns alle.“
„Hoffnung ...“ Er klang verächtlich. Kopfschüttelnd begann er, seine unruhige Wanderung wieder aufzunehmen, indem er im Zimmer auf- und ablief. „Hoffnung ist etwas für Narren.“
„Dann mögen die Menschen ein Volk von Narren sein, denn sie sind zu großen Taten fähig.“
Mit zusammengepressten Lippen blieb er stehen und sah zu seiner Mutter zurück.
„Du hast immer an die Menschen geglaubt“, bemerkte er. „Obgleich du weißt, zu welchen Grausamkeiten ihr Volk in der Lage ist und welches Leid sie über sich und andere bringen. Warum hältst du so sehr an ihnen fest?“
„Sie sind ein junges Volk - und doch sind sie die Einzigen, die in all der Dunkelheit, die kommen wird, nicht ihren Glauben verlieren.“
„Sie zeichnen ihren eigenen Untergang.“
„Eines Tages werden sie das. Doch bis es soweit ist, werden einige von ihnen für diese Welt ihr Leben riskieren und manche werden es opfern.“
 
Artaer musterte seine Mutter aufmerksam.
„Du denkst, die Geschichten über Lee McCallahan sind wahr“, stellte er fest, „dass sie die Drachenkriegerin ist.“ Seine Augen wurden schmal. „Hast du sie gesehen?“
„Ich muss keine Visionen von ihr haben, um zu erkennen, wer sie ist“, erwiderte sie. „Sie trägt das Licht in sich.“
Schnaubend ballte Artaer die Hände zu Fäusten.
„Das Licht von Sijrevan ist ein Mythos!“
„Sie ist eine Seelenwanderin. Warum kannst du nicht glauben, dass sie unserer Welt noch mehr schenken wird?“
„Sie ist ein Mensch. Sie ist eine McCallahan!“
Antheannas Lächeln vertiefte sich.
„Lee hat Recht. Der Groll in dir ist zu groß, um dich die Wahrheit erkennen zu lassen.“
„Die Wahrheit ist, dass die Menschen Leid über uns brachten“, entgegnete er ungehalten, „ich kann nicht glauben, dass sie bewirken sollen, was nicht einmal das Bündnis der Alben und Altwesen vor so vielen tausend Jahren geschafft hat.“
„Sie werden nicht allein sein“, bemerkte seine Mutter. „Es ist an der Zeit zu verzeihen, Artaer, und einst gegebene Versprechen einzulösen.“
„Du verlangst von mir, dass ich dieses Bündnis erneuere?“
„Wir haben einen Eid geleistet“, erwiderte sie leise. „Lee hat die Wahrheit gesprochen ... deine Schwester starb durch die Hand eines der Unseren. Einem Alben, der sich in seinem Wahn dem Feind seines Kontrahenten zugewandt und uns alle verraten hat. Araenna hat diesen Tod nicht verdient. Ihr Kind hat diesen Tod nicht verdient.“
Sie trat zu Artaer und nahm seine Hände in ihre.
„Du musst deinen Groll begraben, mein Sohn. Es ist an der Zeit, sich der Gegenwart zu stellen und Seite an Seite zu kämpfen. Auch wir waren einst ein junges Volk ... und ihre Seele ist älter als wir alle. Lady McCallahan ist der Schlüssel für unser aller Zukunft.“
 
***
 
Missmutig sah Lee zu den Männern hinüber, die im Hof trainierten. Vor zwei Tagen war sie von ihrer Reise nach Caltheras zurückgekehrt. Die Frustration, die sich nach ihrer Diskussion mit dem Albenherrn in ihr breitgemacht hatte, wollte nach fast einer Woche immer noch nicht weichen.
Sie war wütend.
Wütend auf Artaer MacBalbraith, der sich weigerte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, und wütend auf sich selbst, weil sie geglaubt hatte, diesen verbohrten Alben bekehren zu können. Er wollte kein Bündnis mit den Menschen, vermutlich hatte er das nie gewollt und der Tod seiner Schwester war nichts weiter als ein Vorwand.
Seine Mutter war ganz anders gewesen, gütig und hilfsbereit. Entgegen der zornigen Ansprache ihres Sohnes hatte sie das Schwert an sich genommen, es dem Mond der Alben dargeboten und die Weihe für Lee empfangen.
Zumindest war sie nun gegen den Seelenjäger gewappnet.
Wie sie allerdings eine Schlacht gegen Fitard und den Dunklen gewinnen sollten, war ihr zu diesem Zeitpunkt mehr denn je schleierhaft.
Zwar war es während ihrer Abwesenheit zu keinen Zwischenfällen gekommen, doch der Highlander Aidan war mit unbekanntem Ziel zu einer Reise aufgebrochen. Niemand konnte oder wollte ihr sagen, ob und wann er zurückkehren würde.
Nach ihrem unbefriedigenden Besuch in Caltheras war das eine der Nachrichten gewesen, die sie nicht hatte hören wollen.
Was danach folgte, war eine Nacht voll unruhigem Schlaf gewesen. Sie hatte sich von einer Seite auf die andere gewälzt und wirre Träume gehabt. Träume, in denen sie Royce gesehen hatte und Wulf, beide tot und in Blut gebadet. Träume, in denen sie den Alben gegenübergestanden und ihren Tadel für ihr Versagen empfangen hatte.
Sie war wie gerädert gewesen, als sie endlich aufgewacht war. Ihre Sorgen verdrängend, war sie in die Bibliothek hinabgeeilt und hatte sich in die Arbeit gestürzt, die sie schon vor Tagen hatte erledigen wollen. Sie hatte Papiere studiert und alte Verträge entziffert, und es hatte fast einen ganzen Tag gedauert, um die richtigen Worte zu finden.
 
In den frühen Morgenstunden des heutigen Tages hatte sie ein halbes Dutzend Boten ausgeschickt, um ihre Briefe an die Clans zu senden, mit denen die McCallahans einst Handel getrieben hatten. Einige würden in wenigen Tagen wieder da sein, andere erst in Wochen.
Es waren Männer, die ihr die Treue geschworen hatten und auf die sie sich verlassen konnte. Männer, die ihr in einem möglichen Kampf fehlen würden. Es waren keine vierzig Highlander mehr, die ihr jetzt noch zur Seite standen.
Wenn Fitard eine seiner Launen überkam und er vor Callahan-Castle aufmarschieren würde, hätten sie keine Chance. Nicht einmal mit den Drachen, die in der Höhle unter ihnen ruhten.
Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte sie ihre verbliebene Streitmacht. Malissa hatte ihr erzählt, dass Graeman seine Männer bereits seit Tagen drillte und ihnen kaum eine Pause gönnte. Wenn sie ehrlich war, war sie froh, dass der Hauptmann so unerbittlich auf das Training bestand.
Ihre Aussichten, auch nur ansatzweise unbeschadet aus dem bevorstehenden Krieg mit Fitard zu entkommen, standen denkbar schlecht. Wenn sie untergingen, dann würden sie es kämpfend tun.
Die Entscheidung, die der Fürst der östlichen Lande von ihr verlangt hatte, war längst gefallen. Sie würde weder Royce noch ihren Drachen verraten und ausliefern, nicht einmal für das gesamte Volk von Sijrevan.
Sie wusste, am Zorn dieses verblendeten Mannes würde sich nichts ändern und die Macht, die sie ihm mit dem Drachen in die Hände spielen würde, würde er letztlich nur gegen sie alle verwenden.
Nur wenn sie und ihre Verbündeten eine Einheit bildeten, hatten sie eine Chance - sich einer anderen Hoffnung hinzugeben war Irrsinn. 

11. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Ernting, Anno 1587
 
Lee zuckte zusammen, als die Glocke ertönte, die der Torwächter bei kommenden Gefahren zweimal schlug. Hastig rannte sie zwischen den überraschten Kriegern hindurch und zum Tor hinüber.
Als sie unterhalb des Wachtpostens stehen blieb, streckte der diensthabende Balfour seinen Kopf hinaus.
„Nebel! Nebel zieht auf in der Ferne!“
Gerade als sie sich abwenden und die Leute in die Feste hinüberjagen wollte, rief der Highlander abermals zu ihr hinunter.
„Mylady! Auf der Ebene sind noch Menschen. Sie kommen mit Karren und zu Fuß ... ich fürchte, sie werden es nicht schaffen.“
„Verflucht!“
Ohne lange zu überlegen, rannte Lee zum Stall hinüber und gab Graeman ein Zeichen.
„Rasch! Spannt die Wagen ein! Holt so viele Menschen wie möglich in die Feste. Wer kann, nimmt jene, die reiten können, zu Pferd mit hierher. Gebt den Menschen in der Siedlung Bescheid, sie sollen alles stehen und liegen lassen und sich in die Mauern zurückziehen! Eilt Euch!“
Während die Männer auf ihr Kommando hin losrannten, erreichte sie den Stall, legte Osla und zwei weiteren Pferden die grob geknoteten Halfter an und schwang sich auf den Rücken der Stute. Mit einem Seil nahm sie die beiden anderen Ponys in Schlepptau und ritt los.
Sie hatte das Tor noch nicht ganz hinter sich gelassen und die Menschen auf der Ebene vor Callahan-Castle erblickt, als sie auch schon den Nebel sah, der sich wie eine riesige graue Wand über das Land schob.
Das Herz pochte ihr heftig in der Brust, während sie Osla die Fersen in die Flanken drückte und die Stute vom Trab in den Galopp wechselte. Sie würden vielleicht nicht alle retten können, zu viele waren mit Habseligkeiten bepackt und kamen nur mühsam voran.
 
Wütend trieb sie die Stute und ihre beiden Begleitpferde zu einem höheren Tempo an. Dass die Menschen immer so erpicht darauf waren, ihre Besitztümer zu beschützen, wo das eigene Leben doch so viel wichtiger war!
Sie konnte hören, wie hinter ihr Hufgetrampel laut wurde und mehrere Krieger ihrem Beispiel folgten. Innerhalb weniger Augenblicke waren es ein gutes Dutzend Reiter mit fast dreißig Pferden.
Furchtsam sammelten sich die Flüchtlinge auf einem Fleck und starrten ihnen erschrocken entgegen statt weiterzuziehen. Lee sah zahllose Gesichter, die sie nicht kannte und in denen die blanke Panik stand. Offensichtlich hatte ihre Botschaft sich doch weiter verbreitet, obgleich sie befürchtet hatte, man nähme ihre Warnungen nicht ernst.
Wenige Meter vor der Ansammlung zügelte sie Osla und kam schließlich zum Stehen. Sie schätzte die Menge auf fast hundert Menschen, die auf der Flucht vor dem Nebel den Weg zur Feste gewählt hatten.
„Ich bin Lady Lee“, rief sie in die Unruhe hinein. „Ich bin Herrin über den Clan der McCallahans. Es werden noch zwei Wagen kommen.“ Sie deutete auf einen Mann, der auf einer schwer beladenen Kutsche hockte, die von zwei Ochsen gezogen wurde. „Ihr da, spannt die Bullen aus! Ihr seid zu schwer beladen und deshalb zu langsam. Nehmt Euer Vieh und lauft so rasch wie möglich zur Feste.“
Während er eingeschüchtert von seinem Kutschbock stieg und ihrem Befehl nachkam, schaute Lee in die Runde und begegnete unzähligen ängstlichen Blicken.
„Ich weiß, es ist viel verlangt, doch alles, was Ihr an Habseligkeiten bei Euch tragt, legt ab. Jeder Ballast ist unnötig und wird Euch behindern. Wer reiten kann oder sich auch nur an seinem Vordermann festzuhalten weiß, wird eines der mitgebrachten Pferde besteigen oder hinter meinen Kriegern und mir Platz nehmen. Wir reiten leicht und schnell. Der Rest läuft zu Fuß weiter. Vermeidet überflüssige Last. Nichts auf dieser Welt kann so wertvoll sein wie Euer Leben.“
Als die Leute sie weiterhin nur anstarrten, gestikulierte Lee wild in ihre Richtung.
„Bewegt Euch!“
 
Ein Ruck ging durch die Menschen.
Bündel wurden abgelegt, banges Schluchzen erklang und Lee hörte das Rumpeln der beiden Kutschen, die sich ihnen näherten.
Während sie mit einem Ohr den Kommandos ihrer Krieger lauschte, die dem Mann mit den Ochsen halfen oder die Menschen auf die Pferde hievten, ging ihr Blick zum Horizont. Der graue Nebel war noch weit genug entfernt, dass sie es schaffen konnten, ihm zu entkommen, doch sie würden sich sputen müssen.
Lee ließ die beiden Ponys los, damit ihre Krieger sie an die Wartenden weitergeben konnten, und schaute zu dem Mann mit den beiden Bullen, der seine Tiere zur Feste hinüber trieb. Der Wagen blieb voll beladen und umringt von zahllosen Bündeln und fest verschnürten Habseligkeiten zurück. Jeder Wegelagerer würde sich wahrscheinlich fühlen wie im Paradies, wenn er darüber stolperte.
Sie hatte keine Ahnung, ob die Menschen ihr Hab und Gut wiederbekommen würden, wenn der Nebel sich irgendwann auflöste. Sie wusste nicht einmal, ob der Nebel überhaupt verschwinden würde.
Was auch immer das dort draußen war, es war nicht von dieser Welt und sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er sie erreichte.
Mit bangem Herzklopfen betete sie darum, dass die Männer, die sie am Morgen ausgesandt hatte, ihm nicht zum Opfer gefallen waren.
Ungeduldig sah sie dabei zu, wie die Menschen, die dazu in der Lage waren, auf die bereitstehenden Pferde stiegen und die ersten Reiter zur Feste hinüberritten.
Parlan, einer ihrer Krieger, trat mit einem etwa zehnjährigen Mädchen neben den Reiter, der hinter ihr stand.
„Nehmt sie zu Euch aufs Pferd und reitet zur Burg.“
Der Mann nickte und beugte sich zu dem Kind hinab.
Knirschend kamen neben ihnen die beiden Kutschen zum Stehen. Als die wartenden Menschen sich rasch darauf verteilten, schaute Lee erneut zu der Nebelbank hinüber. Die grauen Wolken schienen sich jählings aufzublähen und neu zu formen. Wie eine einzige brodelnde Masse schoben sie sich nun wesentlich rascher über das Land. Als wollten sie verhindern, dass ihnen jemand entkam.
Sie hatten keine Zeit mehr.
 
„Graeman!“
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Hauptmann zu ihr herübersah. Sie deutete auf den Nebel.
„Wir müssen aufbrechen ... JETZT!“
Rufe und Schreie wurden laut. Noch während die letzten Passagiere auf die zweite Kutsche sprangen und man die Alten und Gebrechlichen hinaufzerrte, rasten die Reiter zur Burg hinüber.
Peitschen knallten und Pferde wieherten, dann rumpelten die Kutschen an ihr vorbei. Lee warf einen letzten Blick auf das Chaos, das der überstürzte Aufbruch zurückgelassen hatte.
Das Mädchen, das vor wenigen Sekunden noch dem Reiter hinter ihr anvertraut worden war, hockte keine zwei Meter von ihr entfernt auf dem Boden zwischen mehreren Gepäckstücken und hielt sich mit zusammengekniffenen Augen die Ohren zu.
Fluchend lenkte Lee ihre Stute zu ihr.
Weder sah die Kleine sie, noch reagierte sie auf ihr Rufen. Zornig, weil dieser verdammte Kerl das Kind im Stich gelassen hatte und allein davongeritten war, sprang Lee aus dem Sattel.
Mit einem Schrei wich das Mädchen zurück, als sie ihre Schulter berührte. Aus riesigen, schreckgeweiteten Augen starrte sie zu Lee empor.
Sie hielt ihr die Hand hin.
„Komm mit mir.“
„Er hat mich alleingelassen“, stammelte die Kleine.
Lee ging vor ihr in die Knie und sah ihr in die tränennassen Augen.
„Ich weiß, aber ich lass dich nicht allein - und nun komm!“
Hand in Hand eilten sie zu Osla.
Rasch setzte Lee das Mädchen auf den Pferderücken, schwang sich hinter ihr auf Osla und drückte der Stute die Fersen in die Flanken.
Sie spürte die Nässe, die der Nebel mit sich trug, und eine seltsam sanfte Melodie, die ihren Ohren schmeichelte. Unwillkürlich fühlte sie sich an die alten Sagen von den Sirenen und ihrem Gesang erinnert.
Sie musste hier weg, sonst würde der Nebel auch sie verschlingen.
 
Osla zu Höchstleistungen antreibend, galoppierten sie auf die Feste zu. Furcht griff nach Lee. Ihr Herz raste und Gänsehaut machte sich auf ihren Armen breit.
Kälte umklammerte ihr Herz und ließ die Nässe in den feinen Härchen auf ihrer Haut gefrieren. Sie sah, wie die letzten Flüchtenden die Feste erreichten, und bemerkte erleichtert, wie der erste Torflügel sich schloss.
Oberhalb der Mauern erblickte sie Balfours Gesicht und winkte ihm zu, er sollte hinabkommen. Kaum hatten sie das Tor passiert, schloss sich hinter ihnen der letzte Flügel.
Der Hof war voller Menschen und Tiere.
„Alle in die Burg!“, brüllte sie. „Nehmt jedes Lebewesen mit, verteilt Euch in den Mauern. LAUFT!“
Ihre Krieger reagierten, indem sie die Eingangspforte der Feste aufstießen und damit begannen, die Menschen hinein zu scheuchen.
Graeman winkte ihr hektisch zu, als sie neben ihm eintraf.
„Was ist geschehen?“, wollte er wissen.
Sie warf einen Blick über die Schulter zurück.
Der Himmel über den Mauern war eine einzige graue, undurchdringliche Masse. Es war unmöglich zu sagen, wie weit der Nebel schon gekrochen war.
„Holt die Ziegen aus dem Stall und nehmt die Pferde mit. Bringt alles, was atmet, in die Mauern der Feste. Ich weiß nicht, was passieren wird, aber wir müssen versuchen, den Nebel auszuschließen.“
Er rannte mit einem Dutzend seiner Highlander zu den Stallungen hinüber und tat, was Lee gesagt hatte. Entschlossen lenkte sie Osla die Stufen hinauf und in die Eingangshalle hinein, die bereits zum Bersten gefüllt war.
Hinter dem Mädchen erhob sie sich auf den breiten Rücken der Stute und blieb wackelig stehen.
„Verteilt Euch in Gänge und Quartiere. Weicht nach oben aus, wir haben mehr als genug Platz. Wir brauchen die Halle für die Tiere.“ Sie gestikulierte zu einer Gruppe Männer hinüber. „Wer kräftig genug ist, soll helfen. Schafft den Eichentisch vor dem Kamin weg. Wer zu schwach ist, geht aus dem Weg!“
 
Lee rutschte zurück auf Oslas Rücken und lenkte die Stute in die Halle hinein, bis sie neben der Nische zum Stehen kam, wo sie ihre allererste Nacht verbracht hatte. Acht kräftige Männer packten den Eichentisch und schleppten ihn in eine Ecke der Halle, wo sie ihn hochkant an die Wand lehnten. Bänke und Stühle folgten.
Menschen stolperten die Treppe hinauf, in Malissas Küche hinein und eilten in die Gänge, die zu den Quartieren und der Bibliothek führten. Die Halle leerte sich und wurde im nächsten Augenblick schon wieder voll, als die Highlander die knapp fünfzig Pferde und ein gutes Dutzend Ziegen in sie hineintrieben.
Lee glitt von Oslas Rücken, hob das Mädchen hinab und schob sie zu der Küchentür hinüber.
„Geh hinein, ruf nach Malissa. Richte ihr aus, sie sollen alle Spalten an Türen und Fenstern mit Tüchern verstopfen. Sofort!“
Das Mädchen nickte und lief los.
Als Lee sich umwandte, sah sie, wie sich die zweiflügelige Eingangspforte schloss. Sie quetschte sich zwischen Mauern und Tieren hindurch, bis sie die Treppe erreichte. Rasch erklomm sie die Stufen und blieb auf halber Höhe der Treppe stehen.
Erneut sah sie sich um.
„Sucht alle Türen und Fenster auf, die ihr findet. Verstopft die Schlitze und möglichen Löcher in den Mauern mit Tüchern und Kleidern. Der Nebel darf nicht in diese Gemäuer dringen. Rasch! Eilt Euch!!!“
Während die Krieger in der Halle damit begannen, die Schultertücher ihrer Kilts in die Spalten unter den Eingangstüren zu stopfen, sah Lee, wie viele der Flüchtlinge unschlüssig auf der Galerie der oberen Etage standen und mit ihrer Unsicherheit kämpften.
 
Sie hastete die Stufen hinauf.
„Helft mir!“, rief sie ihnen zu. „Geht in alle Zimmer und Kammern, wenn ihr Löcher, Schießscharten oder ähnliches findet, verstopft sie mit dem, was euch zur Verfügung steht. Habt ihr nicht genug, schließt die Türen und sichert diese von außen. Wir müssen uns sputen!“
Die Leute rannten los und Lee stürmte in ihr eigenes Schlafzimmer. Nachdem sie die Fenster gesichert hatte, eilte sie in das Bad, griff sich eines der Trockentücher und begann den Spalt damit auszustopfen, der neben dem zweiten Fenster klaffte.
Als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte zu dem Kamin hinüber. Sie sah Fetzen von grauem Dunst, der sanft in die kalte, erloschene Glut hinabwaberte.
Der Nebel war da.
Hastig lief sie hinüber, ging neben dem Kamin in die Hocke und drückte sich an die Steine. Mit der Rechten tastete sie sich den Schacht hinauf und suchte nach der Kette, mit der die Klappe geschlossen werden konnte, die den Rauchabzug regelte.
Etwas nasses Kaltes berührte ihr Handgelenk und Lee biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszubrüllen. Gegen jede Vernunft blieb sie in dieser Stellung und spürte endlich die Kette in ihren Fingern. Mit einem kräftigen Ruck zog sie daran und die Eisenklappe schlug zu. Irgendwo über sich vernahm sie ein schmerzerfülltes Heulen.
Erschrocken und gleichzeitig erlöst zog sie sich von dem Kamin zurück und betrachtete ihren Arm. Sie war unversehrt, aber ihre Haut war bedeckt mit etwas, das kalt und glibberig war. Angewidert wischte sie die Hand an ihren Hosen ab und rannte zur Tür hinüber.
 
Als sie die Galerie erreichte, stieß sie einen leisen Pfiff aus. Graeman, der unter ihr in der Halle stand und mit den anderen Kriegern die Pforte und die hohen Fenster sicherte, wandte den Kopf.
Lee deutete auf den Kamin.
„Schließt den Schacht“, rief sie gedämpft hinab.
Der Hauptmann nickte, zwängte sich durch die Vielzahl an Tieren und ging neben dem Kamin in die Hocke. Keine fünf Sekunden später war deutlich das hohle Zuklappen der Eisenplatte zu hören.
Erleichtert blickte die Clanherrin sich um. Für den Moment schienen sie sicher zu sein.
Ihr Herz machte einen Satz, als ihr ein erschreckender Gedanke kam. Sie hatten die Flüchtlinge und die Landbesteller gerettet.
Aber was war mit Edda?
Besorgt eilte sie die Treppenstufen hinab, quetschte sich an Pferdehintern und Ziegenhörnern vorbei und gelangte schließlich bei ihrem Hauptmann an.
„Wo ist Edda?“, wollte sie wissen.
Sein Blick sprach Bände.
„Es blieb keine Zeit“, entgegnete er leise. „Mach dir keine Sorgen. Edda weiß, was zu tun ist.“
Natürlich machte sie sich doch Sorgen. Wenn Edda in den Wäldern gewesen war, als der Nebel gekommen war, hatte nicht einmal die alte Kräuterfrau eine Chance. Sie zu verlieren, wäre um ein Vielfaches schlimmer als der Verlust des Druiden.
Etwas hämmerte laut und vernehmlich gegen die Eingangspforte.
Erschrocken schnappte Lee nach Luft.
Sie und Graeman wechselten einen stummen Blick.
 
Lee spürte, wie der Pulsschlag durch ihre Kehle hämmerte und ihr schwindelig wurde.
Was war es, das dort draußen wütete?
Abermals ein Schlag gegen die Tür.
Das Geräusch dröhnte in ihren Ohren und schien jeden Stein im Haus zum Beben zu bringen. Die Männer stemmten sich mit den Schultern gegen das Holz.
Sie sah blasse Gesichter und geweitete Pupillen, in denen sich die Furcht widerspiegelte. Ein Krächzen erklang auf der anderen Seite des Holzes.
„Lee?“
Sie zuckte zusammen, als hätte jemand nach ihr geschlagen. Die Stimme klang unheimlich und fremd. Ihr Herz raste. Ein drittes Mal bebte das Holz. Für einen Moment bildete sie sich ein, dass sogar der Putz auf sie niederrieselte.
„LEE!“
Irritiert runzelte sie die Stirn.
Was eben noch laut und unnatürlich geklungen hatte, war plötzlich die Stimme eines Menschen. Sie hastete an die Tür und presste ihr Ohr gegen das Holz.
Wieder klopfte es, leiser diesmal, schwächer. Ihr war, als würde jemand auf der andere Seite in sich zusammensinken.
Die erschöpfte Stimme eines Mannes.
„Wo seid ihr denn alle?“
Entsetzt riss sie die Augen auf.
Konnte das wirklich sein?
Als sie nach dem Türknauf griff, packte Graeman ihre Hand und schüttelte den Kopf.
 
„Vielleicht ist das eine Falle“, warnte er.
„Ich weiß“, flüsterte sie, „aber ich muss das Risiko eingehen.“
Er verzog das Gesicht, griff nach dem Knauf und öffnete einen Flügel der Tür. Ein schwerer Körper sackte ihnen vor die Füße und sie blickten entsetzt auf Wulf hinab, der abgemagert und verdreckt vor ihnen lag.
„Ist er es wirklich?“
„Das finden wir nur heraus, wenn wir ihn hereinholen“, entgegnete Graeman.
Während er und Balfour den Highlander nach innen schleiften, starrte Lee in den nebeligen Hof hinaus. Sie konnte erkennen, dass das Tor offenstand, doch von Wulfs Hengst gab es keine Spur.
Wie war er hierhergekommen?
Lee drückte die Tür ins Schloss und verriegelte sie, kaum dass man den entkräfteten Wulf in die Halle geschafft hatte.
Besorgt eilte sie zu Graeman, der den Highlander in diesem Moment auf den Rücken drehte.
„Wie schlimm steht es um ihn?“, wollte sie wissen.
Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.
„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Was ich sehe, ist jede Menge Dreck und ein Mann, der über Wochen zu wenig Nahrung bekam.“
Lee hockte sich neben ihren ersten Hauptmann und tätschelte seine Wange.
„Wulf! Hörst du mich?“
Sie erntete ein gequältes Stöhnen als Antwort.
Graeman zuckte mit den Achseln, als sie ihn ansah.
„Ich verstehe zu wenig von der Heilkunst, um zu sagen, was ihm fehlt“, murmelte er.
 
Er schob Wulfs Hemd auseinander und zuckte zurück, als er die eiternden Wunden sah, die die Brust des Highlanders bedeckten.
„Aber ich weiß, wir brauchen Edda!“
Lee ballte die Hände zu Fäusten und erhob sich.
„Ich reite zu ihr und hole sie.“
„Nein!“ Kopfschüttelnd legte Graeman ihr eine Hand auf die Schulter. „Nicht solange dieser Nebel dort draußen ist.“
„Wir wissen nicht, wie lange er andauern wird“, erwiderte sie. „Wulf braucht Hilfe!“
„Ja, aber tot bist du ihm keine Stütze.“
Achselzuckend deutete sie auf den Mann am Boden.
„Er ist auch zurückgekommen, verletzt, aber lebend.“
„Lee, du hast keine Ahnung, was ihm zugestoßen ist. Du weißt nicht, was er durchgemacht hat ... willst du dieses Risiko wirklich auf dich nehmen?“
„Wulf täte das auch für mich“, erwiderte sie verzweifelt.
Er nickte.
„Ich weiß, aber er trägt nur die Verantwortung für sein eigenes Leben.“
Sie biss sich auf die Lippen.
Natürlich hatte Graeman Recht und sie wollte nichts weniger, als das Leben ihres Kindes zu riskieren.
Zähneknirschend sah sie auf den am Boden liegenden Wulf hinunter.
„Was tun wir jetzt?“
Graeman hob die Schultern.
„Schaffen wir ihn zu seinem Lager und versorgen seine Wunden, so gut es geht.“
 
***
 
Er wird gesunden.
Unruhig lief Lee in der Höhle auf und ab.
„Wird er das wirklich?“, wollte sie wissen. Ihr Blick streifte den Drachen. „Sein Fieber steigt von Stunde zu Stunde und dieser Nebel ... seit gestern wagt sich niemand von uns nach draußen. Was ist dort drin mit Wulf passiert?“
Es ist umsichtig, dem Nebel nicht zu begegnen.
Donchuhmuire hob den Kopf und sah zu ihr hinüber.
Wulf wird berichten, wenn er erwacht.
„Er wird nicht erwachen, wenn ich ihm nicht die Hilfe angedeihen lassen kann, die er benötigt“, entgegnete sie verärgert. „Wir brauchen Edda - und ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt.“
Sie beschreitet ihren Weg.
Genervt holte Lee Luft und blieb stehen.
„Du sprichst immer nur in weiteren Metaphern“, beschwerte sie sich. „Ich weiß nicht einmal, ob ich mit dem, was ich tue, noch den richtigen Weg beschreite.“
Die Worte, die du ausgesandt hast, waren bedacht, doch können sie als Waffe auch gegen dich verwendet werden.
Lee schnaubte verächtlich.
„Meine Botschaften an die anderen Clans meinst du.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe geschrieben, was nötig war ... ich habe die Bündnisse studiert, die sie alle einst mit dem Clan der McCallahans eingegangen sind. Weißt du, dass sie sich alle bereichert haben, als Tadhg ihnen mit seinem Handel den Erfolg und das Gold brachte? Sie haben uns einen Blutschwur geleistet und dann haben sie diesen Clan im Stich gelassen, als er sie am nötigsten gebraucht hätte. Ich habe nichts weiter getan, als sie an ihren Eid zu erinnern.“
Du hast ihnen geschworen, dass ihre Welt untergehen wird, wenn dein Clan fällt.
Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah den Drachen wütend an.
„Ist das eine Lüge?“, wollte sie wissen.
Nein, doch die Menschen sind nicht immer bereit, die Wahrheit zu ertragen.
„Wir schaffen mehr, als du glauben magst“, entgegnete Lee. „Es liegt mir nicht, zu schmeicheln und zu umwerben. Wir haben genug Zeit verloren. Sie werden sich entscheiden müssen, ob sie leben oder sterben wollen.“
 
Nicht alle werden dir folgen.
„Dessen bin ich mir bewusst“, gab sie zurück, „aber wenn auch nur einer von ihnen uns beisteht, steigen unsere Chancen.“
Gegen das Bündnis des Dunklen wird mehr nötig sein.
Gleichmütig nahm sie ihre Runde wieder auf.
„Ich weiß. Wir brauchen die Alben, die Clans und das Nordvolk. Alle, die uns einst nahe standen und die sich abwandten.“ Mit einem bitteren Lächeln blieb sie stehen, schob die Hände in die Taschen ihres Kleides und streichelte ihren langsam wachsenden Bauch. „Wie soll ich das Licht von Sijrevan beschützen, wenn wir so Wenige sind? Dieser Clan ist nur noch ein Schatten seiner selbst.“
Du wirst zusammenführen müssen, was auseinandergerissen wurde. Du musst hinab in die Lowlands und zurückholen, was euch gehört.
Irritiert runzelte sie die Stirn und schaute zu dem Drachen hinüber. Er hatte sich zusammengerollt wie ein überdimensionaler Hund und die Schnauze auf seine Klauen gesenkt.
Meinte er ihren Gemahl?
Lee presste die Lippen aufeinander. Sie würde nicht nach Fallcoar gehen und ihn anbetteln.
„Wenn Royce sich gegen mich entschieden hat, dann kann ich ihn nicht dazu zwingen, zurückzukehren“, warf sie ein.
Er braucht dich.
Mit einem bitteren Lächeln schüttelte sie den Kopf.
„Das bezweifle ich.“
Du darfst deinen Glauben nicht verlieren.
„Ehrlich gesagt, fällt mir das zunehmend schwer“, gab sie zu.
Donchuhmuire reckte den Hals zur Höhlendecke und sah erneut zu Lee hinüber.
Du wirst auch ihn brauchen. Kehre zurück in deine Burg, denn ihr seid nicht länger allein. Ich werde deinem Ruf folgen.
 
***
 
Als sie in die Bibliothek zurückkehrte, wartete bereits Graeman neben dem Kamin.
„Wir haben Besuch“, begrüßte er sie.
„Wen?“
Der Hauptmann nickte zur Halle hinüber.
„Ein Bote - sieh selbst. Er wartet im Hof.“
„Im Hof? Was ist mit dem Nebel?“
Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.
„Er hat sich gelichtet. Wir können es wagen, wieder nach draußen zu gehen.“ Über die Schulter warf er ihr ein schmales Lächeln zu. „Braga hat die Torwache übernommen und ich habe jemanden zu Edda gesandt.“
Sie passierten den Gang, der zum Saal führte. Vor einer guten Stunde war der Korridor noch voller Menschen gewesen, nun begegneten ihnen lediglich einige Hühner und Ziegen.
„Wo sind die Leute hin?“, wollte Lee wissen.
„Wir haben sie in die Quartiere geschickt“, erwiderte Graeman. „Nachdem so viele von uns in den letzten Monaten fortgewandert sind, ist ausreichend Platz für die Menschen aus dem Umland.“
Sie nickte wortlos und betrat hinter Graeman die immer noch volle Halle. Zwar hatten sie mittlerweile die Tiere strategisch verteilt, doch der Raum platzte immer noch aus allen Nähten. Offenbar ging Graemans Vertrauen in den sich lichtenden Nebel nicht soweit, dass er die Tiere schon wieder in die Ställe zurückschickte.
Entschlossen wandte sie sich dem Eingangsportal zu.
„Warte!“
Graeman reichte Lee ihren Waffengurt. Konsterniert musterte sie ihn.
„Vielleicht wirst du ihn brauchen“, bemerkte er. Unwohlsein machte sich in ihr breit. Ohne seine Worte weiter zu hinterfragen, band sie den Gürtel über das Kleid und öffnete das Tor.
 
Ein einzelner Reiter stand im Hof.
Mit dem Rücken zu ihr saß er auf seinem Pferd und schien interessiert seine Umgebung zu beäugen. Argwöhnisch schaute sie sich um, doch sie sah weder einen versteckten Attentäter noch den dichten Nebel, der am Tag zuvor so überraschend aufgezogen war.
Graeman hatte Recht.
Der Dunst hatte sich weitestgehend verzogen. Für den Augenblick waren sie sicher.
Ihr Blick huschte zu dem offenstehenden Tor hinüber.
Sie erwartete sehnlichst Eddas Ankunft, um sie zu Wulf zu bringen. Seit dem Vorabend wurde er von Fieberkrämpfen geschüttelt und sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Sie hatte keine Zeit für das Geschwätz eines Boten.
Wer war dieser Mann überhaupt und was wollte er?
Es konnte doch unmöglich schon eine Antwort von den Clans gekommen sein, denen sie ihre Briefe zugesandt hatte.
Graemans Warnung im Ohr, trat sie mit der Hand auf dem Schwertknauf näher und blieb auf der obersten Stufe stehen. Ihr Missbehagen verstärkte sich.
„Wer schickt Euch zu uns?“
Ihre Stimme hallte über den Hof und wurde von den Mauern zurückgeworfen. Der schwarzhaarige Mann auf dem Pferd wandte sich halb in seinem Sattel um und Lees Herz schien einen Schlag auszusetzen.
Ein Muskel zuckte an ihrer Schläfe.
„Gallowain.“
Trotz der Narben und seines entstellten Äußeren hätte sie ihn unter Tausenden erkannt. Sie verspürte so etwas wie milde Genugtuung bei seinem Anblick. Offenbar hatte Fitard seiner Warnung über ein mögliches Versagen umgehende Taten folgen lassen.
Ein Schicksal, das ein Verräter wie Gallowain mehr als verdient hatte.
 
Die Finsternis, die sie in den letzten Tagen erfolgreich verdrängt hatte, war dennoch von einer Sekunde auf die andere wieder da. Ihre Finger zitterten und das Atmen fiel ihr schwer.
Sie hatte geglaubt, nach all der Zeit und ihrer verpassten Chance, ihn zu töten, wäre ihr Hass weniger geworden. Doch das war gelogen. Er hatte sich tief in ihr versteckt und nun, da sie dem Mann gegenüberstand, dem sie so viel Leid zu verdanken hatte, brannte die Feindseligkeit lichterloh in ihr empor.
Ein boshaftes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit und ließ ihn noch unheimlicher aussehen.
„Sieh an, die schöne Lady McCallahan ist wieder unter uns“, stellte er fest. „Ich befürchtete schon, Euch niemals wiederzusehen.“
Tief einatmend versuchte Lee, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. Wenn Gallowain wusste, wie es um sie stand, würde er das sofort zu seinem Vorteil nutzen. Sie flüchtete sich in ihren Sarkasmus.
„Der Hauptmann der Söldner ... ich habe nicht erwartet, Euch wiederzusehen, Gallowain. Ist Eure Hose wieder trocken?“
Die offene Beleidigung in ihren Worten war unmöglich zu überhören - und sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Zufrieden sah sie dabei zu, wie sein Gesicht sich rot verfärbte.
Allerdings schien auch er gelernt zu haben, seine Wut unter Kontrolle zu halten, denn statt ihr eine patzige Antwort zu schenken, lenkte er mit mahlenden Kiefern sein Pferd in ihre Richtung.
Lees Miene gefror zu Eis.
Das Tier, auf dem er saß, war Nuark.
Ihre Nasenflügel blähten sich.
Warum saß Gallowain auf Wulfs Hengst?
 
„Ein schönes Pferd, nicht wahr?“, bemerkte er anzüglich. „Der Highlander, dem es gehörte, rannte schreiend davon, als er uns erblickte. Ich glaube, er war nicht mehr bei Sinnen.“
Stirnrunzelnd musterte sie ihn.
Sie bezweifelte, dass er nicht wusste, auf wessen Pferd er saß. Allerdings würde sie ihm nicht die Genugtuung bieten, Nuark zurückzuverlangen. Er würde den Hengst aus reiner Gehässigkeit töten, nur um ihr damit vor Augen zu führen, welche Macht er immer noch besaß.
Sie ignorierte seine Worte.
„Was wollt Ihr hier, Gallowain?“
Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.
„Fitard erwartet seine Antwort“, entgegnete er.
Ärgerlich runzelte sie die Stirn.
„Was soll das heißen?“ Aufgebracht machte sie einen Schritt nach vorn. „Es ist Sommer. Fitard gewährte mir Zeit, bis der erste Schnee fällt.“
„Ich bin nur der Bote“, erwiderte Gallowain hämisch. Aus schmalen Augen starrte sie ihn an.
„Dann erinnert Euren Herrn daran, dass er mir sein Wort gab. Ich kann ihm nicht geben, wonach es ihn verzehrt, selbst wenn ich es wollte.“
„Habt Ihr Euch das gut überlegt? Diese Antwort wird ihm nicht gefallen.“
„Ihr seid doch nur der Bote“, wiederholte sie bissig seine Worte, „also zerbrecht Euch nicht den Kopf über Dinge, von denen Ihr nichts versteht.“
Gallowain schürzte die Lippen, zog Nuarks Kopf herum und lenkte den Hengst zur Feste hinaus. Alles in Lee sträubte sich dagegen, tatenlos bleiben zu müssen.
Graeman trat neben sie.
„Hältst du es für eine gute Idee, ihn gehen zu lassen?“, wollte er wissen. Sie seufzte.
„Niemanden sähe ich lieber tot als Gallowain, aber ich will keinen Angriff von Fitard provozieren, weil sein Bote nicht heimkehrt.“
 
„Ich fürchte, so weit ist der Weg zu seinem Herrn nicht“, bemerkte der Highlander. „Fitard ist mit einer Delegation eingetroffen, die vor der Feste wartet.“
Überrascht sah Lee ihn an.
„Er ist hier?“
Ehe Graeman antworten konnte, hatte sie sich abgewandt und stürmte in die Halle zurück, um Osla zu holen.
„Wo willst du hin?“
„Ich muss zu ihm.“
Der Highlander folgte ihr.
„Was willst du ihm sagen?“
„Die Wahrheit“, gab sie zurück. „Wenn Fitard vor unseren Mauern steht, ist er bereit, mehr zu tun als nur auf meine Antwort zu vertrauen. Gallowain wird meine Worte verdrehen. Ich muss selbst mit dem Großlord sprechen, ich will keinen Angriff riskieren.“
„Du solltest ihm nicht allein gegenübertreten“, bemerkte Graeman.
„Dann begleite mich.“
Entschlossen zog sie ihre Stute zur Eingangspforte hinaus und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Krieger seine eigene Stute am Halfter packte und ihnen folgte.
Zugegeben, sie war froh, dass er bei ihr war. So forsch sie auch tun mochte, so unwohl war ihr bei dem Gedanken, Fitard gegenüberzutreten.
Gleichgültig wie sehr sie sich im Recht befand, dieser Mann war und blieb ein unkalkulierbares Risiko.
Rasch führte sie Osla über die Stufen in den Hof und zog sich auf ihren Rücken. Keine Minute später ritten sie bereits zum Tor hinaus.
Sie sah die schwarz gekleideten Reiter bereits, bevor sie die letzten Häuser der kleinen Ansiedlung passiert hatten.
Inmitten des saftig grünen Weidelandes und der Äcker voller goldener Kornähren wirkten sie ebenso deplatziert wie der graue Nebel, der Callahan-Castle wie eine Glocke umgab.
 
Es war nicht die Horde an Söldnern, die Lee befürchtet hatte, aber doch genug, um ihr Herz rascher klopfen zu lassen und ihre Sorge zu schüren, dass sie in einem möglichen Kampf unterliegen würden.
Entschieden trieb sie Osla zur Eile an, als sie sah, dass Gallowain den Reitertrupp bereits erreicht hatte.
Er schien geradezu mit der Schwärze zu verschmelzen, die wie dunkler Rauch zwischen den Reitern aufflackerte.
Plötzlich wusste sie mit untrüglicher Gewissheit, dass er Fitard anlügen und damit das Leben all der Unschuldigen in der Feste in Gefahr bringen würde.
Ihr Wiedersehen hatte ihn unangenehm überrascht und ihn vermutlich an sein eigenes Versagen erinnert. Ein Versagen, das nicht nur seinen Stolz angekratzt, sondern ihn auch endgültig sein Gesicht gekostet hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Fitard tolerierte keine Fehler, und er hatte Gallowain offensichtlich auf grausame Weise gequält und entstellt. Die Chance, ihr heimzuzahlen, was sie seiner Meinung nach zu verantworten hatte, würde der Söldner sich nicht entgehen lassen. Und wenn sie ehrlich war, gönnte sie ihm jede Narbe und jede Sekunde voller Schmerz.
Je näher sie jedoch dieser schwarzen Front aus Gegnern kam, desto härter schlug ihr das Herz gegen die Rippen. Zum ersten Mal spürte sie wirkliche Angst. Es war nicht klug gewesen, nur mit Graeman an ihrer Seite dem Feind entgegenzueilen.
Fitard mochte ihr vor wenigen Wochen seit Wort gegeben haben, doch Gallowains Auftauchen bewies ihr, dass sie nicht blind darauf vertrauen konnte.
 
Als sich fünf Reiter aus dieser undurchdringlichen Mauer finsterer, schweigender Soldaten lösten, schien ihr Herz für einen Moment einfach stehen zu bleiben.
Sie erkannte Fitards imposante, starre Gestalt, die auf dem gewaltigen schwarzen Hengst saß, der ständig mit den Augen rollte.
Sanft zügelte sie ihr Pferd, ließ Osla anhalten und blickte aufmerksam dem selbsternannten Großlord der östlichen Lande entgegen.
Er ließ seinen gewaltigen Hengst einen Meter vor ihr und ihrer kleinen Stute anhalten. Mit seinem Machtgehabe bewirkte er allerdings nur, dass Lees Furcht sich auflöste und ihr Sarkasmus zurückkehrte.
„Ihr enttäuscht mich, Lady McCallahan.“
Angespannt kämpfte sie den Anflug von Unsicherheit nieder. Vielleicht war es an der Zeit, den Spieß umzudrehen und ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.
„Seid auch Ihr gegrüßt, Lord Fitard“, erwiderte sie ungerührt. Er blinzelte irritiert und starrte sie eine Sekunde lang sprachlos an. Sie schenkte ihm ein süffisantes Lächeln. „Was führt Euch zu uns?“
„Haltet mich nicht mit Höflichkeiten auf“, erwiderte er ungehalten. „Ich habe Euch eine Frist gesetzt!“
„Dessen bin ich mir wohl bewusst“, entgegnete sie. Achselzuckend hob sie die Hände und sah sich um. „Obgleich ich schmerzlich den Sonnenschein der letzten Wochen vermisse, sehe ich dennoch keinen Schnee fallen. Erklärt mir bitte, warum Ihr Euch vor der Zeit, die Ihr uns einräumtet, hierher bemüht.“
Seine Augen wurden schmal.
„Treibt keine Spielchen mit mir, Lady McCallahan. Ich weiß, dass Euer Gatte heimgekehrt ist.“
Verblüfft sah sie ihn an und wäre um ein Haar in Gelächter ausgebrochen. Amüsiert lehnte sie sich auf Oslas nacktem Rücken zurück.
„Und diese Nachricht veranlasst Euch, den Weg zu uns zu suchen?“ Sie verzog den Mund. „Ich muss Euch enttäuschen, Lord Fitard. Mein Gatte war hier, das ist richtig, und sein Aufenthalt währte nicht einmal zwei Tage ... er ist schon vor Wochen wieder verschwunden.“
„Ihr lügt!“ Lee spürte den Atem seines Pferdes, als er den Hengst noch näher auf sie und Osla zu ritt. Sie tätschelte der Stute beruhigend den Hals, als diese die Ohren anlegte. „Gallowain sagte mir, er habe den Bastard mit eigenen Augen gesehen.“
 
Unerschütterlich lenkte Lee Osla beiseite und machte eine einladende Geste zur Burg hinüber. Sie ignorierte Graemans erschrockenes Gesicht.
„Geht hinein, Lord Fitard! Ich gewähre Euch die gleiche Sicherheit, die Ihr mir bei meinem Besuch zuteilwerden ließet.“ Sie sah ihm in die Augen und nickte ihm zu. „Meine Tür steht Euch offen ... schaut selbst und überzeugt Euch davon, dass Ihr auf Callahan-Castle keinen Royce McCallahan finden werdet. Was Ihr jedoch findet, sind verängstigte Menschen aus dem Umland, die den Nebel fürchten. Ihr werdet Bauern sehen, die sich voll Angst in den Mauern verbergen. Alte, Frauen und Kinder, die sich zusammenscharen, und eine Handvoll Krieger, die sich um ihren verletzten Hauptmann sorgen und darauf hoffen, dass bald Hilfe kommt.“
Sie konnte sehen, wie es in Fitards Gesicht arbeitete und seine Kiefer mahlten. Zorn flackerte in seinem Blick, doch sie spürte, dass er nicht ihr galt.
Lee entschied sich für Ehrlichkeit.
„Wir sind keine Gefahr für Euch, Großlord. Wenn Ihr uns überrennen wollt, dann ist jetzt der perfekte Zeitpunkt, denn nie waren wir so schwach, nie so wehrlos ... eine solche Gelegenheit bekommt Ihr nicht wieder. Doch Ruhm und Ehre ist damit nicht zu erlangen, indem Ihr eine Streitmacht gegen Unschuldige führt, von denen nicht einmal die Hälfte eine Waffe halten kann.“
„Ihr habt immer noch Euren Drachen“, warf er ein. Sie hob die Schultern und hielt seinem bohrenden Blick stand.
„Ich weiß nicht einmal, ob er noch da ist“, erwiderte sie resigniert. Ihr Gegenüber blinzelte und schien zum ersten Mal verunsichert.
 
Mit dem Kinn nickte sie zu dem Trupp Reiter hinüber, die auf ihren Herrn warteten.
„Nach all der Zeit in Eurem Dienst solltet Ihr den Blender Gallowain besser kennen.“
Fitard legte den Kopf schief.
„Ich muss zugeben ... ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt“, erwiderte er grummelnd. Seine Augen waren so leblos und kalt wie immer, als er sie musterte. „Ich gab Euch mein Wort, Euch nicht anzugreifen.“
Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln.
„Ich erinnere mich gut an unser Gespräch“, gab sie zurück. „Ich habe Euch gesagt, dass ich Euch weder den Drachen noch meinen Mann ausliefern werde.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Aber ich stelle es Euch frei, Euch selbst davon zu überzeugen, ob sie sich in der Burg befinden.“ Über die Schulter sah sie zur Feste hinüber und rümpfte die Nase. „Offen gestanden bezweifle ich jedoch, dass der Drache hineinpassen würde ... wenn ich mich recht erinnere, wäre er dafür zu groß und Ihr könntet ihn gar nicht übersehen.“
Für einen kurzen Augenblick starrte er zu Graeman hinüber, ehe er Lee wieder ansah.
„Tatsächlich würde ich Euer großzügiges Angebot annehmen, wenn ich nicht sicher wäre, dass Eure Highlander diese Gelegenheit nutzen würden, um mich hinterrücks zu meucheln.“
„Ihr könnt es Ihnen nicht zum Vorwurf machen, nach all der Zeit“, warf sie ein. Fitard nickte.
„Fürwahr. Doch für den Moment werde ich auf Euer Wort vertrauen, Lady McCallahan. Ich schätze Eure Ehrlichkeit.“
 
Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und musterte ihn nachdenklich.
„Ich wünschte, Ihr könntet Euren Groll begraben und beginnen zu verzeihen, Lord Fitard.“ Überraschung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. „Alle, die Verantwortung für dieses Unglück trugen, das Euch noch heute so viel Schmerz bereitet, sind längst gegangen. Ich wünschte, Ihr könntet sehen, dass es auch einen anderen Weg gibt.“
Er presste die Lippen aufeinander und lenkte seinen Hengst einige Schritte zurück. Seine Haut war grau geworden und sein Blick stumpf.
„Es kann keinen Frieden geben“, entgegnete er, „und eines Tages werdet Ihr den Hass Eures Mannes teilen und mich töten wollen.“
„Vielleicht - doch für den Moment habe ich keinen Grund, Euch zu töten, Lord Fitard. Der Einzige, nach dessen Blut meine Klinge lechzt, ist Gallowain.“
Fitards Brauen hoben sich unmerklich.
„Ich erinnere mich an euren Kampf ... und dass er sich wie ein Hund davonmachte, als der Drache erschien. Er erhielt seine Strafe für seine Feigheit.“ Mit schief gelegtem Kopf musterte er sie. „Dennoch wollt Ihr ihn immer noch töten. Warum?“
Lee lächelte ihn an und tippte auf ihr Herz.
„Ihr habt Eure Schwester verloren und nach Rache gestrebt. Ihr solltet am besten wissen, wie ich mich fühle, nachdem Gallowain den Tod meines Kindes zu verantworten hat.“
Fitard nickte bedächtig, gab einem seiner Begleiter ein Zeichen und Lee sah, wie der Mann zu den anderen Reitern zurückgaloppierte. In ihr brodelte die sorgsam zurückgedrängte Dunkelheit empor.
 
„Ihr sollt Euren Kampf haben, Lady McCallahan. Ich habe keine Verwendung für ehrlose Heuchler - wenn Ihr ihn nicht tötet, werde ich es tun. Was ihm gehört, soll Euer sein ... wenn Ihr gewinnt.“
„Ich will nur sein Pferd“, entgegnete Lee kühl und ließ sich von Oslas Rücken gleiten, „und ich will den Kampf jetzt.“
„Lee, nein!“
Graeman sprang von seiner Stute, kam zu ihr geeilt und packte ihren Arm. Als sie ihn ansah, war seine Miene besorgt.
„Tu das nicht, Lee, ich bitte dich. Denk an dein Kind!“
Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und lächelte ihm zu, während sie ihr Schwert zog.
„Das tue ich immerfort“, gab sie zurück und drückte ihm Oslas Führstrick in die Finger. „Doch es gibt keine Wahl. Noch kann ich kämpfen, und wir klären das jetzt ... endgültig!“
„Seid Ihr Euch Eurer Entscheidung wirklich bewusst, Lady McCallahan?“, wollte Fitard wissen. Seinem musternden Blick entging nicht, dass ihr Zustand sich seit ihrem letzten Aufeinandertreffen verändert hatte. „Es gibt einen einfacheren Weg, das Leben dieses Mannes zu beenden.“
Lee schüttelte den Kopf.
„Nein. Das bin ich mir selbst schuldig.“
Der Großlord zuckte mit den Schultern, lenkte seinen Hengst um die eigene Achse und ritt mit den drei restlichen Begleitern zurück zu seiner Delegation.
„Bei aller Hochachtung und Bewunderung, die ich für dich empfinde, Herrin! In einem muss ich deinem Mann beipflichten“, bemerkte Graeman wütend. „Du bist ein stures, dickköpfiges Weib!“
Lee schenkte ihm ein schiefes Grinsen.
„Ich weiß. Geh trotzdem nicht zu weit weg.“
 
Gallowain schwang sich mit siegessicherer Miene und neidvoller Behändigkeit aus dem Sattel, als er bei ihr eintraf. Ein hämisches Lächeln lag auf seinen Lippen, während er Nuark einen Klaps gab und der Hengst sich instinktiv auf den Weg zu Graeman machte.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Hauptmann das Tier einfing und beruhigend auf es einsprach.
Der Söldner maß sie mit langem Blick, als er sein Schwert zog. Sie löste ihren Waffengurt und warf ihn beiseite. Zwar mochte sie ein Kleid tragen, aber sie war deshalb nicht weniger kampfbereit als er.
„Zwei Leben für eins“, bemerkte Gallowain abfällig. „Ich werde reich beschenkt vom Schicksal.“
Lee atmete tief ein, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen, die sie umgaben. Sie konnte spüren, wie die Finsternis in ihr endgültig erwachte, und diesmal drängte sie sie nicht zurück, sondern hieß sie willkommen.
In diesem Kampf war der gewaltige Hass, den sie gegenüber Gallowain und Nomi verspürte, ein Geschenk und kein Fluch.
Als sie den Blick hob, sah sie dem Söldner in die Augen.
„Ihr solltet dem Schicksal nicht zu früh danken.“
Er machte einen Schritt in ihre Richtung und grinste breit. Das Schwert in seinen Händen beschrieb einen langsamen Kreis, während er die Arme hob.
„Ich bin siegesgewiss, meine Schöne. Ich bedaure nur, dir nicht gezeigt zu haben, was ein wahrer Mann ist.“
Sie musterte ihn kühl und brachte sich in Stellung.
„Das Einzige, was sich nicht geändert hat, ist Eure Protzerei, Gallowain. Ihr seid das gleiche prahlerische Waschweib, das Ihr immer schon ward ... allerdings hat Euer Äußeres dank Fitards Eingreifen deutlich dazugewonnen.“
 
„Ich werde dir deine spitze Zunge herausschneiden.“
Erzürnt stürmte der Söldner los und kam mit raumgreifenden Schritten auf sie zu gerannt. Als sein Schwert auf sie hinabsauste, ließ sie es an ihrer eigenen Klinge entlanggleiten und den Gegner an sich vorbeistolpern.
Lee spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern pumpte und sie mit wilder Euphorie erfüllte. Der mit Leder umwickelte Griff in ihren Fingern fühlte sich plötzlich irgendwie lebendig an, warm und samtig.
Gallowain fuhr auf dem Absatz herum und Lee ging in die Knie. Über ihr rauschte sein Zweihänder durch die Luft und verfehlte sie nur knapp.
Abermals hackte er nach ihr.
Sie wich ihm aus und flankte behände an ihm vorbei. Gallowain stieß einen wütenden Schrei aus. Zornig wirbelte er herum und die Schneide seines Schwertes verfehlte ihren Kopf ein weiteres Mal nur um Millimeter. Sie spürte, wie die Klinge ein paar Haarspitzen erwischte und einfach abtrennte.
Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie wirbelte zu ihm herum, als er zum nächsten Angriff überging. Sein Schwert schlug in wildem Stakkato auf sie ein, während sie ihn immer wieder abwehrte. Ihre Arme schmerzten schon nach den ersten Schlägen und mit jedem weiteren kraftvollen Hieb, der auf sie niederging, verlor sie an Stärke.
Sie wusste, wenn er so weitermachte, würde sie nicht mehr lang auf ihren eigenen Füßen stehen und er würde sie überwältigen. Als er den Zweihänder erneut auf sie niedersausen ließ, gab sie dem Schlag nach und ging in die Knie.
 
Sein Schwert glitt an ihrem entlang, hinterließ einen brennenden Schnitt an ihrer Schulter und bohrte sich neben ihr in den Boden. Lee rollte sich nach vorn, kam direkt vor Gallowain auf dem Rücken zu liegen und rammte ihm mit aller Kraft die Ferse zwischen die Beine.
Seine Augen wurden groß und sein Gesicht blass. Dann ließ er die Waffe los, krümmte sich und presste beide Hände auf sein Gemächt. Stöhnend und stolpernd entfernte er sich zwei Schritte von ihr und ging auf ein Knie herunter.
„Elende Hexe“, stieß er gequält hervor.
Lee schenkte ihm ein freudloses Lächeln, während sie aufsprang.
„Ich bin Euch noch ein paar besondere Geschenke schuldig“, entgegnete sie kalt. Sie nahm sein Schwert und warf es ihm vor die Füße. „Der Schmerz, den Ihr in diesem Augenblick spürt, lässt Euch nicht einmal erahnen, wie groß der meine war, als Ihr das Kind getötet habt, das ich unter dem Herzen trug.“
Sie ging leicht in die Knie und legte beide Hände um den Griff ihrer Waffe. Sie spürte, wie das Metall vibrierte und das Leder in ihren Fingern wärmer wurde.
„Erhebt Euch und kämpft, Hundsfott. Das wird Eure letzte Schlacht sein.“
Mühsam kam er auf die Beine und packte sein Schwert.
„Ich werde deinen Schädel spalten und daraus Met saufen“, entgegnete er.
Wutentbrannt rannte er auf sie zu. Doch statt der erwarteten Attacke rammte er die Schulter gegen ihre und riss Lee von den Füssen. Noch im Fallen stieß ihr eigenes Schwert nach ihm und sie spürte, wie Metall sich durch Fleisch fraß.
Sein Schmerzensschrei war wie Musik in ihren Ohren.
 
Hart schlug sie auf dem Boden auf und rang um Atem. Fast wurde ihr schwarz vor Augen und sie hörte Royces wütende Stimme in ihrem Kopf, die sie ermahnte, sich im Kampf keine Schwäche zu erlauben.
Als sie die Lider aufriss, sah sie das Schwert, das auf sie niederging. In einer fließenden Bewegung rollte sie sich zur Seite, kam auf die Füße und starrte zu Gallowain hinüber.
Das Gesicht des Söldners war rot vor Wut, doch gleichzeitig machte sich ein wahnsinniges Grinsen darauf breit. Er gestikulierte fahrig mit dem Schwert in ihre Richtung.
„Vielleicht sollte ich das zweite Kind gleich aus dir herausschneiden“, meinte er, „und danach schlage ich dir deinen Kopf ab, Hure.“
Die Dunkelheit in ihr ballte sich zu einer zähflüssigen Masse zusammen und erfüllte sie mit kalter Ruhe. Sich aufrichtend, hob sie das Kinn und sah ihrem Gegner in die Augen.
„Kommt und versucht es“, entgegnete sie leise.
Er lachte laut auf und stürmte auf sie zu.
Sie parierte seinen Schlag und ihre Schwerter glitten funkensprühend aneinander vorbei. Gallowain fluchte und versuchte, nach ihr zu treten, doch Lee wich ihm aus.
Wie Tänzer umkreisten sie einander. Metall schlug auf Metall und sie spürte immer wieder, wie seine Tritte sie knapp verfehlten. Als sein Fuß erneut nur knapp ihre Hüfte streifte, packte sie seine Ferse und riss sein Bein nach oben.
Tobend vor Wut, schlug er hart auf dem Boden auf und hackte noch im Fallen mit dem Schwert nach ihr. Die Spitze hinterließ einen schmerzenden Kratzer auf ihrem Bauch.
 
Rotes Feuer loderte zornig in ihr empor und verbrannte jedes glückliche Gefühl, das sie je gehabt hatte. Außer sich vor Zorn, ging sie auf die Knie hinab, zog den Dolch aus ihrem Stiefel und rammte ihn Gallowain mit aller Kraft in den Fuß.
Sein brüllender Schrei fachte den Hass in ihr nur noch weiter an und Lee drehte das Messer mit einem Ruck herum. Sie konnte das Knirschen hören, mit dem das Eisen sein Fleisch und die Knochen zerfetzte.
Gallowain raste vor Zorn und Schmerz, trat mit dem anderen Bein nach ihr und warf sie zu Boden. Als er sich halb aufrichtete und zu ihr hinübersah, schienen seine dunklen Augen sie durchbohren zu wollen.
„Ich töte dich, Hexe! Und wenn dein Drache kommt, töte ich auch ihn.“
Sich aufrappelnd, musterte sie den Mann, der sich humpelnd und brüllend auf ein Bein erhob. Die Wut in seinem Blick war mörderisch, als er ihren blutigen Dolch von sich warf.
Sie wusste, dass auch ein verletzter Krieger immer noch ein Krieger und nicht zu unterschätzen war. Doch heute würde es keine Hilfe durch Donchuhmuire geben.
Dies war ihr Kampf.
Gallowains Schwert schwang durch die Luft und auf sie nieder. Lee riss ihre Waffe hoch, fing den wuchtigen Schlag ab, der ihr das Schwert fast aus den Fingern schlug, und keuchte auf.
Allein die Kraft seines Hiebes betäubte ihre Arme. Die eiserne Schneide raste knirschend am glänzenden Metall ihres Albendolches hinab und grub sich neben ihr in den Boden.
Sie konnte den Faustschlag kaum spüren, den er mit aller Kraft gegen ihren Bauch führte. Dafür fühlte sie umso deutlicher die Raserei, die wie eine Welle über ihr zusammenschlug und die Welt um sie herum verdunkelte.
 
Alles, was sie noch sah, war Gallowain. Als sein Gesicht mit ihrem auf gleicher Höhe war, rammte sie ihm den Ellenbogen unter das Kinn.
Ein schmerzvolles Stöhnen entrang sich seiner Kehle und plötzlich erinnerte sie sich an etwas. Sie ließ ihr Schwert fallen, machte einen Schritt zurück und schlug ihm mit aller Kraft die flachen Hände auf beide Ohren.
Gallowain schrie auf, als der Schlag einen stechenden Schmerz durch seinen Schädel jagte und ihn sekundenlang taub werden ließ.
Sie gönnte ihm keine Pause.
Stattdessen grub sie die Finger in sein Haar, riss seinen Kopf herunter und stieß ihm das Knie ins Gesicht. Sie konnte hören, wie seine Nase brach.
Aufschluchzend schlug er die Hände vor das Gesicht. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und blendete ihn.
Als sie ihm erneut zwischen die Beine trat, sackte er brüllend in sich zusammen. Beide Hände in den Schritt gepresst und laut jammernd, kippte er zur Seite.
Schwer atmend blieb Lee stehen, wo sie war, und musterte den Mann, der sich mit blutüberströmtem Gesicht vor ihr über den Boden wälzte. Gallowain war außer Gefecht gesetzt, doch in ihr gab es weder Mitleid noch Reue.
Es gab kein Zögern mehr, keine Vergebung und kein Verzeihen. Er hatte kein Mitleid verdient.
Nach allem was er getan hatte, war es Zeit, dass er seine gerechte Strafe erhielt.
Entschlossen ging sie zu der Stelle hinüber, wo sie ihm das Messer in den Fuß gerammt hatte, und nahm den Dolch an sich. Dann trat sie zu Gallowain, kniete sich neben ihn und packte den Haarschopf über seiner Stirn.
 
Den Kopf drehend, damit er sie anschaute, begegnete sie seinem verschwommenen Blick.
„Ich habe Euch gesagt, Ihr solltet dem Schicksal nicht zu früh danken, Gallowain“, flüsterte sie. „Und ich versprach Euch, ich würde Euch töten ... so oder so!“
Mit einem Ruck trieb sie den Dolch durch sein Kinn und in seinen Schädel hinauf. Er spuckte Blut auf ihr Kleid und sie konnte fühlen, wie ein feiner Film Flüssigkeit sich auf ihrer Haut verteilte. Seine Augen schienen fast aus den Höhlen treten zu wollen und füllten sich mit purem Unglauben, als könnte er nicht fassen, was sie da getan hatte.
Langsam erlosch das Leben darin und sein Körper erschlaffte. Im gleichen Moment löste sich die Finsternis in ihr auf wie Rauch, der vom Wind davongeweht wurde. Übrig blieb nichts als Übelkeit und Leere.
Die Befriedigung, auf die sie gehofft hatte, stellte sich nicht ein und das Gefühl, trotz ihres Sieges verloren zu haben, wurde fast übermächtig.
Sich mit dem Ärmel über das blutbesudelte Gesicht wischend, richtete sie sich auf und blickte zu Fitard hinüber. Dieser trieb langsam seinen Hengst auf sie zu, warf einen flüchtigen Blick auf den Leichnam und musterte Lee einen langen, schweigsamen Moment.
„Ich verstehe, warum McCallahan Euch zur Frau wollte und eine Kriegerin aus Euch machte“, bemerkte er. In seinem Gesicht spiegelte sich nicht der Hauch von Bedauern, während er den toten Söldner betrachtete. Stattdessen bemerkte sie eine ganz offen zur Schau getragene Zufriedenheit, die sie sich nicht erklären konnte. „Ihr habt gut gekämpft. Meinen Respekt, Mylady.“ Fragend sah er zu Graeman hinüber. „Und Ihr wollt wirklich nichts weiter als sein Pferd?“
Lee hob das Kinn.
„Eigentlich ist es mein Pferd“, entgegnete sie ungerührt. „Ich will nur zurück, was er sich ungefragt genommen hat.“
Eine seiner Augenbrauen hob sich kurz und er nickte.
 
„Wir sehen uns, wenn der erste Schnee fällt.“ Fitard schenkte ihr einen letzten Blick. „Ich empfehle mich, Lady McCallahan.“
Sie neigte das Kinn und bemühte sich, ihr ungläubiges Gesicht vor ihm zu verbergen.
„Lord Fitard.“
Während er sich entfernte und zu seinen Männern aufschloss, trat Graeman neben sie. Sein Blick ruhte auf dem toten Söldner.
„Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht damit gerechnet, dass du ihn besiegst“, bemerkte er. „Ein paar Mal war es wirklich knapp. Ich war sicher, er würde dich töten.“
„Das hat Gallowain auch gedacht“, gab sie leise zurück, „das war sein Fehler ... und mein Glück.“
Schweigend sahen sie dabei zu, wie Fitards Männer sich gen Osten wandten und davonritten. Mit ihnen schien sich auch der Nebel aufzulösen und nach und nach erhellte der Schein der Sonne wieder ihre Welt.
Lee atmete auf.
Für den Moment waren sie in Sicherheit.
Mit einer Hand strich sie sich über den blutenden Schnitt an ihrem Bauch. Es war nur ein tiefer Kratzer, der in ihrer Haut brannte, keine größere Verletzung, und sie spürte die sanfte Ruhe des Kindes in sich. Ihr Sohn schien die schlimmste Aufregung einfach zu verschlafen.
„Wir haben also Zeit bis zum Beginn des Winters?“, wollte Graeman wissen.
Lee nickte langsam.
„Ja, aber auch dann werde ich ihm nicht geben, was er haben will. Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl, als auch ihm mit dem Schwert gegenüberzutreten.“
Graeman gab ein unwilliges Schnauben von sich.
„Du wirst nicht mehr kämpfen können, wenn der erste Schnee fällt. Dein Körper und das Kind in dir werden es unmöglich machen.“
Sie wusste, er hatte Recht, dennoch zuckte Lee fast gleichmütig mit den Schultern.
„Dann muss ich mir etwas einfallen lassen.“
Graeman blickte zu dem toten Söldner hinüber.
„Willst du ihm ein Begräbnis gewähren?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Nein! Er hatte keine Ehre im Leben, er verdient auch keine im Tod.“ Sie deutete zum Himmel, wo die ersten Krähen sich sammelten. „Sollen die Aasfresser seine Überreste beseitigen.“
Sich abwendend, klaubte sie ihren Waffengurt vom Boden, steckte ihr Schwert in die Scheide und den Dolch in ihren Stiefel. Dann griff sie nach Oslas Führstrick und wandte sich Nuark zu. Der große Hengst rollte nervös mit den Augen, als sie ihm sanft den Hals tätschelte.
„Gehen wir nach Hause“, bestimmte sie.
Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, machten sie sich auf den Weg zur Burg. 

12. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Ernting, Anno 1587
 
„Das Fieber ist fort.“
Drei Tage waren seit dem Zusammentreffen mit Fitard vergangen und nach endlos scheinenden Stunden voll bangem Warten waren das die schönsten Worte, die Edda ihr überbringen konnte.
Erleichtert erhob Lee sich von dem harten Stuhl, auf dem sie die halbe Nacht verbracht hatte, und trat an das Lager, auf dem Wulf lag.
Der Mann, den sie als stattlichen, bärenhaften Kerl voller Kraft und Kühnheit kennengelernt hatte, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Ihr Hauptmann war nicht nur abgemagert und dehydriert, er sah auch aus, als wäre er um Jahre gealtert.
Glücklicherweise hatte sie Edda unversehrt in die Arme schließen können, gleich nachdem sie von ihrem Kampf mit Gallowain zurückgekehrt war. Der Nebel hatte ihre Hütte offenbar verschont.
Noch im Hof hatte die Alte Lee untersucht, aber außer den Kratzern und Schnitten keine schlimmeren Verletzungen feststellen können. Sie hatte Glück gehabt, dass Gallowain diesmal keine vergiftete Klinge benutzt hatte.
Lee hatte sie in die Burg hinübergescheucht und zu Wulf geschickt. Ihre Wunden waren nichts im Vergleich zu dem, was ihren Hauptmann quälte, und seine Heilung war zu diesem Zeitpunkt vorrangig gewesen.
Wie wichtig Eddas Heilkunst und ihr Wissen über Kräuter und die Kräfte der Natur waren, hatte sie in den vergangenen Tagen mehrfach unter Beweis stellen können. Wulf war dem Ende seines Lebens näher gewesen als je zuvor.
Schüttelfrost und Fieberkrämpfe hatten ihn so sehr schlottern lassen, dass Graeman ihn festhalten musste, als Edda ihm ihren Kräutertrunk einflößen wollte.
Er hatte Albträume gehabt und um sich geschlagen. Er hatte wirres Zeug geredet und immer wieder Lees Namen genannt.
 
Bis sie sich um Mitternacht zum Schlafen auf den Stuhl zurückgezogen hatte, war sein Fieber langsam gesunken. Sie war erleichtert, dass seine Temperatur sich endlich zu normalisieren schien.
„Wird er wieder gesund?“
Edda wackelte unbestimmt mit dem Kopf.
„Ich hoffe es.“ Sie rührte in ihrem Tiegel mit der Kräuterpaste und begann zum wiederholten Mal, die Wunden auf Wulfs Brust damit zu bestreichen. „Die Krankheit, die ihn quält, hat ihn sehr geschwächt. Ganz gleich, was ihm diese Wunden zugefügt hat, es hat ihm einen Teil seiner selbst genommen.“
Lee biss sich auf die Lippen und ging neben Wulf in die Knie. Sie fing Eddas Blick auf.
„Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.“
„Du bist hier, Mädchen. Ich glaube, dass er deine Anwesenheit spürt - das gibt ihm Kraft.“ Sie musterte Lee nachdenklich. „Wie fühlst du dich?“
Die Clanherrin zuckte mit den Schultern.
„Müde ... traurig ... mutlos.“
„Gallowains Tod hat dir nicht die Genugtuung gebracht, auf die du gehofft hast“, stellte Edda fest.
Lee schüttelte den Kopf.
„Nein. Ich bedaure nicht, ihn getötet zu haben, aber die Leere in mir hat es nicht geheilt.“
Gemeinsam setzten sie Wulf auf und Edda umwickelte seinen Brustkorb mit sauberen Bandagen.
„Rache zu nehmen schenkt uns nur selten die Linderung, auf die wir hoffen“, sinnierte die Alte. „Gallowain hat etwas aus deinem Leben gerissen, das unwiederbringlich ist. Ein Kind zu verlieren ist das Schlimmste, was einer Mutter passieren kann. Dieser Schmerz wird niemals völlig heilen, doch du wirst lernen, mit dem Verlust zu leben. Deine anderen Kinder werden dich mit Glück beschenken.“
 
Skeptisch verzog Lee das Gesicht.
„Meine anderen Kinder? Ich bin froh, wenn ich dieses Eine gesund zur Welt bringen werde.“
Edda grinste breit und sie betteten Wulf wieder auf die Felle. Die Tür der Kammer öffnete sich plötzlich und Graeman erschien auf der Schwelle. Sein Gesicht war finster.
„Aidan ist zurück“, verkündete er, „und wir haben ein Problem!“
Ehe sie fragen konnte, was los war, war ihr Hauptmann wieder verschwunden. Lee wechselte einen kurzen Blick mit Edda und folgte Graeman durch den Korridor in die Halle hinüber.
In den letzten Tagen hatte sich die Burg geleert.
Die Tiere waren wieder in ihren Ställen und auf den Weiden, die meisten Menschen waren in ihre Häuser und Siedlungen zurückgekehrt. Allerdings herrschte immer noch ein gewisses Chaos im Haus, selbst der Eichentisch stand weiterhin aufrecht gegen die Wand gelehnt.
Als sie den Durchgang zum Saal passierte, hockte Aidan auf der ersten Stufe der Treppe, die zum Obergeschoss führte.
Er sah mitgenommen aus.
Sein Haar war zerzaust und sein Gesicht voller Schmutz.
Sie trat zwischen den Männern hindurch und baute sich vor dem Highlander auf.
„Was ist hier los? Wo warst du, Aidan?“
„Mylady!“ Er klang heiser und außer Atem. Als er aufstehen wollte, bedeutete sie ihm zu bleiben wo er war. Er schüttelte den Kopf. „Verzeiht, ich war in Fallcoar. Ich wollte wissen, was dort vor sich geht und warum Master Royce nicht zurückkehrte. Ich wollte Klarheit, für Euch - und für uns alle.“
Sie schluckte.
Plötzlich fühlte sie sich unwohl.
 
„Und? Hast du sie bekommen?“, wollte sie wissen.
Der junge Krieger atmete schwer.
„Er steckt in Schwierigkeiten, Mylady. Sie haben ihn in die Kerker von Fallcoar gesteckt.“
Ungläubig schüttelte sie den Kopf.
Bei den Göttern!
„Was? Das kann nicht sein ... warum?“
Aidan ballte die Hände zu Fäusten.
Sein Kinn zitterte und für eine Sekunde befürchtete sie schon, er würde in Tränen ausbrechen.
„Dieses Weib! Sie hat ihn angeklagt, wegen des Eheversprechens, das er nicht halten wollte, und ihm wird nachgesagt, er habe sich der Vielweiberei verschrieben.“
Erneut schüttelte er den Kopf und fuhr sich mit beiden Händen gleichzeitig durch das strähnige Haar.
„Ich habe mit einer der Stadtwachen gesprochen. Der Mann hat mir erzählt, dass Master Royce gefoltert wurde. Er weigert sich, sich von seinem ketzerischen Weib loszusagen, um die verschmähte Bürgerin der Stadt zu ehelichen.“
Als er aufsah, war sein Blick verzweifelt.
„Die Wache hat mir auch erzählt, dass die Gefangenen in diesem Kerker nie länger als zwei Monate in Gewahrsam bleiben ... einem Highlander werden sie keinen anständigen Prozess machen. Der Wachtposten sagte, jeden ersten Sonntag im Monat werden die zum Tode Verurteilten gehängt. Master Royce hat nur noch wenige Wochen, falls er bis dahin noch lebt.“
Blinzelnd schnappte Lee nach Luft.
Hitze überrollte sie und ließ sie schwanken. Sie spürte kaum, dass Graeman ihren Arm ergriff und sie festhielt.
„Das kann alles nicht sein“, flüsterte sie. „Das ... das ist unmöglich. Ich kann das nicht zulassen.“ Sie ballte die Fäuste. „Ich muss in die Lowlands ... es muss eine Möglichkeit geben, diese Angelegenheit zu klären.“
„Du kannst dich nicht einfach dem Rat stellen“, bemerkte ihr Hauptmann. Wütend machte sie sich von ihm los und stolperte gegen einen der Krieger.
„Aber er ist immer noch mein Mann! Ich muss zu ihm. Ich muss versuchen, ihn dort herauszubekommen.“
Graemans Brauen schoben sich zusammen.
 
„Du hast nicht richtig zugehört, Herrin. Er hat sich geweigert, sich von dir loszusagen - man hat dich als ketzerisch bezeichnet. Das bedeutet, sie halten dich für eine Hexe ... und ich schwöre, wenn sie erfahren, dass sich ausgerechnet Royce McCallahan in ihrer Gefangenschaft befindet, wird das seinen Tod bedeuten. Wenn ihn dort irgendjemand erkennt, ist sein Leben verwirkt.“
„Was meinst du damit?“
„Ganz Sijrevan, von den Highlands bis zu den Lowlands, war vor langer Zeit im Besitz der McCallahans. Unser Clan hat das Land unter seinen Verbündeten aufgeteilt. Doch der Rat, der sich in Fallcoar bildete, wollte die Lowlands ganz für sich. Sie wollten sich die Hafenstadt an der Küste ebenso einverleiben wie Südlar Stadt am Kap von Caltheras. Die McCallahans haben dafür Sorge getragen, dass Fallcoar nie die Macht gewann, die es für sich zu beanspruchen versuchte. Obgleich die beiden Städte am anderen Ende von Sijrevan liegen und schon lange auf sich selbst gestellt sind, stehen sie offiziell immer noch unter unserem Schutz.“
Verblüfft starrte sie Graeman an.
Die Namen dieser beiden Orte waren ihr in den Papieren in der Bibliothek begegnet, aber ohne eine Karte von Sijrevan war es ihr unmöglich gewesen, deren genauen Standort zu bestimmen, und sie hatte sie schlichtweg vergessen.
„Dann sind das die beiden Handelspunkte im Süden“, schlussfolgerte sie.
„Ja, und der Rat weiß nicht, wie machtlos wir sind. Wenn sie erfahren, wer ihnen in die Hände gefallen ist, werden sie Royce augenblicklich köpfen.“
Lee atmete tief durch.
„Ich verstehe!“ Trotzig schob sie das Kinn vor. „Also müssen wir eine Rettungsaktion starten.“
Graeman zuckte mit den Achseln und nickte.
„Ja, aber es gibt nur einen, der sich gut genug in Fallcoar auskennt, um unseren Plan gelingen zu lassen.“
„Wen?“, wollte sie wissen.
„Wulf!“
Lee atmete erleichtert auf.
„Sein Fieber ist fort“, erklärte sie, „wenn er wieder zu Kräften kommt, kann er uns sagen, was zu tun ist.“
Der Hauptmann legte den Kopf schief.
„Die Geheimnisse von Fallcoar sind nur Wulf bekannt, wir müssen ihn mitnehmen ... aber niemand darf ihn zu Gesicht bekommen, das würde ihn sein Leben kosten.“
 
***
 
Das Schweigen, das sich in den dunklen Mauern des Kerkers ausgebreitet hatte, war so undurchdringlich, dass er für einen Moment sicher war, gestorben zu sein.
Nicht einmal das Rascheln des Strohs, wenn seine Mitgefangenen sich bewegten oder die Ratten sich ihren Weg durch die Zellen suchten, war zu vernehmen.
Der Schmerz, der seinen Körper beherrschte, war indessen allgegenwärtig und macht ihm in aller Deutlichkeit bewusst, dass seine Wunden noch sehr real waren.
Zitternd hob Royce den Kopf und versuchte blinzelnd, etwas von seiner Umgebung zu erkennen. Sein Blick klärte sich nur langsam im Halbdunkel des Verlieses.
Er erkannte die Steinwände und Ketten, die zerschlissenen Leinensäcke voll fauligem Stroh und die Feuchtigkeit, die von der Decke tropfte.
Nur die Mitgefangenen, mit denen er seit Wochen diesen Kerker teilte, die sah er nicht mehr. Er war allein in dieser Zelle.
Die Stille, die hier zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit herrschte, beunruhigte ihn noch mehr als die Schreie, die sonst von den Wänden zurückgeworfen wurden.
Mühsam richtete er sich auf, bis er eine sitzende Position erreichte. Immer noch spürte er die Schläge, mit denen sie ihn zu Boden getrieben hatten. Als er sein Gesicht berührte, konnte er das getrocknete Blut und die abklingenden Schwellungen unter seinen Fingern fühlen.
Resigniert ließ er die Hand sinken.
Man würde ihn nicht anhören, das war ihm längst klargeworden. Doch mit all ihren Foltermethoden, ihren Misshandlungen und den Schlägen ihrer neunschwänzigen Katze würden sie ihn nicht dazu bewegen, sich von ihr loszusagen.
Er war so blind gewesen, so stur und verbohrt.
Er hatte sie im Stich gelassen. Er würde sie nicht auch noch entehren, indem er sich öffentlich von ihr abwandte und sie damit zeitlebens als Hexe kennzeichnete.
 
Erschöpft schloss er für einen Moment die Augen.
Das Schlimmste an allem war, dass er sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern konnte. Er wusste, wem seine Gefühle gehörten, doch er sah sie nicht mehr vor sich. Die Dunkelheit und die Qualen der vergangenen Wochen hatten ihr Antlitz aus seinem Kopf gelöscht.
Ein Flüstern durchbrach die Stille und ließ ihn aufhorchen. Jemand war dort draußen.
Es fiel ihm schwer, sich von seinem Lager zu erheben, um sich zur Tür zu schleppen. Dennoch schaffte er es, sein Ziel zu erreichen.
Erschöpft lehnte er sich dagegen.
Die wenigen Meter hatten ihn alle Kraft gekostet. Er konnte nur einen kurzen Blick durch das vergitterte Viereck werfen, ehe er an der Tür nach unten rutschte.
Mehr als den leeren Gang, der schwach von den Fackeln beleuchtet wurde, die an den Wänden hingen, hatte er nicht erkennen können. Abermals vernahm er dieses Wispern.
„Hallo?“ Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Die wenigen Worte zu formen, forderte bereits seine ganze Konzentration. „Ist da jemand?“
„Seid Ihr allein?“
Es war ein Murmeln, das direkt auf der anderen Seite der Tür erklang. Das Murmeln einer Frau. Royce lehnte den Kopf gegen das kalte Eisen. Selbst ein harmloses Stirnrunzeln bereitete ihm Schmerzen.
Er war so müde.
„Ja.“
Seine Zunge klebte am Gaumen und er fragte sich unwillkürlich, wann er zuletzt etwas getrunken hatte.
Wie lang war er hier schon eingesperrt?
 
„Wer ist da?“, wollte er wissen.
„Sie haben geglaubt, Ihr wäret tot - sonst hätten sie Euch mit auf den Platz genommen.“
Die Stimme wurde klarer, klang aber trotzdem dumpf durch die Tür. Verwirrt versuchte er, einen Sinn in den Worten zu erkennen.
„Wovon sprichst du?“
„Der Tag des Henkers“, erwiderte sie. „Heute werden die Gefangenen getötet. Ihr müsstet sie sehen, diese geifernde Menge, die sich auf dem Ratsplatz sammelt und johlt. Wie sie dabei zusehen, wenn andere zu Tode gepeitscht oder in Stücke gerissen werden. Wie sie lachen und feiern und den Tod eines Menschen begrüßen ... den Tod eines Unschuldigen.“
Ihre Stimme verklang bebend, als wäre sie den Tränen nahe. Royce stemmte sich in eine aufrechte Position und begriff langsam, was sie da erzählte. Je mehr sie sprachen, desto wacher wurde sein Verstand.
„Aber ... der Rat von Fallcoar wurde einberufen, um Recht zu sprechen und die Unschuldigen zu schützen.“
Ein bitteres Lachen erklang auf der anderen Seite der Tür.
„Ihr seid nicht von hier“, stellte sie fest.
„Nein“, gab er zu, „und ich dachte, ich kenne diese Stadt. Ich habe monatelang hier gelebt und mich als Schmied verdingt, doch von solch einem grausamen Schauspiel habe ich nie gehört.“
„Ihr seid kein Bürger, Ihr seid ein Geduldeter. Nur die Bürger sind eingeladen zu diesem Fest des Blutes. Der Tag des Henkers ist in jedem Monat der erste Sonntag ... sie schleifen die Gefangenen, die bereits zu lang im Kerker hocken oder zu aufsässig sind, hinaus auf den Platz vor dem Gerichtshof. Man stellt sie öffentlich zur Schau, ehe sie hingerichtet werden, und der Rat feiert gemeinsam mit dem Volk.“
 
Er schauderte.
„Woher weißt du das alles?“
Etwas kratzte über das Eisen.
„Ich war auch einst Teil dieser Gemeinde“, erwiderte sie. Ihre Stimme schwankte. „Über viele Jahre habe ich mich im Verborgenen gehalten und vorgegeben, jemand zu sein, der ich nie war.“
„Was hat sich geändert?“, wollte er wissen.
„Der Stadthalter hat meine Eltern töten lassen, weil sie ihm im Weg waren ... und dann haben sie mich ertappt, als ich einen Trank braute, um sein Leben zu beenden.“ Er hörte sie seufzen. „Ich bin als Hexe gebrandmarkt. Jeden Tag, den ich in der Kammer verbringe, hoffe ich darauf, von diesem Dasein erlöst zu werden.“
Royce horchte auf.
„Du bist das Mädchen in Ketten!“
„Ja, und Ihr der heimatlose Highlander.“
„Du hast dich befreien können?“, mutmaßte er.
Ein freudloses Lachen erklang.
„Nein, die Ketten legen sie mir nur an, wenn ...“ Sie zögerte deutlich und er ahnte, was sie nicht auszusprechen wagte.
„Es tut mir so leid“, flüsterte Royce und lehnte die Stirn gegen das Metall. „Niemand hat ein solches Schicksal verdient.“
„In all den Wochen, in denen ich in dieser Hölle existierte, wart Ihr der Erste, der ein freundliches Wort an mich richtete.“ Ihr Atem klang unnatürlich laut in der Stille des Kerkers. „Dafür wollte ich Euch danken.“
„Es ist kein Dank nötig“, entgegnete er. „Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.“
„Das könnt Ihr“, gab sie zurück, „indem Ihr überlebt und von hier flieht.“
Irritiert schüttelte er den Kopf.
„Ich bin hier ebenso gefangen wie du.“
„Sie halten Euch für tot und sie räumen die Leichen immer erst hinaus, wenn der Gestank nicht mehr auszuhalten ist. Die Zelle, in der Ihr Euch befindet, werden sie für die nächsten Tage nicht betreten und Ihr seid unbehelligt. Ihr müsst zu Kräften kommen und einen der Wachwechsel nutzen, um Euch davonzustehlen.“
 
„Woher weißt du das alles?“
„Ich bin schon zu lange hier unten. Ich habe zu viel gesehen. Hört mir zu ... das Schicksal gewährt Euch eine Chance und Ihr solltet sie nutzen. Die Wachwechsel finden jeden Morgen und jeden Abend statt. Immer zur gleichen Zeit, wenn die Sonne aufgeht und wenn sie untergeht. Für einige Minuten sind die Kerker und Zellen unbeaufsichtigt. Wenn Ihr es an die Oberfläche schafft und fliehen könnt, dann müsst Ihr es versuchen - denn wenn Ihr es nicht tut, werden sie Euch beim nächsten Tag des Henkers auf das Schafott schleifen und Euren Kopf verlangen.“
Royce spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte.
Wer auch immer dieses Mädchen war, sie bot ihm vielleicht einen Ausweg.
„Du solltest mit mir kommen“, bestimmte er.
„Nein, es gibt auf dieser Welt nichts mehr, was mich erwartet. Mein Leben ist zerstört, ich werde dieses Gefängnis nicht bei Sinnen verlassen. Sie behalten mich, bis sie mich zerbrochen haben.“
„So muss es nicht enden.“
„Verschwendet keinen Gedanken an mich.“
„Wie kann ich das, wenn du mir die Freiheit ermöglichst?“
„Ihr müsst an Euch denken. Ich wäre nur eine Last.“
Er schüttelte den Kopf.
„Das kann so nicht enden.“
„Es wird enden, doch Ihr müsst allein gehen. Sie würden uns ausfindig machen, wenn ich Euch begleite. Mit mir seid Ihr zu langsam.“
Royce atmete tief ein.
Vielleicht hatte sie Recht, aber es widerstrebte ihm zutiefst, sie hier zurückzulassen. Er musste eine andere Möglichkeit finden.
„Bitte. Sag mir wenigstens deinen Namen.“
Sie zögerte einen Moment, ehe sie leise seufzte.
„Magaidh.“
„Nun, Magaidh. Ich will nicht vergessen, was du für mich getan hast, sollte ich diese Mauern wirklich hinter mir lassen. Doch eines musst du mir noch verraten.“
„Was?“
„Wie schaffe ich es aus dieser Zelle heraus?“
Fast konnte er ihr Lächeln durch das Eisen hindurch hören.
„Sie halten Euch für tot ... Tote muss man nicht einsperren!“
 
***
 
Lee zuckte aus einem unruhigen Schlaf hoch und blickte sich sekundenlang irritiert in dem Raum um. Sie hatte Dunkelheit erwartet und den muffigen Geruch eines Kerkers. Stattdessen fand sie sich an dem Tisch in der Bibliothek wieder, an dem sie über den Papieren eingenickt war.
Gähnend streckte sie sich, hob eine Hand und fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht. Sie hatte von Royce geträumt und die Bilder ihres eigenen Kerkers hatten sich mit dem vermischt, was Aidan ihr nach seiner Rückkehr geschildert hatte.
Niemand hatte auch nur geahnt, was in Fallcoar vor sich ging, und vermutlich reichten ihre Befürchtungen, was dort noch alles hinter verschlossenen Türen geschah, nicht einmal im Ansatz an die Wahrheit heran.
Natürlich hatten die Highlander von dem Gefängnis und den Gerüchten um die Hölle von Fallcoar gewusst, aber was dort jeden ersten Sonntag im Monat auf dem Ratsplatz passierte, war bislang nicht über die Stadtmauern hinausgelangt.
Vermutlich hätte dieser Rat, der eigentlich Recht sprechen sollte, auch nicht gewollt, dass jemand außerhalb von Fallcoar davon erfuhr.
Ihr drehte sich immer noch der Magen um, wenn sie über das nachdachte, was Aidan erzählt hatte.
Er hatte den Mann der Stadtwache so mit Met abgefüllt, dass dieser wie ein Vögelchen gezwitschert und ihm alles über die Kerker und den Tag des Henkers erzählt hatte. Glücklicherweise war der Wachmann noch nicht wieder nüchtern gewesen, als Aidan aus Fallcoar verschwunden war, ansonsten hätte der junge Highlander sich wohl selbst am Galgen wiedergefunden.
 
Den schmerzenden Nacken reibend, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete das Chaos, das vor ihr ausgebreitet lag. Sie hatte Stunden hier verbracht, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, wie sie in die Kerker hineingelangen und wieder herauskommen konnten.
Doch es war, wie Graeman gesagt hatte. Es gab keine Aufzeichnungen und ihnen blieb keine andere Wahl, als zu warten, bis Wulf aus seiner Ohnmacht erwacht war. Vor vielen Jahren war er für kurze Zeit Gast in Fallcoar gewesen und hatte eine der Bürgerinnen geheiratet.
Durch sie hatte er die Geheimnisse dieser Stadt kennengelernt und war somit der Einzige, der sich wirklich in Fallcoar auskannte.
Lee musste sich eingestehen, dass sie über das Leben ihres ersten Hauptmanns so gut wie nichts wusste. Sie hatte keine Ahnung, was aus seiner Frau geworden war oder ob es Kinder gab. Sie wusste nur, dass eine Menge Fragen in ihr rumorten, mit denen sie ihn löchern würde.
Allerdings würde das warten müssen, bis sie Royce heimgeholt hatten. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie sich selbst, dass sie nicht von allein auf die Idee gekommen war, ihm einen der Männer hinterher zu schicken.
Stattdessen war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er sich gegen sie entschieden hatte. Nach ihrem letzten Gespräch war sie noch so zuversichtlich gewesen, doch der Zusammenstoß mit Nomi hatte alles ins Wanken gebracht und sie an ihm zweifeln lassen.
Wenn sie dieses hinterhältige Weib zu packen bekam, würde sie kurzen Prozess mit ihr machen. Ihr war gleichgültig, dass Rache keine Genugtuung schenkte.
Nomi hatte zumindest eine Tracht Prügel verdient!
 
„Lee.“ Sie hob den Kopf, als Graemans Stimme ertönte, und schaute zur Tür hinüber. „Wulf wird unruhig. Edda sagt, er wird bald erwachen.“
„Ich komme gleich“, entgegnete sie leise.
Er nickte und verschwand. Nachdenklich blieb sie sitzen, wo sie war.
So sehr sie den Moment, in dem Wulf wieder bei Sinnen war, herbeisehnte, so sehr fürchtete sie ihn auch. Immer noch tobte das schlechte Gewissen in ihr und sie wünschte, sie hätte ihn damals nicht dem Nebel überlassen.
Allerdings gestand sie sich mittlerweile ein, dass sie nichts hätte tun können, um ihm zu helfen oder ihn zu retten. Seit seiner Rückkehr vor einer knappen Woche grübelte sie, was ihm zugestoßen sein mochte, woher seine Wunden stammten und wie er Nuark verloren hatte.
Sie wusste, sie konnten von Glück reden, dass er den Weg nach Hause gefunden hatte. Allerdings blieb ein fader Beigeschmack zurück und die bange Frage, ob Wulf aus freien Stücken heimgekehrt war.
Resigniert schob sie ihren Stuhl zurück.
Wie auch immer er nach alldem zu ihr stehen mochte, wichtig war nur, dass er gesund wurde und sie Royce aus Fallcoar herausholen konnten. Danach konnte sie immer noch Abbitte leisten und ihn um Verzeihung bitten.
Sie ließ die Bibliothek hinter sich und schritt den Gang hinab zu den Quartieren der Highlander. Früher hatten hier alle Türen offen gestanden und Leben und Lachen hatten die Burg erfüllt. Doch in Callahan-Castle war es still geworden.
Statt dem Gelächter der Kinder und den rauen Scherzen der Highlander gab es nur noch banges Warten und die bohrenden Sorgen.
 
Als sie den Raum betrat, den Graeman und Wulf sich sonst teilten, winkte Edda ihr zu.
„Setz dich zu ihm. Er hat mehrfach deinen Namen geflüstert. Du solltest die Erste sein, die er sieht.“
Lee war sich nicht sicher, ob das wirklich die beste Idee war. Dennoch folgte sie Eddas Bitte und nahm neben Wulfs Lager Platz.
Der alte Highlander sah immer noch mitgenommen aus.
Sein Haar musste dringend geschnitten werden und er benötigte definitiv ein Bad. Sein immer schon sehr wüstes Aussehen hatte eindeutig einen neuen Höhepunkt erreicht.
Sie griff nach seiner Hand, als er unverständlich vor sich hin murmelte.
„Ich bin hier“, flüsterte sie und strich ihm über die Wange. „Alles ist gut, Wulf, du bist in Sicherheit.“
Er atmete heftig und sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen. Plötzlich riss er die Augen auf. Obgleich er sie anstarrte, wusste sie, dass er durch sie hindurchsah und sie gar nicht bemerkte.
„Die Schatten verlassen das Dunkel.“
Sie konnte sein Wispern kaum verstehen.
Verwirrt schaute sie zu Edda hinüber, die in ihrem Kräutersud rührte, doch die zuckte nur mit den Schultern.
„Lee?“
Wulfs Flüstern lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der auf den Fellen ruhte. Als sie ihn ansah, war sein Blick klar. Sie zwang sich zu einem Lächeln.
„Willkommen zu Hause, alter Freund!“
Er packte sie so plötzlich, dass sie überrascht aufschrie. In der nächsten Sekunde wurde ihr bewusst, dass er sie fest an sich drückte und seine Schultern bebten.
 
Erschüttert hielt sie ihn fest.
„Bei den Göttern! Wulf, sag mir, was passiert ist.“
Er schüttelte den Kopf.
„Du hast es geschafft“, schluchzte er.
Die Brust wurde ihr eng.
„Ja, dank deines Opfers. Es tut mir so leid.“ Sie rückte ein Stück von ihm ab und strich ihm das wirre Haar aus der Stirn. „Ich hätte bei dir bleiben sollen ... ich habe dich im Stich gelassen.“
Wulf schüttelte den Kopf. Geräuschvoll zog er die Nase hoch. Ihm war offenbar gleichgültig, dass sie seine Tränen sah.
„Nein, du musst das Licht beschützen. Du hast recht gehandelt.“ Ein müdes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich habe dich gesehen, in den Welten dazwischen. Ich konnte einen Blick in die Vergangenheit werfen. Ich weiß, wer du bist.“
Sie ignorierte seinen letzten Satz.
„Wo warst du, Wulf?“
„In der Schattenwelt“, entgegnete er leise.
Sein Blick wurde abwesend.
„Ich war im Reich des Dunklen und habe gesehen, was dort lauert und kommen wird. Nichts, was wir kennen, ist damit zu vergleichen.“
Lee schluckte.
„Erzähl mir davon“, bat sie.
Er krümmte sich, als hätte sie ihn geschlagen.
„Ich finde keine Worte für das, was ich sah. Dort waren Furcht und Angst, grausamer Schmerz und Höllenqualen.“
„Was haben sie dir angetan?“
Sie musterte ihn abwartend.
Nachdenklich senkte Wulf den Kopf und betrachtete seine verbundene Brust.
„Das ist nichts“, erwiderte er und sah sie an. Er tippte sich gegen die Schläfe. „Das hier drin ist schlimmer.“
 
„Sie haben mir einen Blick in die Vergangenheit gewährt. Ich sah dich ... ich sah Leandra und ihren dunklen Gemahl. Ich sah ihr Kind, das in der anderen Welt geboren wurde, und den Schatten, der dein Leben nahm. Ein Nomade der Zeit brachte mich zurück nach Sijrevan. Er nannte mich Vargur, den Wolf, und überbrachte mich Tadhg, der mich als Findling aufnahm.“
Blinzelnd schüttelte Lee den Kopf.
„Was ... was bedeutet das?“
Ein erleichtertes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, während ihr eigenes entgleiste.
„Ich bin Leandras Sohn. Ich bin ein McCallahan!“
Nur langsam begriff sie die Bedeutung seiner Worte. Dennoch weigerte sich ihr Verstand, die logische Konsequenz zu akzeptieren.
Sie hatte tausend Jahre vor ihrer Geburt als Leandra McCallahan gelebt. Sie war gestorben und ihre Seele war in die andere Welt geschritten.
Aber konnte es wirklich sein, dass sie dort einem Kind das Leben geschenkt hatte? Einem Kind, das fast fünfhundert Jahre später zu seinen Wurzeln zurückgekehrt war?
Fassungslos starrte sie Wulf an. Wenn das der Wahrheit entsprach, dann ... sie schüttelte den Kopf.
Das war verrückter als verrückt.
„Weißt du, was das heißt?“
Er sah so glücklich aus.
„Ja, ich weiß endlich, wer ich bin und woher ich komme.“
Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab und flüchtete sich in eine gehörige Portion Galgenhumor.
„Richtig ... und auf eine sehr merkwürdige Art macht dich das zu meinem Sohn.“
Ein mildes Grinsen breitete sich auf Wulfs Zügen aus.
„Ich weiß, das ist sehr seltsam.“ Er musterte sie mit einem erschöpften Zwinkern. „Du hast dich gut gehalten für dein Alter.“
Lee lachte leise und umarmte ihn ein weiteres Mal.
 
„Ich bin so froh, dass du zurück bist, Wulf. Ich hatte Angst, wir hätten dich endgültig verloren.“
„So schnell bin ich nicht kleinzukriegen“, erwiderte er leise und schob sie von sich. Sein Blick war ernst. „Es wird Krieg geben und ich weiß nicht, ob wir das überstehen werden. Ich sah seltsame Häuser, die in den Himmel hinaufragten, und Feuer über allem. Ich sah Welten brennen, die mir fremd sind.“
Nachsichtig nickte sie.
„Du hast gesehen, was ich sah. Ich weiß, was du meinst, und ich kann dir nicht sagen, ob wir das überstehen werden.“ Sie drückte seine Hand. „Doch bis es soweit ist, wird noch einige Zeit vergehen.“
Sich räuspernd, rutschte sie ein Stück zurück.
„Derweil sollten wir uns überlegen, wie wir Royce nach Hause bekommen.“
Wulf runzelte die Stirn.
„Er ist nicht zurückgekehrt?“, wollte er wissen.
„Er war hier“, entgegnete Lee. „Es gab Streit und er ging zurück nach Fallcoar.“
Lee erzählte ihm die ganze Geschichte von Nomi, Royces Aufenthalt im Kerker und dem bevorstehenden Henkerstag.
„Graeman hat mir gesagt, dass du uns hineinführen kannst. Ich weiß, dass du gerade erst erwacht und noch nicht wieder bei Kräften bist, doch Royce bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen ihn aus diesem Verlies holen, ehe sie herausbekommen, wer er wirklich ist.“
Er schlug die Bettdecke zurück und richtete sich stöhnend auf.
„Holt mir mein Pferd!“
 
***
 
Angespannt hockte Lee zwischen den Bäumen und blickte zu der Stadt hinüber, die in der Mittagssonne und aus dieser Position noch bedrohlicher und imposanter wirkte.
Royce war vermutlich nur wenige hundert Meter von ihr entfernt und sie fühlte sich so hilflos wie schon lange nicht mehr. Als sie sich aufrichtete und über die Schulter zu ihren Männern zurückblickte, sah sie die Highlander, die sich im Dickicht der kleinen Lichtung zusammengerottet hatten.
Nicht zum ersten Mal wurde ihr mit schmerzlicher Deutlichkeit bewusst, wie wenige es nur noch waren. Vielleicht würde dieses waghalsige Unternehmen ihr letztes sein. Doch um Royce zu retten, war sie bereit gewesen, ein unkalkulierbares Risiko einzugehen.
In dem Karren, den sie mit sich führten, hockte Wulf mit griesgrämigem Gesicht.
Natürlich passte es ihm nicht, dass Lee ihm den Ritt verweigert und darauf bestanden hatte, dass er sie in dem Wagen begleitete. Doch sie wollte nicht riskieren, dass seine Wunden aufrissen, während er auf Nuarks Rücken saß.
Nachdenklich musterte sie die Männer, die ihre Kilts mit den Clanfarben gegen unauffällige Hosen und Hemden getauscht hatten. Es war befremdlich, nicht offen zeigen zu dürfen, wer man war, doch die Gefahr, in Fallcoar aus genau diesem Grund am Galgen zu landen, war zu groß.
Sie sah Graeman neben den Wagen treten und das Wort an Wulf richten. Die beiden Hauptmänner steckten die Köpfe zusammen und berieten sich.
Lee presste die Lippen aufeinander.
Dass sie die Hälfte der Krieger von Callahan-Castle abzog, behagte ihr gar nicht, doch ihr war keine Wahl geblieben - sie brauchte die Männer an ihrer Seite.
 
Die restlichen Highlander würden die Menschen des Clans so gut beschützen, wie sie konnten. Braga hatte die Aufgabe erhalten, in ihrer Abwesenheit die Augen offenzuhalten.
Wenn sich nur ein Blatt im Wind in die falsche Richtung bewegte, hatte er Anweisung, die Menschen in Sicherheit zu bringen. Er und Malissa kannten den Weg, der von der Bibliothek in die Höhle hinabführte, und die Krieger würden ihnen den Rücken freihalten.
Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass die Unschuldigen nach Caltheras flüchten und damit ihr Leben schützen konnten.
Lee seufzte.
Wem machte sie etwas vor?
Ihre Chancen, Royce ungesehen aus dem Verlies zu bekommen, waren verschwindend gering. Wulf hatte ihnen zwar den geheimen Zugang zur Stadt gezeigt, über den er vor vielen Jahren geflüchtet war, doch sie wussten nicht, was sie dort drin erwartete.
Sie konnten genauso gut in einer leerstehenden Ruine herauskommen wie in einem vollbesetzten Quartier der Stadtwachen. Was sie benötigten, war ein gut durchdachter Plan und ein Ablenkungsmanöver, das ihnen einen freien Weg zum Kerker und wieder zurück verschaffen würde. Doch bislang war nichts wirklich Sinnvolles dabei herausgekommen.
Als sie sich ihren Männern zuwenden wollte, drang ein leises Rumpeln an ihr Ohr. Neugierig blickte sie zu dem Weg hinüber, der an dem Waldstück vorbei nach Fallcoar führte, und sah ein halbes Dutzend großer, klobiger Wagen voll bunter Farben und wehender Tücher, die sich langsam näherten.
Erleichterung machte sich in ihr breit.
„Das kann doch nicht wahr sein!“
Mit einem Lachen zog sie sich in das Dickicht des Waldes zurück und lief zu Wulf hinüber. Aufgeräumt blieb sie neben Graeman stehen.
 
„Ihr werdet nicht glauben, wen ich entdeckt habe.“
„Wen?“
„Die Händler sind auf dem Weg nach Fallcoar.“
Der Hauptmann neben ihr zuckte mit den Schultern.
„Jeden Tag sind Händler unterwegs nach Fallcoar.“
Lee rollte mit den Augen.
„Ja, aber diese waren in der Feste.“
„Ich verstehe nicht, was das ändern soll“, bemerkte Graeman.
„Sie sind unser Ablenkungsmanöver!“
Die Männer tauschten einen kurzen Blick.
„Was hast du vor?“, wollte Wulf wissen.
„Wir bitten sie, uns zu helfen.“ Sie deutete auf den Weg. „Wir fangen sie ab und schicken sechs unserer Krieger mit ihnen nach Fallcoar. Sechs Männer, die einen hervorragenden Schaukampf liefern und für das passende Spektakel sorgen werden.“
„Genug Aufregung am anderen Ende der Stadt, um so unbemerkt wie möglich zu den Kerkern am Ratsplatz zu gelangen“, bemerkte Wulf nachdenklich. „Hervorragende Idee!“
Graeman wandte sich ab.
„Ich reite zu ihnen.“
„Ich begleite dich“, warf Lee ein und eilte ihm nach.
Ein skeptischer Blick traf sie, während sie zu den Pferden gingen.
„Du weißt, dass wir sie schon lange kennen. Befürchtest du, sie leisten meiner Bitte keine Folge?“
Gutgelaunt zwinkerte sie ihm zu.
„Nein, ich bin sicher, dass sie eher dir als mir folgen würden. Doch ich glaube, wenn ich dabei bin, können wir unserem Vorhaben mehr Nachdruck verleihen“, erwiderte sie. „Nach dieser kleinen Prophezeiung, die die junge Zigeunerin bei ihrem letzten Besuch über mich ausgesprochen hatte, sind sie damals sehr überhastet aufgebrochen. Ich finde, sie könnten ein wenig Wiedergutmachung leisten.“
Belustigung spiegelte sich in seinem Blick wider, als er sich in den Sattel seiner Stute zog.
„Deine Taktik gefällt mir zunehmend besser“, entgegnete er grinsend.
 
***
 
Stadthalter Dorrell verbarg sich hinter einer der Säulen und beobachtete aufmerksam die drei Fremden, die sich wie Diebe am Rande des Ratsplatzes entlangbewegten.
Die meisten Bürger und Besucher hatten sich auf den Weg zum Markt gemacht, um dem Spektakel beizuwohnen, das die fahrenden Händler mit sich führten. Er selbst war ebenfalls unterwegs dorthin gewesen, ehe seine Aufmerksamkeit auf die Frau mit den beiden Männern gelenkt worden war.
Es war vor allem die Frau gewesen, die sein Interesse geweckt hatte. Der Anblick eines Weibes in Hemd und Hosen, die bewaffnet und größer als er selbst war, war bereits befremdlich genug.
Ihr helles Haar glänzte in der Sonne und der dicke Zopf, der auf ihrem Rücken lag, sah aus wie die Kornähren, die auf den umliegenden Feldern wuchsen. Am erstaunlichsten jedoch war die Tatsache, dass sie offenbar ein Kind unter dem Herzen trug und sich deutlich ihr Bauch unter dem ledernen Harnisch abzeichnete, der ihren Oberkörper umspannte.
Als sie stehen blieb und die beiden Männer zu ihr aufschlossen, hob sich Dorrells Augenbraue. Den jüngeren der beiden Krieger hatte er schon einmal gesehen. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte der Bursche mit einer der Stadtwachen stundenlang in der Schenke am Stadttor dem Met zugesprochen.
Wahrscheinlich wäre es ihm gar nicht im Gedächtnis geblieben, doch er war damals erstaunt gewesen, wie viel des gegorenen Honigs dieser Fremde vertragen hatte. Da er die Zeche des Wachmanns bezahlt hatte, war er offenbar kein Fremder für den Soldaten gewesen, und Dorrell fragte sich, was sie hier wollten.
 
Entschlossen trat er in den Sonnenschein des Nachmittags und winkte den Dreien zu.
„Ihr da! Kommt zu mir!“
Die Fremden blieben stehen, wechselten einige Worte und folgten zögernd seiner Aufforderung. Als sie ihm gegenüberstanden, musterte er einen nach dem anderen ausgiebig.
„Was treibt Ihr hier?“, wollte er wissen. „Das Schauspiel der Krieger findet auf dem Marktplatz statt.“
„Es ist meine Schuld, Master Dorrell.“
Die Frau trat vor und nickte ihm höflich zu.
Dorrell starrte sie mit einer Mischung aus Faszination und Misstrauen an. Er sah himmelblaue Augen und helle Wimpern. Eine hübsche Frau, ungewöhnlich und sehr apart.
„Ihr kennt mich?“, wollte er wissen.
„Gewiss, Mylord“, entgegnete sie, „und ich entschuldige mich für mein ungebührliches Verhalten. Wir waren bereits unterwegs, um dem Spektakel beizuwohnen, doch dann erfuhr ich, dass mein Bruder sich in Eurem Kerker befindet. Ich weiß, es war töricht von mir ... doch ich hoffte, Euch noch anzutreffen.“
Argwöhnisch runzelte Dorrell die Stirn.
„Was wollt Ihr?“
Den Kopf geneigt, lächelte sie ihm traurig zu.
„Unser Vater liegt im Sterben ... ich muss meinem Bruder diese Nachricht persönlich überbringen, ehe er seine gerechte Strafe empfängt.“ Sie legte eine Hand auf ihren Busen und er konnte nicht anders als sie anzustarren. Sie hatte etwas an sich, dass ihn anzog. „Ich flehe Euch an, Mylord, mir diesen einen Besuch zu gewähren.“
Er ließ seinen Blick nachdenklich über ihre Gestalt wandern. Unter anderen Umständen und ohne die Begleitung der beiden Männer hätte er sich sofort dazu bereiterklärt, ihr zu helfen.
Dorrells Blick huschte zu ihren Kameraden.
„Wer sind die beiden Herren an Eurer Seite?“
„Mein Onkel und mein Cousin, Mylord. Sie begleiten mich, zu meinem Schutz.“
Ein Schmunzeln zuckte in seinen Mundwinkeln.
„Zu Eurem Schutz?“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Mich dünkt, Ihr seid geschützt genug.“
Ihr hübsches Lächeln vertiefte sich und er bemerkte mit Genugtuung, dass sie offenbar noch all ihre Zähne hatte.
„Das gehört zu unserem Auftritt, Mylord.“
 
Verblüfft hoben sich seine Brauen.
„Ihr gehört zu den Schaustellern, die Ihre Possen auf dem Marktplatz treiben“, schlussfolgerte er.
Die junge Frau trat näher. Ihr Blick war bittend.
„Ich flehe Euch an, mein Herr, verratet mich nicht. Ich weiß, ich hätte mich nicht fortstehlen dürfen, und mein Vater würde toben, wenn er davon wüsste. Doch ich muss meinen Bruder ein letztes Mal sehen.“
Dorrell nahm ihre Hand in seine, tätschelte ihre schlanken Finger und betrachtete sie erneut. Er mochte diese vollen Lippen und die glatte Haut, es würde ihm noch mehr gefallen, auch den Rest von ihr einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Natürlich gab es einen Weg, ihr zu helfen. Er war schließlich kein Unmensch.
„Nennt mir Euren Namen, meine Liebe.“
„Mein Name ist Leandra, Mylord.“
Er trat einen Schritt beiseite und zog sie mit sich.
„Ich kann Euch helfen“, versprach er und bemühte sich um eine neutrale Miene. „Doch kann ich Euch nicht alle hinabführen in die Kerker ... Eure Begleiter müssen vor dem Tor warten.“
„Ich weiß nicht ...“
Sie zögerte deutlich mit einer Antwort und blickte zaudernd über die Schulter zu den beiden Männern zurück. Der Anblick ihres schlanken Halses ließ sein Blut schneller durch die Adern pumpen.
Dorrell drückte ihre Hand.
„Ich gewähre Euch diesen Gefallen“, versprach er, „doch müsst auch Ihr mir Eure Gunst erweisen.“
Aus großen Augen sah sie ihn an.
So unschuldig und naiv. Er verkniff sich ein Grinsen.
„Was immer Ihr wünscht, Mylord“, erwiderte sie unbedarft. Er nickte zufrieden.
„Wunderbar! So folgt mir ... die Kerker sind heute nur wenig besucht und ich kann Euch für einen kurzen Moment hinabführen.“ Im Laufen deutete er auf Leandras Begleiter. „Ihr müsst außerhalb der Verliese warten. Sie kann ihren Bruder allein besuchen.“
Die beiden Männer nickten schweigend und Dorrell eilte dem Ratsgebäude entgegen.
Welch tumbe Gesellen - und welch Glück für ihn!
Dieser Tag versprach nun doch noch, interessant zu werden.
 
***
 
Während sie dem Stadthalter folgten, gab Lee den beiden Männern in ihrem Rücken stille Zeichen. Graemans Miene sprach Bände. Ihm gefiel es gar nicht, dass ihre Wege sich am Tor zum Kerker trennten, doch sie hatten keine große Wahl.
Sie war froh, dass Aidan den Mann kannte, der sie auf dem Ratsplatz angesprochen hatte. Auf diese Weise hatte sich ihnen eine neue Möglichkeit aufgetan, um den Weg auszukundschaften ... und vielleicht gelang es ihnen, diese Unternehmung so unblutig wie möglich zu beenden.
Das Gebäude, von dem Aidan gesagt hatte, es wäre der hiesige Gerichtshof, war ein beeindruckender, zweigeschossiger Bau. Allerdings empfand sie seine alleinige Existenz angesichts der einheimischen Gepflogenheiten wie einen Schlag ins Gesicht.
Wozu baute man hier einen Gerichtshof und hielt Rat, wenn die Menschen letztlich ohne einen fairen Prozess eingekerkert und nach endlosen Qualen hingerichtet wurden?
Diese ganze Stadt glich einem schlechten Theaterstück.
Dorrell hielt sich links. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie einen Eingang neben dem Gebäude erreichten, der von zwei Männern in Uniform bewacht wurde.
„Wir sind da“, verkündete der Stadthalter und wandte sich zu ihnen um. Er gestikulierte zu Aidan und Graeman „Ihr da! Wartet hier!“
Lee warf ihnen einen eindringlichen Blick über die Schulter zu und nickte, dann folgte sie Dorrell zwischen den beiden Wachen hindurch und passierte das Tor, hinter dem sie eine Treppe in die Tiefe erwartete.
Mit einer Hand auf dem Knauf ihres Schwertes schritt sie hinter dem Stadthalter die Stufen hinab. Es wurde merklich dunkler, doch ehe die Finsternis überhand nehmen konnte, erhellte das Licht einer Fackel den weiteren Weg.
Ein erstickender, süßlicher Duft stieg ihr in die Nase, der eine vage Erinnerung in ihr hervorrief.
 
„Sagt mir, Leandra, was hat Euer Bruder sich zuschulden kommen lassen?“
Lee musterte den Hinterkopf ihres Begleiters.
Dorrell war ein schmieriger, fieser Typ, der ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen war und dem sie nur soweit traute, wie sie ihn werfen konnte. Allerdings war er ein unerwarteter Freifahrtschein ins Gefängnis.
Dafür war sie durchaus bereit, seine Anwesenheit eine Weile zu ertragen. Ihm gegenüber das Blaue vom Himmel zu lügen, fiel ihr nicht schwer, auch wenn ihr nun keine große Wahl blieb, als so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.
In Royces Fall war fast damit zu rechnen, dass ihm dessen Aufenthalt nicht entgangen war. Sich räuspernd versuchte sie, so viel Bedauern als möglich in ihre Stimme zu legen.
„Er versprach einer jungen Frau die Ehe und hat sein Wort nicht gehalten“, erwiderte sie. Als er den Kopf zu ihr umwandte, zuckte sie entschuldigend mit den Schultern. „Er hat eine andere Mutter, diese Unehrenhaftigkeit ist glücklicherweise nur auf seiner Seite der Familie zu finden.“
Leise lachend lief der Stadthalter weiter.
„Nun, die Geschichte dieses Heimatlosen ist mir natürlich bekannt. Er soll verheiratet sein, habe ich gehört.“
War das seine Verhörtaktik?
Lee verkniff sich ein Grinsen.
Sie ahnte, welche Geschichten Nomi zum Besten gegeben hatte, und im Grunde wunderte sie sich nur, dass die junge Frau nicht mehr wusste.
Hatte ihr Royce nie erzählt, wer er wirklich war?
„Ja, sein Weib wohnt in den Highlands von Sijrevan und erwartet ihr gemeinsames Kind.“
„Also gehört sie nicht zu Euch Schaustellern?“
Sie schenkte ihm ein leises Lachen.
„Nein, Mylord, sie ist keine Nomadin wie wir. Sie bewohnt eine alte Hütte in den Bergen ... ich verstehe bis heute nicht, was er an ihr gefunden hat. Sie ist so seltsam.“
Die Treppe blieb hinter ihnen zurück und Dorrell hielt an. Als er sich zu ihr umwandte, schaute sie ihm so treuherzig wie nur möglich in die Augen.
„Was meint Ihr mit seltsam?“
Zaudernd legte sie den Kopf schief und wich scheinbar seinem Blick aus, indem sie die Umgebung musterte.
 
Vor ihnen lag ein in Stein gehauener Gang, der von Fackeln beleuchtet wurde, nach ein paar Schritten jedoch in der Dunkelheit verschwand. Sie bemerkte Gittertüren zu beiden Seiten, vermutlich die Zugänge zu den einzelnen Zellen.
Auf halber Höhe befand sich ein breiter Durchgang, aus dem Licht schien und ein gequältes Stöhnen drang. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.
„Ich will ihr kein Unrecht tun“, bemerkte sie in Dorrells Richtung. „Doch manchmal habe ich das Gefühl, sie ist nicht von dieser Welt.“
Seine Augenbrauen bogen sich nach oben.
„Ihr meint, sie ist eine Hexe?“, wollte er wissen. Schulterzuckend hob sie die Hände und zuckte mit den Achseln.
„Ich weiß es nicht ... ich will kein falsches Zeugnis über sie ablegen, sie lebt sehr zurückgezogen. Ich kenne sie kaum.“
Dorrell nickte verständnisvoll. Sein Blick glitt nicht zum ersten Mal auf unangenehm provozierende Weise über Lees Rundungen und verweilte einen Moment zu lang auf ihrem Busen.
„Ich verstehe.“ Er zwinkerte. „Keine Sorge, Leandra, das Geheimnis über Eure wahren Gefühle gegenüber dieser Frau ist bei mir sicher.“
Sie gab einen erleichterten Seufzer von sich.
„Habt Dank, Mylord. Eure Freundlichkeit bedeutet mir wirklich viel.“
„Ich bin der Stadthalter“, erwiderte er selbstgefällig, „Zweifelsohne bin ich nicht nur für meine Bürger, sondern auch für unsere Gäste da. Kommt! Ich bringe Euch zu Eurem Bruder.“
 
Lee wunderte sich ein wenig, dass die Bewachung der Zellen nur durch die beiden Männer am Tor bestand. Andererseits sah das, woran sie vorbeikamen, auch aus wie ein dunkles, fensterloses Verlies, aus dem es kein Entrinnen gab. Wenn alle Zellen so waren, brauchte man hier unten keine weiteren Aufseher. Wer hier landete, kam nicht mehr hinaus!
Je weiter sie vordrangen, desto intensiver wurde der unangenehme Geruch, der ihr auf der Treppe schon aufgefallen war.
Es war dieser Duft nach altem, vermoderten Moos und feuchten Steinen, der sich mit etwas vermischte, das widerlich süß und klebrig roch. Eine Mischung aus menschlichen Exkrementen und verwesendem Fleisch, die sich in jede Pore setzte und sie wohl auch dann noch begleiten würde, wenn sie diesen Kerker längst hinter sich gelassen hatte.
Ihr Hals zog sich zu und sie schluckte mühsam.
Wäre es ihr ergangen wie vielen anderen Frauen, die während ihrer Schwangerschaft mit Übelkeit zu kämpfen hatten, hätte sie vermutlich schon an der nächsten Wand gelehnt und sich ihre letzte Mahlzeit durch den Kopf gehen lassen.
Sie knirschte mit den Zähnen.
Hier unten offenbarte sich das wahre Gesicht von Fallcoar. Zwischen all den hohen Mauern und weiß getünchten Fassaden der Bürger gab es die schmutzigen, verlassenen kleinen Gassen, in denen die Zugezogenen hausten, und das Elend, das in diesem Kerker zu finden war.
Sie konnte von Glück reden, dass sie nur das leise Wehklagen eines einzelnen Menschen hörte und nicht die Qualen Dutzender.
Aidan hatte erzählt, was hier jeden ersten Sonntag im Monat geschah, und dieser Tag lag noch nicht lang zurück.
Vermutlich war das der Grund für die Stille in diesen Mauern. Die meisten Gefangenen hatten vor nicht allzu langer Zeit ihren letzten Atemzug getan und die wenigen, die noch da oder frisch eingesperrt worden waren, waren zu verängstigt, um sich zu zeigen.
Unruhig schob sie eine Hand auf ihren Rücken und tastete nach dem verborgenen Dolch unter ihrem Lederwams.
Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn man Royce ebenfalls fortgeschafft hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, in dieser Welt ganz und gar ohne ihn zu existieren. 

13. Kapitel
Die Kerker von Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Ernting, Anno 1587
 
Als sie den Durchgang zu ihrer Linken passierten, gab Dorrell ihr ein Zeichen zu warten und verschwand in dem Raum, der dahinter lag.
Lee trat an die Gitter.
Diese Kammer war ursprünglich wohl auch eine Zelle für die Gefangenen gewesen. Ketten hingen von der Decke und den Wänden und zeigten in aller Deutlichkeit, wie unwürdig diese Art der Unterbringung war.
Doch zwischenzeitlich war der Raum zu etwas anderem umfunktioniert worden.
Fackeln steckten in Halterungen an den Wänden, um die Dunkelheit zu vertreiben, und auf einem Tisch in der Mitte lagen unzählige Werkzeuge, deren Zweck sie lieber nicht hinterfragte.
Die meisten größeren Gegenstände kannte sie von diversen Museumsbesuchen aus ihrem alten Leben, doch waren es damals nichts weiter als gruselige Requisiten gewesen. Beim Anblick der Streckbank und des Prangers war ihr jedoch klar, dass sie in Fallcoars Folterkammer blickte.
Spätestens die Frau, die nackt auf einen Holzbock gebunden war, machte ihr endgültig bewusst, was hier wirklich geschah.
Wut wallte in Lee empor.
Es fiel ihr zunehmend schwer, ruhig zu bleiben und weiterhin die Rolle der teilnahmslosen Beobachterin zu spielen. Sie durfte nichts überstürzen. Erst einmal galt es, sich umzusehen und einen Überblick zu verschaffen.
Doch der demütigende Anblick der Gefangenen, ließ ihr die Haare zu Berge stehen und sie spürte deutlicher denn je, wie sehr sie, als Mensch der Moderne, mit manchen Praktiken dieser Welt zu kämpfen hatte.
Der nackte Körper der jungen Frau zeigte deutlich, dass sie nicht erst gestern in den Kerker geworfen worden war. Die Folterknechte hatten offenbar ein Spielzeug gefunden, das ihnen gefiel.
 
Zornig ballte Lee die Hände zu Fäusten und starrte zu Dorrell hinüber, der in einiger Entfernung mit einem der beiden Männer sprach, die hier unten ihren Dienst taten.
Es waren zwei große, kräftige Kerle mit auffälligen roten Hemden und grünen Hosen, doch nur einer von ihnen sah aus, als hätte er hier unten seine Erfüllung gefunden.
Der Zweite, der am anderen Ende des Raumes ein Messer schleifte, starrte zu Dorrell hinüber, als wünschte er sich nichts mehr, als dem Stadthalter seine Klinge in den Hals zu rammen.
Aufmerksam musterte Lee ihn.
Vielleicht konnte sie diese Antipathie zu ihrem Vorteil nutzen. Sie wusste, dass die Scharfrichter und Folterknechte in dieser Zeit als unrein und Unglück bringend galten - und das viele in diesen Beruf gedrängt wurden, den sonst niemand wollte.
Dorrell wandte dem Mann nach kurzem Wortwechsel den Rücken zu und kam zu ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht mehr ganz so zuversichtlich.
„Ich fürchte, ich habe schlechte Kunde“, bemerkte er.
Sie schluckte.
Wenn er ihr jetzt sagte, dass Royce hingerichtet worden war ... nein, sie wollte diesen Gedanken nicht einmal zulassen.
„Der Scharfrichter sagt, Euer Bruder ist schon vor mehr als einer Woche in seiner Zelle verstorben.“
„Was?“
Sie spürte, wie ihre Gesichtszüge entglitten und eine unsichtbare Hand ihr Inneres langsam zerquetschte.
„Gibt es ... ein Grab?“
Ihre eigene Stimme war ihr plötzlich fremd. Dorrell stutzte und winkte ab.
„Nein, er liegt noch in der Zelle. Ihr könnt Euch verabschieden, wenn Ihr wollt.“
Lee schloss die Augen.
Etwas in ihr schrie laut auf und verweigerte sich. Er konnte nicht tot sein und ganz sicher wollte sie nicht seinen verwesenden Leichnam identifizieren.
 
Dennoch nickte sie.
„Ja.“
Wie in Trance folgte sie dem Stadthalter zum Ende des Ganges und in das Halbdunkel hinein. Vor der letzten Zelle blieben sie stehen.
Es war das einzige Verlies, das keine Gittertür hatte, sondern eine aus Eisen. In der oberen Hälfte war ein vergittertes, viereckiges Loch eingelassen.
Als Dorrell das Ungetüm aufzog, wurde der Verwesungsgeruch so unangenehm, das Lee würgte und der Stadthalter sich ein Tuch vor den Mund presste. Eines war klar - irgendjemand war dort drin gestorben.
Unwillig machte sie einen Schritt in die Dunkelheit.
Sie musste Gewissheit haben.
„Ich warte vorne“, murmelte Dorrell erstickt und eilte zurück in den Gang.
Lee kämpfte gegen das Bedürfnis sich zu übergeben, zog den Kragen ihres Hemdes nach oben und bedeckte damit ihre Nase.
Der Gestank wurde dadurch nicht erträglicher.
Sie verharrte trotzdem und ließ ihren Augen Zeit, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen.
Nach und nach erkannte sie eine weitläufige Zelle, die man tief in den Fels getrieben hatte. Sie war weit größer als die Folterkammer und verzweigte sich in der Dunkelheit.
Es gab die obligatorischen Ketten und unzählige vermoderte Strohmatratzen. Auf einer davon erkannte sie die Umrisse eines Körpers.
Ihr Herz pochte so schmerzhaft und hart gegen ihre Rippen, dass sie kaum Luft bekam. Wenn das Royce war - oder das, was von ihm übrig war - wusste sie nicht, was sie tun würde und wie sie ohne ihn weiterleben sollte.
Wütend auf ihn zu sein, während er sich einer anderen Frau zuwandte, war eine Sache. Aber ihn endgültig zu verlieren - dazu war sie nicht bereit!
Vorsichtig schlich sie näher, darauf bedacht, nicht zu stolpern oder gar zu fallen. Der Gestank war mittlerweile so intensiv, dass gar kein Zweifel daran bestand, dass sie sich einer Leiche näherte.
Als sie schließlich neben dem leblosen Körper stand, sträubte sich alles in ihr dagegen, sich hinab zu beugen, um zu überprüfen, ob es wirklich Royce war, der dort lag.
Plötzlich war ihr alles zu viel.
Gewissheit zu haben, bedeutete, sich damit abfinden zu müssen, ihn endgültig verloren zu haben.
 
Ein Geräusch ließ sie erschrocken den Kopf heben.
Im Halbdunkel der Zelle sah sie nur einen Schatten. Ehe sie reagieren konnte, prallte etwas gegen sie und Lee stolperte tiefer in das Verließ hinein.
In der nächsten Sekunde wurde ihr klar, dass es ein Mann war, der versuchte, sie zu überwältigen. Große, raue Hände berührten ihren Hals und legten sich um ihre Kehle. Erschrocken griff sie nach den Fingern und versuchte sie zurückzubiegen.
Das wütende Grunzen, mit dem er sich gegen sie drängte, um sie zu erdrosseln, war genauso scheußlich wie sein Gestank. So wie er roch, musste dieser Gefangene schon eine ganze Weile hier unten sein. Er verfügte allerdings immer noch über ausreichend Kraft, um ihr die Luft abzudrücken.
Was genug war, war genug!
Wütend rammte sie ihrem Angreifer das Knie zwischen die Beine und erntete ein schmerzerfülltes, dunkles Stöhnen. Seine Hände lösten sich von ihr und der Mann kippte haltlos nach vorn.
Gierig sog sie die stinkende Luft in ihre Lungen und hustete.
Was zur Hölle sollte das?
Wieso griff er sie an und versuchte, sie zu töten?
War das eine Falle?
Wütend ging sie neben dem Gefangenen auf die Knie hinunter. Sie konnte sein unartikuliertes Wimmern vernehmen, als er sich auf dem Boden wälzte.
Lee zog ihren Dolch.
Ihr Mitleid für diesen Idioten hatte seine Grenzen.
Vielleicht konnte sie ihn nicht sehen, aber eine Lektion konnte sie ihm dennoch erteilen. Ihn auf den Rücken drehend, drückte sie ihrem Angreifer die Klinge an die Kehle.
„Wenn du das noch mal versuchst, schlitz ich dich auf!“
Er keuchte und rang hörbar um Atem. Seine krächzende Stimme war kaum zu verstehen.
„Warum tötet Ihr mich nicht endlich?“
Aufgeschreckt ließ sie von ihm ab, steckte den Dolch zurück in die Lederscheide und fuhr mit den Fingerspitzen über das warme Gesicht und seinen Hals hinunter. Trotz der abklingenden Schwellungen, dem getrockneten Blut und unzähligen verschorften Wunden, war es unverkennbar Royce, der vor ihr lag.
 
Mit einem tonlosen Schluchzer zog sie ihn vom Boden hoch, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte seinen nackten Körper an sich. Plötzlich war ihr egal, dass er roch, als hätte er in einer Latrine gelegen. Sie war nie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick.
„Es tut mir leid, es tut mir leid“, wisperte sie. „Bei den Göttern, ich will alles wiedergutmachen, nun da ich dich zurückhabe.“
Unruhig drückte er sie von sich.
„Wer bist du?“
Sie griff nach seiner Hand.
„Royce, ich bin es. Lee!“
Für den Bruchteil einer Sekunde blieb es still, dann hörte sie, wie er scharf die Luft einsog.
„Wer ist Lee?“
Ihre Gesichtszüge entgleisten und die Kehle wurde ihr eng. In die Erleichterung, ihn lebend gefunden zu haben, mischten sich Enttäuschung und Wut.
„Erinnerst du dich nicht an mich?“, wollte sie mit zitternder Stimme wissen. Er gab ein unwilliges Brummen von sich und rückte von ihr ab.
„Ich weiß nicht, hier drin ist jeder Tag gleich und jeder Gefangene hat dasselbe Gesicht. Die Dunkelheit frisst uns alle auf.“
Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen hinunter.
„Ich bin dein Weib“, flüsterte sie.
„Mein Weib?“, wiederholte er ungläubig. „Ich habe kein Weib. Sie starb vor einer Ewigkeit.“
Die Hände zu Fäusten geballt, bemühte sie sich um Geduld. Dieses Problem konnte sie jetzt nicht lösen.
„Wir müssen dich hier herausschaffen“, bestimmte sie.
„Nein“, erwiderte er leise. „Wenn sie merken, dass ich noch lebe, kommen sie mich holen.“
Lee holte tief Luft.
„Du wirst hier drin sterben, wenn du nicht gehst.“
„Ich weiß - sie hat es auch gesagt. Aber ich kann nicht.“ Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog und in die Dunkelheit des Verlieses zurückkrabbelte. „Ich muss mich verstecken!“
Zornig stand sie auf. Was immer man mit ihm gemacht hatte, sie würde es wieder in Ordnung bringen.
„Niemand wird dir noch irgendetwas antun ... dafür sorge ich.“
 
***
 
„Habt Ihr ihn gefunden?“
Lee lehnte neben der Eisentür an der Wand und nickte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Dorrell sich ihr näherte und schließlich stehenblieb. Das Tuch vor den Mund gepresst, kämpfte er sichtlich gegen die Übelkeit.
„Wir sollten gehen, Leandra!“
Sie hob den Blick und sah ihn an.
„Darf ich ihn mitnehmen?“
Sein Gesichtsausdruck war schlichtweg fassungslos.
„Ihr wollt den Leichnam haben?“, fragte er verblüfft. Als Lee nickte, räusperte er sich umständlich. „Nun, wir können ihn Euch nicht geben, Leandra. Die Frau, die Anklage erhoben hat, hat bereits Ihre Ansprüche auf ihn geltend gemacht.“
Den Kopf gesenkt, starrte Lee zu Boden.
Nomi wollte seine Überreste?
Was zur Hölle bedeutete das?
„Das verstehe ich“, antwortete sie beherrscht. „Sagt mir, Mylord, wo kann ich sie finden und Ihr meinen Dank aussprechen? Ich muss mich entschuldigen für das, was mein Bruder Ihr antat.“
„Das ist nicht von Nöten. Sie hat sein Heim erhalten. Genug Ausgleich für das, was er ihr versprach.“
„Sein Heim?“, wiederholte Lee irritiert.
„Er hatte sich als Schmied in Fallcoar verdingt. Dieses Haus gehört nun ihr.“
Lee verkniff sich ein Lachen.
So war das also!
Erst hatte dieses Weib ihm den Aufenthalt im Kerker verschafft und Ansprüche auf seinen toten Körper erhoben - und zu guter Letzt riss sie auch noch das Hab und Gut an sich, das er hier besessen hatte.
Zähneknirschend ballte Lee eine Hand zur Faust.
Sie wollte eigentlich nur ihren Mann zurück, doch bevor sie ging würde sie noch eine offene Rechnung begleichen.
„Ich verstehe. Dann bleibt mir nichts mehr zu tun“, stellte sie fest.
„Kommt mit mir, Leandra.“ Dorrell trat einen Schritt näher. „Wir sollten unsere Unterhaltung an anderer Stelle fortführen.“
 
Sie wandte sich halb ab und tat, als würde sie mit den Tränen kämpfen.
Ihr war klar, welche Art der Unterhaltung er im Sinn hatte. Dorrell hatte deutlich gesagt, dass er eine Gegenleistung erwartete, wenn er ihr diesen Gefallen tat - und für ihn war sein Teil der Abmachung erfüllt.
Die Zeit der Diplomatie hatte ihr Ende gefunden.
Wenn sie den Kerker mit ihm verließ, würde sie ihn nie wieder betreten können. Ihr blieb keine andere Wahl, als zu tun, wofür sie hergekommen war.
Sie würde Royce hier herausholen.
„Leandra?“ Dorrell rückte näher an sie heran und seine gedämpfte Stimme drang an ihr Ohr. „Kommt mit mir, meine Liebe. Ich habe Euch diese Gefälligkeit erwiesen, nun löst auch Ihr Eure Schuld ein.“
Finsternis machte sich in ihr breit.
Da war die Forderung, auf die sie gewartet hatte.
„Ihr wollt, dass ich mich Euch hingebe“, mutmaßte sie. Seine Hand legte sich auf ihre Schulter.
„Was immer Ihr wünscht - so lauteten Eure Worte, meine Liebe.“ Er klang zunehmend ungeduldiger. „Ich verstehe Eure Trauer, doch könnt Ihr dieser auch an einem Ort frönen, an dem es mir nicht die Kehle zuschnürt. Dieser Gestank ist unerträglich. Ich verspreche Euch, Ihr werdet es nicht bereuen, mir zu folgen ... ein warmes Bad, schöne Kleider, seidene Kissen. Ich bin ein aufmerksamer Mann, wir werden einander viel Vergnügen bereiten!“
Lee schnellte hoch, rammte Dorrell gegen die gegenüberliegende Wand und die Schneide ihres Messers drückte sich gegen seinen Adamsapfel.
Seine Augen wurden groß und das Tuch, mit dem er sich vor dem Gestank geschützt hatte, flatterte zu Boden.
 
„Ihr seid äußerst großzügig, Stadthalter“, fauchte sie leise. „Leider bin ich heute so gar nicht in Stimmung für Eure Avancen.“
Er hob abwehrend eine Hand.
„Leandra, ich bitte Euch, tut nichts Unbedachtes!“
„Senkt Eure Stimme“, knurrte sie.
Der Druck ihrer Klinge an seiner Kehle wurde stärker.
„Wie viele Männer sind hier unten?“, wollte sie wissen.
„Zwei“, krächzte er tonlos.
„Was ist mit den beiden Wachen vor dem Tor? Ihr könnt einen Kerker dieser Größe nicht mit nur zwei Männern beaufsichtigen.“
„Die Verliese sind so gut wie leer, wir brauchen nicht mehr Wachen.“
Die Schneide kratzte über seine Haut und Dorrell schluckte krampfhaft.
„Wie viele sind es sonst?“
„Zehn!“ Sein Kinn bebte. „Hört mir zu, Leandra. Ich teile Euren Schmerz über den Verlust, den ihr erlitten habt. Ich verstehe Euren Unmut! Doch das, was Ihr gerade tut, wird Euch nur noch mehr Leid bringen.“
„Ihr habt keine Ahnung von dem, was ich wirklich fühle!“ Die Klinge löste sich von seinem Hals und Lee nagelte ihn mit dem Unterarm an seiner Kehle erneut an der Wand fest. „Ihr lebt nur in Eurer eigenen kleinen, kranken Welt.“
Er griff nach ihr, doch sie wusste, dass sie nicht nur größer war als er. Das Training und die Kämpfe der Vergangenheit hatten ihr deutlich mehr Kraft geschenkt.
Sie hielt ihn, wo er war, und schlug nachlässig mit der Dolchspitze gegen seinen Schritt.
„Wollt Ihr dieses Risiko wirklich eingehen, Dorrell?“
Seine Bewegungen erlahmten und er ließ die Arme sinken.
 
„Wenn Ihr mich tötet, werdet Ihr nichts gewinnen“, wandte er ein. Lee legte den Kopf schief.
„Das würde ich auch nur sehr ungern tun, Stadthalter“, entgegnete sie. „Ich habe keinen Streit mit Euch ... ich brauche Euch nur, um meinen Bruder und mich hier herauszubringen.“
Er gab ein wütendes Schnauben von sich.
„Ihr glaubt nicht wirklich, dass ich Euch helfe, einen toten Highlander zu beerdigen?“
„Ihr müsst ihn nicht beerdigen, Ihr müsst mir nur freies Geleit geben.“
Ein lautes Wimmern, gefolgt von einem gurgelnden Schmerzensschrei, drang aus der Folterkammer zu ihnen.
In Lees Gesicht zuckte ein Muskel und der Zorn in ihr erwachte erneut. Ihre Finger legten sich auf Dorrells Kehle und mit der anderen Hand bohrte sie ihm den Dolch gegen sein Gemächt.
Er stöhnte erstickt.
„Wenn wir schon dabei sind ... ich will diese Gefangene haben!“
Er schüttelte den Kopf.
In seinen Augen erkannte sie plötzlich den Anflug von Trotz und ihr wurde klar, dass in diesem Kerker nicht nur die Folterknechte ihrem Vergnügen frönten. Die Kehle wurde ihr eng vor Wut.
„Das kann ich nicht“, flüsterte er. „Sie ist geächtet. Sie ist eine Hexe!“
Lee drückte die Finger fester auf seinen Adamsapfel. Sie konnte fühlen, wie er schluckte.
„Mir ist gleichgültig, was und wer sie ist. Ihr quält sie.“
„Das ist die Notwendigkeit, um ihr ein Geständnis abzuringen“, krächzte er. Das Messer bohrte sich langsam durch den Stoff seiner Hose.
 
„Diese Frau ist schon länger hier unten als gut für sie ist. Eure Männer haben Gefallen an ihr gefunden ... Ihr habt Gefallen an ihr gefunden. Das hat nun ein Ende!“
Er schnaubte wütend.
„Ihr könnt es nicht mit uns allen aufnehmen!“
Sie schenkte ihm ein kaltes Lächeln.
„Ihr ahnt nicht einmal, wozu ich fähig bin, Dorrell!“
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Gestalt, die fast lautlos durch den Gang auf sie zu schlich. Mit einer fließenden Bewegung zog sie Dorrell vor sich, nutzte ihn als Schutzschild und hielt ihm die Klinge an den Hals.
Lee erkannte den Folterknecht, der dem Stadthalter die bösen Blicke zugeworfen hatte.
„Kommt Ihr, um mich zu töten oder Dorrell den Garaus zu machen?“, wollte sie wissen. Der Mann blieb stehen und schaute unschlüssig zu ihnen rüber.
„Worauf wartet Ihr, Axton?“, fuhr Dorrell auf. Lee drückte ihm die Schneide an die Kehle.
„Nicht so laut, mein Freund“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Ihr wollt doch nicht, dass meine Klinge zufällig in Euren Hals rutscht!“
Der Scharfrichter kam näher und hielt zwei Schritte vor ihnen inne. Er musterte den Stadthalter abfällig, ehe er Lee ansah.
„Was hat er getan, dass Ihr ihm droht?“, wollte er wissen. Sie zog eine Augenbraue hoch.
„Abgesehen davon, dass er ein widerlicher, schleimiger Kriecher ist? Nichts. Er war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort.“
 
Sie nickte ihm zu.
„Was ist mit Euch? Aus Euren Augen spricht keine Freundschaft, wenn Ihr ihn anseht.“
Ein bitteres Lächeln zuckte um Axtons Mundwinkel.
„Oh nein, Freundschaft ist es gewiss nicht, die ich für ihn empfinde. Ich war Gast dieses Etablissements“, erwiderte er. Der Blick, der sich auf Dorrell heftete, war voller Hass. „Eingesperrt, weil ich angeblich die Zeche geprellt hätte. Eine notwendige Lüge, nicht wahr? Dorrell hatte einen Blick auf mein Weib geworfen und sie für sich haben wollen. Er wollte mich aus dem Weg haben und hat mich wegsperren lassen.“
„Das ist alles nicht wahr!“
Dorrells Stimme überschlug sich fast, als Axton ein Messer aus seinem Stiefel zog. Lee schob den widerstrebenden Stadthalter ein Stück weit von sich.
„Er hat sie geschändet und seinen Männern zum Fraß vorgeworfen, als er genug von ihr hatte. Sie ist an ihren Verletzungen gestorben.“
Schulterzuckend sah Axton zu ihr hinüber.
„Als man einen zweiten Henker brauchte, wurde ich vor die Wahl gestellt, das Amt des Vollstreckers zu besetzen oder mit allen anderen zu sterben. Ich wollte Rache für mein Mädchen, also habe ich meine Möglichkeiten genutzt.“ Er packte Dorrell am Kragen seines Wamses. „Ich wusste, irgendwann stehen wir einander gegenüber und ich bin es, der über Leben oder Tod entscheidet.“
Lee löste sich von Dorrell und trat einen Schritt zurück. Die beiden Männer nicht aus den Augen lassend und mit einer Hand auf dem Knauf ihres Schwertgriffs, beobachtete sie misstrauisch das Geschehen.
Doch der Henker machte keine Anstalten, sich ihr zuzuwenden. Er packte Dorrells Hals und drückte den Stadthalter nun an ihrer statt gegen die Wand. Dorrells Stimme war ein heiseres Krächzen, als ein leiser Schrei sich seiner Kehle entrang.
„Tut das nicht, Axton!“
„Du kannst dir deinen Atem sparen, Stadthalter. Niemand wird dich hören und dir zu Hilfe eilen.“ Mit der Messerspitze zeichnete der Mann eine unsichtbare Linie über Dorrells Gesicht. „Ich habe lange genug auf diesen Tag gewartet!“
 
Über die Schulter warf er Lee einen kühlen Blick zu.
„Ihr solltet gehen, Maid! Dorrell und ich werden eine ganze Weile miteinander zu tun haben. Nehmt mit, wen Ihr mitnehmen wollt ... ich habe Euch nie in diesen Mauern gesehen.“
Sie machte einen Schritt in die Dunkelheit des Ganges.
„Danke.“
Er nickte schweigend und schleifte den sich zur Wehr setzenden Stadthalter in die gegenüberliegende Zelle. Lee ignorierte das leiser werdende Gezeter und trat an die Verliestür ihres Mannes.
„Royce!“
Nichts als Stille war die Antwort.
Sie zögerte, in der Dunkelheit nach ihm zu suchen.
Wenn der Henker ein falsches Spiel trieb, würde sie einen Fuß hineinsetzen und hinter sich die Tür ins Schloss fallen hören. Das konnte sie auf keinen Fall riskieren.
Zähneknirschend steckte sie den Dolch zurück in die Lederscheide auf ihrem Rücken. Wenn er nicht freiwillig zu ihr kam, musste sie ihn holen. Allerdings brauchte sie zuvor die Gewissheit, dass sie dem Scharfrichter vertrauen konnte.
Entschlossen eilte sie den Gang entlang und blieb am Durchgang zur Folterkammer stehen. Auf dem Boden erkannte sie die Leiche des zweiten Henkers.
Was das betraf, schien Axton es ehrlich gemeint zu haben.
Lee zuckte zusammen, als ein qualvoller Schrei das Verlies erfüllte. Sie sah zu der Gittertür hinüber, hinter der die beiden Männer verschwunden waren.
Dieser Mann stand zu seinem Wort!
 
Hastig eilte sie in den Raum hinein, stieg über den Leichnam hinweg und band Arme und Beine der jungen Frau los, die ohnmächtig auf dem Holzbock lag.
Es kostete sie einige Mühe, das Mädchen herunterzuheben und in eine Ecke zu legen. Dann ging sie zu dem toten Henker hinüber, knöpfte sein Hemd auf und zerrte es ihm ebenso vom Leib wie die Hose.
Immer wieder hob sie den Kopf und horchte.
Doch weder erklang wildes Fußgetrampel, noch hörte sie das Klirren von Waffen. Sie konnte nur mutmaßen, dass die Wachen am oberen Ende der Treppen die Schmerzensschreie gewohnt waren, die aus dem Kerker zu ihnen drangen, und gar nicht mehr darauf reagierten.
Sie schlich zu der jungen Frau zurück, drehte sie auf die Seite und begann, ihr das Hemd anzuziehen. Der Anblick ihres malträtierten Körpers trieb Lee Tränen der Wut in die Augen.
Unzählige Narben bedeckten den abgemagerten Leib. Stumme Zeugen von Messerschnitten und Peitschenhieben, die man ihr über eine lange Zeit hinweg zugefügt hatte. Vermutlich hatte man die junge Frau fast zu Tode gequält, um sie dann wieder gesund zu pflegen und ihre Torturen von neuem beginnen zu lassen.
Tief durchatmend, versuchte Lee nicht darüber nachzudenken, wie groß der psychische Schaden war, den dieses Mädchen davongetragen hatte. Selbst wenn ihre körperlichen Wunden eines Tages völlig verheilt wären, würde ihre Seele sich niemals endgültig von dem erholen, was man ihr angetan hatte.
Zähneknirschend schloss Lee die letzten Knöpfe und strich der Bewusstlosen das schmutzige, rote Haar aus dem Gesicht. Prellungen und blaue Flecke bedeckten ihr Antlitz.
Vielleicht tat Lee ihr keinen Gefallen, wenn sie sie von hier fortbrachte. Doch das Mädchen hierzulassen, war keine Option.
Mit einem Seufzer hob sie den Kopf und sah sich um.
Auf einem der Tische entdeckte sie ein paar schmutzige Decken, die sie für Royce nutzen würde, sobald sie wusste, wie sie ihn und das Mädchen hier herausschaffen konnte.
Im Moment war nur eines klar: allein bekam sie das nicht hin. Sie brauchte Hilfe und sie musste sich beeilen, bevor hier jemand herunterkam, der nicht wegschauen würde.
 
Lee ließ das Mädchen, wo es war, eilte in den Gang zurück und den Weg entlang, den sie zuvor mit Dorrell gekommen war. Am Fuß der Treppe, die zum Tor hinaufführte, blieb sie einen Moment abwartend stehen und lauschte. Sie hörte nichts außer dem leisen Rauschen des Windes und dem Räuspern eines Mannes.
Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Axton offenbar noch beschäftigt war. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, Royce und die junge Frau schutzlos hier unten zu lassen. Doch für den Moment blieb ihr keine große Wahl. Sie brauchte wenigstens einen ihrer Männer, um die beiden hier herauszuholen.
Nach einem letzten Durchatmen eilte sie auf Zehenspitzen die Treppenstufen hinauf. Wenige Schritte bevor sie das Tor erreichte, wurde sie langsamer und reckte den Hals.
Die beiden Wachen standen sichtlich gelangweilt auf ihren Posten und blickten nur gelegentlich zu den beiden Highlandern hinüber, die an einem der Pfeiler lehnten und leise pfeifend Löcher in den Himmel starrten. Offensichtlich waren sich die beiden Soldaten der Gefahr, die von den Kriegern ausging, nicht bewusst.
Vorsichtig schlich Lee weiter, schob das Tor einen Spalt breit auf und quetschte sich hindurch. Die Wachen hatten sie noch nicht gesehen, doch sie bemerkte Graemans Blick auf sich.
Wortlos gab sie ihm das vereinbarte Zeichen.
Er wechselte einige Worte mit Aidan, ehe er sich abwandte und im Halbdunkel der langen Schatten verschwand, die die Pfeiler warfen. Der junge Highlander hingegen kam, immer noch pfeifend, auf die beiden Wachen zu.
„Entschuldigung, wie lang dauern die Besuche für gewöhnlich dort unten?“
Lee verbarg sich im Schatten des Vordachs.
Der Wachmann, der ihr am nächsten stand, zuckte mit den Schultern, während der andere sich gähnend an die Hauswand lehnte.
„Wenn sie mit Dorrell hinabgegangen ist, kann es länger dauern“, bemerkte der Soldat anzüglich. „Er nimmt sich gern gleich, was er haben will.“
Die Wachen lachten höhnisch und Lee nickte Aidan zu.
 
Im selben Moment, in dem der Highlander dem Soldaten zu seiner Linken das Kurzschwert in die Brust stieß, trat Lee hinter den zweiten Wachmann und schnitt ihm lautlos die Kehle durch. Mit einem dumpfen Laut sackten die beiden Männer fast synchron zu Boden.
„Wir müssen sie wegschaffen“, raunte Lee. Sie packte den vor ihr liegenden Toten kurzerhand an seinem Wams und schleifte ihn zum Tor. Aidan folgte ihr mit der zweiten Leiche.
Es behagte ihr nicht, zwei Männer so hinterrücks getötet zu haben. Allerdings war zu bezweifeln, dass die Soldaten sie kampflos hätten ziehen lassen.
„Habt Ihr ihn gefunden?“
Aidans Stimme hallte von den Wänden wieder, während sie ihre Last die Treppe hinabschleppten.
Lee nickte.
„Ja.“
„Lebt er?“
„Ja, aber ... er ist verändert.“
Sie hatte die letzte Stufe erreicht, bettete die Leiche an der linken Wand und sah sich zu Aidan um. Er hatte den toten Wachmann über die Schulter geworfen und legte seine Last auf der anderen Seite des Ganges ab.
„Was meint Ihr mit verändert?“
Lee zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und bedeutete ihm, ihr zu folgen.
„Ich weiß nicht. Er war verwirrt, als ich ihn getroffen habe ... er hat versucht mich anzugreifen.“ Vehement winkte sie ab. „Lass uns nicht die Zeit mit Reden vergeuden, wir müssen sie holen und hier rausbringen.“
„Sie?“
Lee hob die Schultern.
„Wir nehmen alle mit, die noch atmen.“
 
***
 
Als sie die Gasse wiedererkannte, blieb sie stehen und sah sich aufmerksam um.
Die Stadt war wie ausgestorben, weil die meisten Anwohner sich auf dem Markplatz zusammengefunden hatten, um dem Schaukampf beizuwohnen. Nur ein paar letzte Verirrte waren ihnen begegnet, während sie mit dem Karren durch die Straßen gerumpelt waren.
Graeman hatte das Tor unbehelligt und ohne Probleme passieren können. Niemand war auf die Idee gekommen, den Inhalt des Karrens genauer zu beäugen und unter all dem Heu nach den Menschen zu suchen, die sich darin versteckten.
Lee blickte zum Himmel hinauf.
In wenigen Augenblicken würden ihre Highlander und die Nomaden das Spektakel beenden und mit den Wagen abziehen. Ihr blieb höchstens noch eine Stunde, ehe die Sonne unterging.
Aidan hatte ihr gesagt, dass zu diesem Zeitpunkt der Wachwechsel stattfand. Wenn man die toten Männer im Kerker fand, würde in dieser Stadt der Teufel los sein, und sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Henker sein Wort hielt.
Nachdem sie Royce bewusstlos in der hintersten Ecke seines Verlieses gefunden hatten, war Graeman zu ihnen gestoßen. Er hatte keine Zeit damit verschwendet, sich Gedanken um das Fieber zu machen, das den Clanherrn quälte. Stattdessen hatte er sich Royce über die Schulter geworfen und war zurück zum Ratsplatz getrabt, wo er den Karren abgestellt hatte.
Aidan war seinem Beispiel gefolgt, hatte das Mädchen genommen, das Lee ihm gezeigt hatte, und es ebenfalls aus dem Kerker herausgeschleppt.
 
Unterdessen war sie selbst von einer Zelle zur nächsten geeilt, hatte Türen aufgeschlossen und Fesseln geöffnet, und sich einem knappen Dutzend alter Männer, Frauen und Kinder gegenübergesehen. Sie waren ihr nur zögerlich in den Gang gefolgt und hatten sie geradezu ungläubig angestarrt, während Lee sie zum Ausgang gescheucht hatte.
Die Angst war ihnen ins Gesicht geschrieben gewesen, doch bei aller Furcht hatte niemand von ihnen bleiben wollen. Die meisten waren zu Graeman und Aidan auf den Wagen gestiegen, hatten sich neben Royce und das Mädchen gelegt und mit Heu bedecken lassen. Nur wenige waren davongelaufen, um auf eigene Faust ihr Glück zu suchen.
Lee war immer noch wütend.
Abgesehen von dem verwesenden Toten in Royces Zelle, hatte sie noch drei weitere Leichen gefunden.
Eine davon war ein Kind gewesen. Es war unmöglich zu sagen, ob es ein Junge oder Mädchen gewesen war. Doch die Größe hatte ihr gezeigt, dass es nicht älter als sechs hatte sein können.
Was war das für eine Stadt, in der Menschen, schlimmer als Tiere, in Zellen gesperrt wurden und vor sich hin vegetierten?
Wie konnte man Kindern so etwas antun?
Als Stadthalter wäre es Dorrells Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass die Menschen hier keinen Hunger und keine Not litten und gar nicht erst in die Versuchung kamen, sich am Eigentum anderer zu vergreifen.
In den Monaten seit ihrer ersten Ankunft hatte sie solche Zustände auf Callahan-Castle niemals kennengelernt. Natürlich wurde auch dort Recht gesprochen und wer sich nicht an die Regeln hielt, hatte mit entsprechenden Strafen zu rechnen.
Doch sie hatte nie erlebt, dass Royce jemanden gefoltert oder ausgepeitscht hatte. Die einzigen Strafen, die er je verhängt hatte, waren Fronarbeiten gewesen. Einem Kind hätte er nicht einmal das zugemutet.
Auch als man sie in den letzten Wochen gebeten hatte, als Herrin über den Clan Recht zu sprechen, wäre niemand auf die Idee gekommen, mit solchen Strafmaßnahmen an sie heranzutreten. Wäre es anders gewesen, hätte sie sich geweigert.
Diese Welt war grausam, doch Fallcoar war das Zentrum des Abschaums.
 
Es waren Unschuldige gewesen, die sie aus den Zellen befreit hatte. Menschen, die vermutlich nichts Schlimmeres getan hatten, als nach etwas Essbarem zu greifen, das sie nicht bezahlen konnten.
Royce und die junge Frau waren beide extrem abgemagert, allen gemein waren die überaus schlechte Verfassung und die zahlreichen Peitschenhiebe. Selbst bei einer Fünfjährigen, die sich an ihre Mutter geklammert hatte, hatte Lee mehrere Striemen auf dem mageren, kleinen Rücken entdeckt.
Nachdem alle aus den Zellen herausgeholt worden waren, hatte Lee für einen langen Moment mit sich gehadert, ob sie ein Feuer legen und dieses Verlies samt seinem lächerlichen Gerichtshof verbrennen sollte.
Es war Axton gewesen, der ihr die Entscheidung abgenommen hatte, als er aus der letzten Zelle getreten war. Seine Hände waren blutverschmiert gewesen und sein Blick nicht mehr von dieser Welt.
Sie hatte ihn gebeten, sie zu begleiten, doch er hatte den Kopf geschüttelt. Stattdessen hatte er ihr geschworen, dass niemand mehr in diesem Kerker zu Schaden kommen würde.
Lee hatte nicht hinterfragt, was er meinte. Sie hatte gespürt, dass es Zeit war zu gehen und diesem Mann nicht länger als nötig gegenüberzustehen.
Nachdem sie zu den Anderen aufgeschlossen war, hatte sie versucht, keinen Gedanken mehr an die Kerker zu verschwenden. Doch ihre Wut war nicht verraucht.
Mit jedem Meter, den sie hinter sich gebracht hatten, waren die Gedanken in ihrem Kopf um jene Frau gekreist, der Royce seinen halbtoten Zustand zu verdanken hatte.
Kurz vor dem Stadttor hatte Lee sich von ihren Männern abgesetzt. Nun da sie wusste, wo sie Nomi finden konnte, war es Zeit ihr einen Besuch abzustatten.
Während Graeman Fallcoar mit seiner kostbaren Last verlassen hatte und zu den Highlandern weitergereist war, die im Wald warteten, hatte Aidan sich auf den Weg zu ihren restlichen Männern auf dem Markt gemacht, um sie notfalls auf dem geheimen Weg aus der Stadt hinauszuführen.
Sie selbst war zur Schmiede aufgebrochen.
Es war nicht schwierig gewesen, den aufgeworfenen Pfad zu finden, den sie mit ihrer Kutsche kaum hatte befahren können. Es fühlte sich unwirklich an, wieder hier zu sein - fast zwei Monate nach ihrem unseligen Wiedersehen mit Royce.
 
Das windschiefe Häuschen aus altem Backstein sah genauso aus wie damals. Lediglich das heiße Feuer der Esse fehlte in der Dunkelheit, die unter dem Vordach herrschte.
Lee beäugte neugierig ihre Umgebung.
Es war still in dieser Gasse, aber sie sah den Rauch, der aus dem Schornstein des Hauses kroch. Vorsichtig schlich sie an den verlassenen Gebäuden vorbei.
Zumindest schien Dorrell nicht gelogen zu haben. Nun konnte sie bloß hoffen, dass Nomi nicht auch zu dem Spektakel auf dem Marktplatz gelaufen war, sonst würde sie ihre Pläne überdenken müssen.
Sie bemerkte einen Mann, der sich an der Wand der Schmiede herumdrückte. Lee trat unauffällig zwischen zwei der Häuser und verbarg sich hinter den Sträuchern am Wegrand.
Nomi hatte eine Bestrafung verdient, aber sie wollte weder Zeugen, noch das Risiko eingehen, von ihrem Plan abgehalten zu werden.
Neugierig sah sie zu dem Fremden hinüber.
Es war offensichtlich, dass er versuchte, einen Blick durch das schmale Fenster zu erhaschen, um ins Innere der Hütte zu sehen.
Was ging da vor sich?
Offenbar war sie nicht die Einzige, die etwas von Nomi wollte. Allerdings fragte sie sich, welche Beweggründe der Fremde wohl hatte. So plötzlich der Mann aufgetaucht war, so plötzlich zog er sich gleich darauf zurück in die Schatten.
In der nächsten Sekunde verstand sie, warum.
Nomi trat in den Sonnenschein hinaus und ihr folgte ein Mann, der die Uniform der Stadtwache trug. Lees Augenbrauen hoben sich verblüfft, als sie sah, dass die beiden sich mit einem Kuss verabschiedeten und der Soldat beschwingten Schrittes davonging.
Wütend schüttelte sie den Kopf.
Das konnte doch nicht wahr sein! Von wegen Nomi wäre beschämt durch Royces kopfloses Eheversprechen. Diese Lady hatte sich rasch getröstet.
 
Vorsichtig drückte sie sich gegen die Hauswand und verrenkte sich fast den Hals, um mehr zu sehen. Der Soldat war noch keine zwei Minuten aus ihrem Blickfeld verschwunden, da trat der Fremde aus den Schatten heraus, schlich hinter Nomi und packte sie um die Taille.
Sie kicherte, wirbelte einmal um ihre eigene Achse und schlang ihm die Arme um den Hals. Beide versanken in einem innigen Kuss.
Fassungslos betrachtete Lee die Szenerie, die sich ihr bot.
Bei allen Göttern!
Verdammt sollte dieses Weib sein!
Das Paar verschwand lachend unter dem Vordach.
Leise fluchend ballte Lee die Hände zu Fäusten.
Sie hatte keine Ahnung, an welchem Punkt Nomi begonnen hatte, dieses Doppelleben zu führen, aber sie bezweifelte, dass Royces gebrochenes Versprechen dafür verantwortlich gewesen war. Lee musste nicht einmal einen verstohlenen Blick durchs Fenster riskieren, um zu wissen, was dort drin vor sich ging.
Sie schnaubte.
Dafür war Royce also eingekerkert worden! Dafür, dass dieses Weib sich nun nicht nur an dem bereicherte, was er hier hinterlassen hatte, sondern auch ein Leben führte, wie es ihr gefiel.
Die Finsternis in Lee löschte auch die restlichen Bedenken aus.
Er wäre in diesem Kerker fast gestorben.
Was die Folter nicht geschafft hatte, hatte das Fieber vollbracht. Der Mann, der ihr vor einer Stunde gegenübergestanden hatte, war nicht mehr der Mann, den Lee geheiratet hatte.
Vielleicht würde er es nie wieder sein. Vielleicht würde er dieses Fieber nicht einmal überleben. Nomi hatte einkalkuliert, dass er dort unten starb, und diese Bosheit würde ihr noch leidtun.
 
Zornig stieß sich Lee von der Wand ab und eilte zu der Schmiede hinüber.
Ihr war gleichgültig, dass Rache nichts änderte. Sie würde Nomi für das Unglück, das sie über ihre Familie gebracht hatte, bezahlen lassen.
Geräuschlos trat sie unter das Vordach.
Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, das hier herrschte.
Aus schmalen Augen sah sie sich um.
Der Schmiedeofen, mit dem Royce seiner Arbeit nachgegangen war, lag kalt und verlassen vor ihr. Je länger sie darüber nachdachte, mit welcher Kaltblütigkeit Nomi seinen Tod in Kauf genommen und sogar Anspruch auf seine Überreste erhoben hatte, desto wütender wurde sie.
Ein aufgekratztes Kichern aus dem Inneren des Hauses ließ sie aufhorchen. Unweigerlich wanderte ihre Hand zu dem Dolch auf ihrem Rücken und sie schlich zu der angelehnten Tür hinüber.
Eindeutige Geräusche und das Stöhnen eines Mannes drangen an ihr Ohr. Vorsichtig schob sie die Tür einen Spaltbreit auf und linste hinein. Irgendwo in dem Häuschen brannte ein Feuer und warf sein flackerndes Licht an die Wände.
Auf den ersten Blick schien sich niemand im Inneren aufzuhalten, doch die Geräusche wurden deutlich lauter.
Langsam schob Lee die Tür weiter auf.
Sie zuckte zusammen, als die Angeln quietschten, und verharrte lauschend. Doch niemand ließ sich davon irritieren. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch den Spalt und sah sich um.
Halb von einem zerschlissenen Vorhang verborgen, lag Nomi mit gerafften Röcken auf dem Tisch, der vor dem Kamin stand. Der Mann, der sich zuvor noch so heimlich in den Schatten verborgen hatte, bewegte sich nun hastig zwischen ihren blanken Schenkeln.
Lee knirschte erneut mit den Zähnen.
Für eine Frau, die so tugendhaft getan hatte, verhielt Nomi sich alles andere als sittsam. Das Stöhnen der beiden erfüllte den ganzen Raum und es war unüberhörbar, mit welchem Vergnügen Nomi sich diesem Mann hingab.
 
Lee quetschte sich durch die Tür ins Innere, huschte lautlos in die Schatten auf der anderen Seite des Raums hinüber und wartete.
Es dauerte nur wenige Minuten, bis Nomis Besucher mit eindeutigen Lauten über ihr seinen Höhepunkt erreichte.
Wütend zog Lee den Dolch und senkte ihr Kinn.
Wenn er gegangen war, würde sie der verschmähten Jungfer zeigen, was wirkliches Leid bedeutete.
Sie zuckte zusammen, als sie von draußen Glockengeläut vernahm. Gänsehaut überzog ihre Arme und ihr Herz hämmerte rasend schnell gegen ihre Rippen.
Das waren die Alarmglocken, die Wulf erwähnt hatte ... und das bedeutete offensichtlich, dass die Leichen im Kerker gefunden worden waren.
Verdammt, das hatte ihr Plan nicht vorgesehen!
Entschlossen ballte sie die Fäuste.
Ihr blieb keine Zeit.
Mit wenigen Schritten war sie bei dem miteinander verschmolzenen Pärchen, trat hinter den Mann, der seiner Gespielin weiteres Vergnügen zu bereiten versuchte, und stach ihm zweimal kurz den Dolch in den Rücken.
Sie wusste, dass sie sein Herz und seine Lungen getroffen hatte, als er mit einem röchelnden Seufzer auf Nomi zusammenbrach und sie mit seinem Gewicht auf dem Tisch festnagelte. Die junge Frau schrie ihre Lust hinaus und krallte ihrem toten Liebhaber die Fingernägel in den nackten Hintern.
Lee zog das Messer aus seinem Fleisch und trat einen Schritt zurück. Nomi hatte sie noch nicht bemerkt, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie begriff, dass der Mann auf ihr sein Leben ausgehaucht hatte.
Lee machte sich nicht die Mühe, ihre Klinge zu säubern. Stattdessen trat sie zwei Schritte zur Seite und wartete darauf, dass Nomis Lider sich hoben.
 
„Du bist zu schwer!“
Vergeblich versuchte Nomi, den Mann zwischen ihren Schenkeln von sich zu schieben, und öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich. In Nomis Miene spiegelten sich innerhalb von Sekunden unzählige Emotionen wider. Unglauben, Furcht, Zorn und Panik.
Dennoch überwog die Wut.
„Hexe“, zischte sie verbissen und rüttelte den Mann, der auf ihr lag, an der Schulter. „Das ist sie! Die Hure dieses Highlanders! Ihr müsst die Hexe einsperren!“
Lee schürzte die Lippen.
„Du bist allein, Nomi“, stellte sie ungerührt fest.
Die andere Frau stutzte, musterte den Schopf ihres Liebhabers und griff nach seinem Kopf. Als sie ihn anhob, blickte sie ihm in die verdrehten Augen. Lee konnte fast sehen, wie die Wahrheit langsam in ihr Bewusstsein sickerte und pures Grauen sich in Nomi breitmachte.
Ehe der erste Schrei ihre Lippen verlassen konnte, war Lee über ihr, drückte die Hand auf ihren Mund und hinderte sie daran, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren.
Sie fühlte sich von einer dunklen Ruhe erfüllt und genoss es, in den Augen der Jüngeren die nackte Todesangst explodieren zu sehen.
„Du hast drei essentielle Fehler gemacht, meine Liebe“, flüsterte Lee. „Den ersten hast du begangen, als du dir keinen anderen Mann gesucht hast, nachdem dir klar wurde, dass Royce bereits mit mir vermählt ist. Den zweiten hast du gemacht, als du mich angegriffen hast. Doch dein letzter Fehler war es, meinen Gemahl dem Henker zu übergeben.“
Sie musterte ihre Gegnerin aus schmalen Augen und schenkte ihr ein kaltes Lächeln.
„Du hättest ein ruhiges Leben führen können, fernab jeder Schmach, irgendwo in einer anderen Stadt. Du hättest von hier verschwinden sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Nomi.“ Ihr Lächeln erstarb. „Ich habe dir gesagt, wenn du einem Mitglied meiner Familie ein Leid zufügst, werde ich dich finden“, flüsterte Lee dicht an ihrem Ohr, „und ich halte immer meine Versprechen!“
 
***
 
„Wo warst du so lang?“, wollte Wulf wissen.
Atemlos blieb sie neben dem Karren stehen und vergewisserte sich mit einem langen Blick in die Runde, ob alle da waren, die sie gerettet hatten. Sie warf dem angeschlagenen Hauptmann einen kurzen Seitenblick zu, während sie sich eine Hand in die schmerzende Seite drückte. Seit sie den Geheimgang in Fallcoar betreten hatte, war sie gerannt und hatte nicht angehalten, bis sie im Schutz des anbrechenden Abends das Wäldchen erreicht hatte.
„Das willst du nicht wissen“, erwiderte sie leise.
Sie deutete auf das Lagerfeuer, um das zwei Dutzend ihrer Krieger herumhockten.
„Was soll das alles? Wir müssen aufbrechen! Wir dürfen hier nicht verweilen. Wenn sie uns entdecken, werden sie uns niedermetzeln.“
„Du hast es nicht gesehen“, stellte Wulf fest.
„Was meinst du?“
Er deutete hinter sie.
„Fallcoar brennt!“
Irritiert folgte sie seiner Geste. Tatsächlich lag der rote Schein eines gewaltigen Feuers über den Mauern der Stadt.
Lee verspürte Erleichterung.
Axton hatte also Wort gehalten.
Sie wandte sich ab und sah sich um. Ihre Männer waren offensichtlich in Feierlaune, als hätten sie einen großen Sieg errungen. Sie hockten um die Flammen, redeten und lachten.
Kopfschüttelnd trat sie in die Mitte ihrer Gruppe.
„Wir brechen auf!“, rief sie. „Packt euer Zeug zusammen und auf die Pferde. Ich weiß, ihr seid müde und erschöpft, doch wir haben keine Zeit um zu rasten. Wir müssen Royce nach Hause bringen und die Burg schützen.“
 
Ohne auf die enttäuschten Mienen zu achten, eilte sie zu dem Karren zurück, auf dem nur noch Royce und das Mädchen lagen. Beide waren immer noch bewusstlos. Lees Männer hatten die schlimmsten Wunden bereits versorgt.
Sie spürte Wulfs Anwesenheit, als er hinter sie trat.
„Warum hast du es so eilig?“, wollte er wissen. Als sie ihn nicht ansah, packte er ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Was ist dort drin passiert?“
Sie senkte den Blick.
„Ich habe getötet“, erwiderte sie leise.
Er brummte grimmig.
„Das hast du früher schon getan. Manche Opfer sind nötig. Du hast damit nicht nur Royce das Leben gerettet, sondern auch einem Dutzend anderer Menschen.“
Als sie ihn ansah, war ihre Kehle eng.
Lee schüttelte den Kopf.
„Ich meine nicht die Männer im Kerker.“ Sie atmete tief durch. „Diesmal war es anders - ich habe das Mädchen gesucht.“
„Wen meinst du?“
„Nomi! Er hat ihr ein uneinlösbares Versprechen gegeben ... und sie hat ihn in die Hölle geschickt.“ Lee zog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Sie hat sogar Ansprüche auf seine Leiche erhoben, im Fall seines Todes. Sie hat bewusst sein Leben in Gefahr gebracht und ihm Leid zugefügt.“
Wulf rückte näher und musterte sie eindringlich.
„Du hast sie nicht im Kampf getötet“, argwöhnte er. Sie schüttelte den Kopf.
„Nein, ich bin zu ihr gegangen und habe mein Versprechen eingelöst.“
„Welches Versprechen?“
„Ich habe ihr geschworen, dass ich ihr Leben nehmen werde, wenn sie jemandem etwas antut, der mir nahe steht.“
Sie senkte das Kinn auf die Brust und betrachtete ihre Hände. Obgleich sie sich die Finger gewaschen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, das das Blut darauf hinterlassen hatte.
Nomi war rasch gestorben. Doch zum ersten Mal hatte Lee etwas gefühlt, womit sie nicht gerechnet hatte.
Befriedigung!
 
Entgegen ihrer Drohung, die junge Frau lange leiden zu lassen, hatte sie sie kurz und schmerzlos getötet. Doch sie hatte die Angst in Nomis Augen gesehen - und die Dunkelheit in ihr hatte großen Gefallen daran gefunden.
„Du bist angekommen“, bemerkte Wulf.
Überrascht sah sie ihn an.
„Was meinst du?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Du bist, was dein Blut bestimmt, Lee. Du bist eine McCallahan. Damals wärest du fast für uns gestorben und nun hast du für diesen Clan getötet - nicht im Kampf, sondern aus Gründen der Vergeltung. Das ist dein Weg und du wirst ihn beschreiten, ganz gleich, wie sehr du an seiner Richtigkeit zweifelst.“
Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.
„Du klingst fast wie Edda.“
Er zwinkerte ihr zu.
„Sie ist eine kluge Frau.“
„Daran gibt es keinen Zweifel“, entgegnete sie. Ihre gute Laune verebbte. „Ich bin mir nur zunehmend unsicherer, was ich bin. Was ich heute getan habe, macht mich zu einer Mörderin.“
Wulf nickte.
„Ja, und dennoch wird niemand von uns mit dem Finger auf dich zeigen. Du bist eine Highlanderin! Wir waren immer ein kriegerisches Volk und werden es stets sein.“ Mit dem Kinn deutete er zur Stadt hinüber. „Wenn sie herausfinden, was du getan hast, wirst du für sie ebenso geächtet sein, wie ich es bin.“
„Was ist geschehen, dass du Fallcoar nicht einmal mehr betreten kannst?“, wollte sie wissen.
„Ich habe einen der ihren getötet“, entgegnete Wulf schulterzuckend, „und dann nahm ich das Weib, das ihm versprochen war, und lief mit ihr davon.“ 

14. Kapitel
Rough Hills, Die Berge von Sijrevan
Im Ernting, Anno 1587
 
Lee wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte über die Schulter zurück. Sie fühlte sich wie in einem Schmelzofen, während sie die Schlucht durchquerten. Die Hitze staute sich zwischen den Felswänden und Lee hatte zunehmend mit der Vorstellung zu kämpfen, dass sie eines der Weltentore durchschritten hatten und auf dem Weg in die Hölle waren.
Hinzu kam dieses Gefühl, seit einer Stunde beobachtet zu werden. Sie wusste, es war niemand hinter ihnen her. Es lag nur an dieser Schwüle, die verhinderte, dass sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte.
„Du siehst Geister.“
Verwirrt starrte sie Wulf an, der ihr gegenüber auf dem Wagen saß und ihr ein Trinkhorn reichte. Sie nahm einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf.
„Nein“, erwiderte sie leise, „ich habe nur das Gefühl, jemand verfolgt uns.“
„Du hast zu wenig getrunken“, bemerkte er. „Gönn dir eine Pause und lass mich nach ihnen sehen.“
Er erhob sich schwerfällig von seinem Platz und ging gebückt an ihr vorbei, um sich neben Royce zu setzen.
Lee rückte zur Seite.
Wulf hatte Recht. Die Hitze des heutigen Tages setzte ihr zu und gaukelte ihr etwas vor. Niemand von ihnen hatte mit solchen Temperaturen gerechnet.
Als der Hauptmann seine Hand auf Royces Stirn legte, ließ sie das Trinkhorn sinken.
„Fitard wird nicht lange auf sich warten lassen, wenn er erfährt, dass Royce zurück ist“, stellte sie fest.
„Dann sollten wir seine Heimkehr so lang wie möglich geheim halten“, erwiderte Wulf gleichmütig. „Was er nicht weiß, kann den Großlord nicht in Aufruhr versetzen.“
Während er es sich gemütlich machte, soweit das auf dem Heukarren möglich war, hing Lee ihren Gedanken nach.
 
Seit ihrem überhasteten Aufbruch war mehr als ein Tag vergangen und die Zeit war angefüllt gewesen mit dem Verbinden von Wunden und dem Verteilen von Nahrung. Die meisten Gefangenen waren mittlerweile wieder genug bei Kräften, um aufrecht im Karren zu sitzen und einander gegenseitig zu helfen.
Am Morgen hatte Lee ihnen die Möglichkeit gegeben zu wählen, ob sie sie in die Highlands begleiten oder ihren eigenen Weg gehen wollten. Sie hatten sich alle für die Sicherheit und Fürsorge des Clans entschieden.
Wulfs Blicke hatten Bände gesprochen.
Noch mehr hungrige Mäuler, die es zu stopfen galt, und zu wenig Landbesteller, die sich um die Äcker kümmerten. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, auch nur einen dieser armen Menschen abzuweisen. Sie hatten genug durchgemacht und eine Zuflucht verdient.
Irgendwann am Vormittag war Magaidh aufgewacht - die rothaarige, junge Frau, die Lee aus der Folterkammer geholt hatte. Sie war zu schockiert gewesen, von dem, was sie sah, um sich zu rühren, und hatte wie tot dagelegen.
Nur ihre Augen waren offen gewesen und ihr Blick war hin und her geirrt. Lee war zu ihr gekrochen, hatte ihr mit leiser Stimme erklärt, was geschehen war, und ihre Hand gehalten, während das Mädchen lautlos vor sich hin geweint hatte.
Erst viel später hatte Magaidh gewagt, ihren Namen zu nennen. In ihren Augen hatte grenzenloser Schmerz gelegen und eine Angst, die so rasch nicht weichen würde. Doch Lee hatte auch den Funken von Hoffnung darin entdeckt.
Die Highlander versuchten sich dem Wagen nicht weiter als nötig zu nähern, wohlwissend, dass gerade Magaidh besonders traumatisiert war und den Abstand brauchte. Obwohl das Mädchen mittlerweile bei den Frauen und Kindern saß, huschte ihr Blick immer wieder erschrocken nach oben, wenn ein Reiter dem Karren zu nahe kam.
 
„Du schuldest mir noch eine Geschichte“, bemerkte Lee nach einer Weile. Das Wasser hatte ihr gutgetan und die lähmende Schwere ließ ein wenig von ihr ab.
„Was für eine Geschichte?“, wollte Wulf wissen.
Sie wandte ihm das Gesicht zu und lächelte ihn an.
„Die von deiner Frau.“
Seine Lippen verzogen sich zu einem nachsichtigen Schmunzeln, als er sich neben ihr zurücklehnte und zum Himmel hinaufblickte, der viele Meter über ihnen als breiter Streifen zwischen den Felswänden zu sehen war.
Lee ahnte, was er empfand. Ihnen allen fehlte die endlose Weite der Highlands und sie würden noch mindestens einen halben Tag brauchen, bis sie die Schlucht durchquert hatten.
„Die gute Iseabail“, murmelte er. „Es ist nun schon so lange her, dass sie gegangen ist.“
„Erzähl mir von euch. Bitte.“
Er seufzte.
Ein wehmütiger Ausdruck trat auf sein Gesicht.
„Als wir damals noch Handel trieben, brachten wir einen Teil der Waren per Schiff in die Lowlands hinab. Die Hafenstadt im Süden und Südlar Stadt am Kap von Caltheras waren unsere wichtigsten Handelsposten.“ Er grinste. „Als junger Bursche war ich fasziniert von den Nordmännern, die uns besuchten und die Güter weitertransportierten. Ich habe Tadhg irgendwann gebeten, für eine Weile den Seemännern auf ihre Reise folgen zu dürfen. Der Gedanke behagte ihm nicht, dennoch hat er es mir erlaubt. Also heuerte ich auf dem Schiff der Nordmänner an und landete in Hafenstadt. Dort traf ich Iseabail zum ersten Mal.“
 
„Sie verkaufte tönerne Krüge und Schüsseln auf dem Markt in Hafenstadt.“ Leise lachend schüttelte er den Kopf. „Eine bezaubernde junge Frau, deren blondes Haar in der Sonne glänzte und die für jeden auf dem Markt ein amüsiertes Lächeln übrig zu haben schien. Arrogant und unbedarft wie ich war, sprach ich sie an und kam ihr mit zotigen Sprüchen, doch sie wies mich mit einer kecken Antwort ab. Das hat mich herausgefordert. Ich machte ihr den Hof und obgleich sie mich auslachte und meinem Werben kein Gehör schenkte, wurden wir Freunde. Erst später erfuhr ich, dass sie eine Bürgerin aus Fallcoar war. Sie hatte für ihren Vater, einen Krämer, die Reise auf sich genommen, um in Hafenstadt seine Waren zu verkaufen.“
Sein Lächeln verschwand.
„Als sie in ihre Heimatstadt zurückging, folgte ich ihr. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an meinen Clan oder an die Nordmänner, ich wollte nur noch in ihrer Nähe sein. Ich war wie toll. Doch in Fallcoar erfuhr ich, warum sie meinem Werben nicht nachgab ... sie gehörte einem anderen Mann.“
Wulfs Blick wurde abwesend.
„Er war ein Mitglied des Rates - angesehen, wohlhabend und alt. Er hat bereits um Iseabails Hand angehalten, als sie noch ein Kind war, und in Fallcoar ist es eine Ehre, wenn jemand in dieser Position um die Gunst der Bürger buhlt. Natürlich hat ihre Familie sie ihm zur Frau versprochen.“
„Hat dich das nicht abgeschreckt?“, wollte Lee wissen.
„Anfangs schon“, entgegnete er. „Ich bin ihr nicht gefolgt, um eine Ehe zu brechen, und Iseabail hat mich nie erhört, weil sie eine Frau von Ehre war. Dennoch blieb ich. Ich liebte sie - auch wenn ich sie nicht für mich haben konnte, wollte ich ein Freund für sie sein. Ich war bereit, mein ganzes Dasein für sie aufzugeben. Ich wollte sie behüten und beschützen. Also suchte ich mir eine kleine Hütte und verdingte mich auf unzählige Arten, um mein Leben zu bestreiten und weiter in ihrer Nähe zu sein. Ich hatte viel Zeit, mich umzusehen und diese Stadt zu erkunden.“
 
„Zweimal in der Woche sahen wir uns und redeten ... ich habe nie zuvor mit einer Frau so viel geredet wie mit ihr. Als junger Kerl waren sie für mich vor allem eine bezaubernde Ablenkung, doch nicht mehr.“ Sein Blick wurde ernst. „Etwa fünf Monate nach meiner Ankunft erschien sie nicht zu unserem vereinbarten Treffen. Ich machte mir Sorgen, denn sie war stets zuverlässig. Als ich schließlich spät zu ihrem Haus schlich, standen dort die Stadtwachen. Ich war voll Sorge und sicher, ihr sei etwas zugestoßen. Als ich zu ihnen ging, um mich nach ihr zu erkundigen, trat ihr Mann aus dem Haus. Er war ein kleiner, unangenehmer Kerl ohne Haupthaar und mit böse funkelnden Augen. Er verwies mich des Platzes und erklärte mir, dass Iseabail sein Eigentum sei und ihm gehöre. Ich wurde wütend und griff nach ihm, denn ich wollte wissen, ob sie unversehrt war.“
Mit einem leisen Schnauben verschränkte Wulf die Arme vor der Brust.
„Die Wachen packten mich, warfen mich zu Boden und traten auf mich ein. Er drohte mir, mich in den Kerker werfen zu lassen, wenn ich mich seinem Weib noch einmal nähern würde, und ich wusste, er hatte ihr irgendetwas angetan. Noch in der Nacht schlich ich mich erneut heran und gelangte durch eines der Fenster ins Haus. Ich war krank vor Sorge und musste wissen, wie es ihr ging. Ich war in diesem Haus auch schon am Tage zu Gast gewesen und wusste, wo ich nach ihr suchen musste. Ich fand sie in einer kleinen Kammer ... gezeichnet von seinen Schlägen und Misshandlungen. Sie weinte und beschwor mich zu gehen. Sie befürchtete, er würde zurückkommen und mir ebenfalls ein Leid zufügen. Da gestand sie mir zum ersten Mal ihre Liebe.“
 
Wulf atmete tief ein und Lee spürte, dass es ihm schwerfiel weiterzureden.
„Ich war so glücklich und so zornig wie noch nie zuvor in meinem Leben. Zum ersten Mal begriff ich, was es bedeutete, sich hilflos zu fühlen - ich war hilflos, weil ich sie nicht beschützen konnte. Die Frau, der mein Herz gehörte, war auf furchtbare Weise gezüchtigt worden und ich habe es nicht verhindern können. Ich bat sie, ihn zu verlassen, doch sie verweigerte sich. Ihre Angst, dass er uns verfolgen und töten würde, war größer als ihr Vertrauen. Ich hatte ihre Wunden versorgt und wir redeten noch, als er plötzlich in die Kammer stürmte, mit einer der Stadtwachen im Schlepptau. Er tobte und schrie, während der Wachmann mich packte. Doch als ihr Gatte sie erneut schlug, war ich außer mir. Ich warf den Wachmann zu Boden und griff mir den prügelnden Ehemann. Wir rangen miteinander, beide voll Zorn, und ich stieß ihn gegen einen Tisch. Er stolperte und fiel und schlug so unglücklich mit dem Kopf auf, dass er sofort tot war.“
Wulf zuckte mit den Achseln.
„Ich bedauerte seinen Tod nicht, ich bedauerte nur, dass er so glimpflich davongekommen war. Während Iseabail in Tränen ausbrach, rannte der Wachmann davon, um Verstärkung zu holen. Ich wusste, wenn man mich erwischte, hätte man mich in den Kerker gesteckt ... und ich ahnte, was man mit Iseabail machen würde.“
Er knirschte hörbar mit den Zähnen.
„Als vermeintlicher Ehebrecherin hätte niemand ihr Glauben geschenkt. Obgleich sie sich nichts hat zuschulden kommen lassen, war sie gezeichnet. Sie konnte ebenso wenig dort bleiben wie ich. Also nahm ich sie und floh mit ihr aus dem Haus. Durch meine zahlreichen Handlangerarbeiten kannte ich mich in Fallcoar aus und ich wusste von jenem Gang, den auch ihr genutzt habt. Die Schmuggler hatten ihn durch die Mauern von Fallcoar getrieben, um verbotene Waren in die Stadt zu schaffen.“
 
„Seid ihr unbehelligt entkommen?“
„Ja, wir hatten Glück. Wir erreichten die äußeren Stadtmauern und die hereinbrechende Nacht verbarg uns vor den Blicken der Wachen. Noch während wir davonliefen, hörten wir die Glocken, die ein Verbrechen in Fallcoar verkündeten. Wir rannten, bis wir jenen Wald erreicht haben, in dem wir uns gestern noch gesammelt haben. Iseabail wusste, sie hätte niemals zurückgekonnt. Ihre Familie hätte sie ebenso wenig mit offenen Armen empfangen, wie sie ihr auch nur ein Wort geglaubt hätten - und sei es nur aus Angst. Ich stahl ein Pferd von einem der Gehöfte, die die Stadt mit Nahrung versorgen, und wir reisten nach Hause.“
Er seufzte.
„Der Rest ist Geschichte. Wir erreichten mein Heim, vermählten uns im Hof von Callahan-Castle und waren viele Jahre glücklich miteinander.“
„Wo ist sie?“
„Bei den Göttern. Sie starb im Kindbett, zwei Tage nach der Geburt unserer Tochter, wenige Stunden nachdem ich mein kleines, totes Mädchen begraben musste, weil auch sie gestorben ist. Wir haben lange versucht, ein Kind zu bekommen. Fast zehn Jahre hat es gedauert ... und dann entreißt das Schicksal mir beide. Das war nicht gerecht.“
Lee blinzelte und drängte die Tränen zurück.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie.
Wulf verzog den Mund und sah sie an.
„Das ist alles schon so lange her. Heute bin ich ein alter, verbitterter Krieger, der seine schlechte Laune nicht immer im Griff hat.“
Sie legte den Kopf an seine Schulter und spürte, wie er sein Kinn auf ihren Scheitel bettete.
„Ja, manchmal bist du das“, murmelte sie. Er lachte. „Aber ich hab dich trotzdem gern.“
Er küsste ihr Haar.
„Ich dich auch ... Mütterchen.“
 
***
 
„Graeman reitet voraus und wird Edda holen.“ Wulf zügelte Nuark neben dem Karren und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. „Wir haben es fast geschafft, Lee. Ich kann das Nordmeer schon riechen.“
Sie nickte schweigend.
Angst und Sorge tobten in ihr. Nachdem sein Fieber fast verschwunden war und Royce sogar einige Male die Augen kurz geöffnet hatte, war es seit dem Morgen zurück. Schwerer als je zuvor.
Wulf ging es mittlerweile gut genug, um wieder reiten zu können. Die Temperaturen waren auf ein angenehmes Maß gesunken, seit sie die Berge hinter sich gelassen und die Highlands erreicht hatten.
Einige der geretteten Kinder hatten sich einen Platz auf den Pferden hinter den Highlandern ergattert, und Magaidh hockte nach wie vor mit blassem Gesicht in einer Ecke des Wagens. Immerhin zitterte das Mädchen nicht mehr jedes Mal wie Espenlaub, wenn einer der Reiter ihnen zu nahe kam.
Doch Royces Zustand war weiterhin ein Anlass zur Unruhe.
Obwohl sie ihm die Waden schon mit kalten, nassen Tüchern umwickelt hatte, wollte das Fieber nicht sinken. Sie war keine Krankenschwester, aber sie hatte sich während der Pflege ihres Vaters einige Kenntnisse angeeignet, die ihr nun halfen.
Allerdings hatte sie das Problem, dass ihr hier nicht die gleichen Mittel zur Verfügung standen wie in ihrer alten Zeit, und sie war eben keine Kräuterkundige wie Edda, die mit ihren Heiltränken in der Lage war, wahre Wunder zu wirken.
„Ihr braucht Mutterkraut.“
Magaidhs Stimme war so leise, dass Lee einen Moment brauchte, bis sie begriff, wer mit ihr sprach. Sie versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, als sie sah, dass das Mädchen ein Stück näher gerückt war.
 
„Was ist Mutterkraut?“, wollte Lee wissen.
„Eine Heilpflanze. Sie trägt weiße, gefüllte Blüten mit gelbem Stempel, ihre Blätter sind eiförmig und gefiedert. Sie kann sein Fieber senken und seinen Schmerz stillen.“
„Ich weiß, wie es aussieht“, bemerkte Wulf, der immer noch neben ihnen ritt. „Ich suche danach.“
Er trabte mit Nuark davon.
Lee musterte ihr Gegenüber.
Die Schwellungen und blauen Flecken ließen langsam nach und offenbarten ein hübsches, herzförmiges Gesicht. Grüne Augen leuchteten unter dem schmutzigen, roten Haar. Doch in ihnen lag immer noch der Schrecken dessen, was ihr zugestoßen war.
„Kennst du dich mit Kräutern aus?“, wollte sie wissen.
Magaidh machte eine undefinierbare Geste, die mit gutem Willen als Nicken interpretiert werden konnte.
„Ein wenig.“
Lee lächelte ihr zu.
Sie hatten noch fast einen ganzen Tag vor sich, ehe sie Callahan-Castle erreichen würden. Sie konnte jede Hilfe brauchen und vielleicht gelang es ihr, dem Mädchen ein wenig Vertrauen in sich selbst und in andere zurückzugeben.
„Ich weiß, du bist noch schwach“, murmelte sie, „und du kannst selbstverständlich nein sagen, wenn du dich nicht dazu in der Lage fühlst, aber ... würdest du mir zur Hand gehen?“
Sie deutete auf Royce.
„Ich muss seine Wunden auswaschen und neu verbinden.“
Magaidh nickte zögerlich.
„Ich helfe Euch.“ Sie verzog das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. „Er war gut zu mir, ich bin froh, dass Ihr ihn gerettet habt“, ihre Stimme war kaum zu hören, als sie hinzufügte: „... und mich auch.“
 
Sie arbeiteten schweigend. Mit Magaidhs Hilfe waren Royces Wunden rasch versorgt. Als Lee sich neben ihn setzte und ihm das Haar aus der Stirn strich, berührte das Mädchen ihren Arm.
„Ihr seid sein Weib, nicht wahr? Die, die man in Fallcoar eine Hexe nannte.“
Lee hob das Kinn und sah ihr in die Augen.
„Ja. Obgleich ich mich nicht einmal genug mit Kräutern auskenne, um als Heilkundige zu gelten.“
Magaidh nickte verständnisvoll.
„Ich verstehe, was Ihr meint, auch mich nannte man eine Hexe“, flüsterte sie. „Ich weiß, was sie im Kerker mit Frauen tun, die gebrandmarkt sind.“
Lee nickte verstehend.
„Es tut mir leid, Magaidh, von Herzen leid. Ich wünschte, ich hätte früher davon erfahren und wir hätten Euch schon eher aus diesem Elend erlösen können.“
Über ihr Gesicht zuckte erneut der Anflug eines Lächelns, als Magaidh sie ansah. Sie deutete auf Royce.
„Er hat fast die gleichen Worte benutzt wie Ihr. Er wollte mir helfen ... er war der Erste, der versuchte, mir Mut zu machen und nicht die Hoffnung aufzugeben.“ Sie zuckte nachlässig mit den Schultern und blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. „Aber ich war so lange dort unten. Niemals hätte ich geglaubt, diese Hölle noch lebend zu verlassen.“
Lee atmete tief ein. Sie konnte nur spekulieren, was Magaidh alles hatte durchmachen müssen, doch sie ahnte, was diese Misshandlungen in ihr angerichtet hatten.
 
„Ich kann dir nicht versprechen, dass du deinen Mut und die Hoffnung eines Tages wiederfindest“, entgegnete Lee leise, „ich kann dir auch nicht versprechen, dass die Albträume, die dich plagen werden, irgendwann aufhören. Aber ich gelobe dir, dass dir auf Callahan-Castle niemand ein Leid zufügen wird. Unser Clan ist nicht sehr groß, wir sind verfeindet mit dem Fürsten der östlichen Lande und unser Leben ist bescheiden ... doch wir sind eine Familie. Wir achten einander und beschützen unsere Clanmitglieder - dir wird von niemandem eine Gefahr drohen.“
Hufgetrampel näherte sich ihnen und Wulf lenkte Nuark neben den Karren. Er hielt Lee einen Strauß wildwachsender Blumen hin, die ganz ähnlich aussahen wie Gänseblümchen.
„Ist es das?“, wollte er wissen.
Magaidh nickte und griff danach. Als ihre Finger die des Highlanders berührten, zuckte sie geradezu erschrocken zurück und musterte ihn aus großen Augen.
Der Hauptmann verzog den Mund, nickte ihnen zu und lenkte Nuark zu den anderen Kriegern hinüber.
Lee bemerkte, dass Magaidhs Pupillen sich geweitet hatten. Sie las Furcht in ihrem Blick.
„Er wird dir nichts tun“, beteuerte Lee.
„Ich weiß“, wisperte Magaidh und starrte immer noch Wulf hinterher, „aber ... er war an einem dunklen Ort.“
Lee krauste die Stirn.
Offenbar verfügte dieses Mädchen doch über mehr als nur ein wenig Wissen um heilende Kräuter.
„Ja, doch er hat überlebt und ist zurück. Nur das zählt.“ Sie deutete auf die Blumen in Magaidhs Fingern, um sie von diesem Thema abzulenken. „Wir sollten uns um das Fieber kümmern.“
 
***
 
Vier Männer waren nötig, um Royces geschwächten Körper auf einer Trage in seine Gemächer zu schaffen. Lee räumte die Felle beiseite und sah dabei zu, wie die Highlander ihren Herrn vorsichtig auf die Matratze betteten.
Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.
Wie lang war es her, dass sie ihren Mann hier gesehen hatte? Obgleich die Zeit der Trennung für sie selbst viel kürzer gewesen war, fühlte es sich dennoch an wie eine Ewigkeit.
Wie mochte es da ihm gehen?
Royce gab ein leises Stöhnen von sich, wachte aber auch jetzt nicht auf. Während die Krieger das Zimmer verließen, drückte Magaidh sich neben dem Kamin herum.
Erst als der Letzte gegangen war, wagte sie sich zurück in Lees Nähe und half ihr dabei, Royces Wadenwickel zu erneuern. Das Fieber war nicht fort, doch es war deutlich gesunken, seit Magaidh ihm den Trank aus Mutterkraut eingeflößt hatte.
Lee strich ihm erneut das Haar aus dem Gesicht und musterte die vielen Prellungen und Schnitte, die ihn regelrecht entstellten.
Ihre Ankunft vor wenigen Minuten hatte die halbe Burg in Aufruhr versetzt. Malissa war aufgeschreckt in die Küche geeilt, um heißes Wasser zum Kochen zu bringen, und die wenigen daheimgebliebenen Krieger hatten alle für eine Sekunde ihren Herrn berühren wollen, als die Männer ihn an ihnen vorbeigetragen hatten.
Lee hatte unzählige gemurmelte Gebete gehört und obgleich sie selbst nie sehr religiös gewesen war, war sie dankbar für jede Form von Zuspruch. Dass Magaidh bei ihr blieb, obwohl das Mädchen noch nicht einmal wusste, wo sie selbst nun unterkommen sollte, rechnete Lee ihr hoch an.
 
„Wollt Ihr die Verbände wechseln?“
Lee schüttelte den Kopf.
„Nein, Edda wird gewiss gleich eintreffen. Sie wird sich seine Wunden ansehen wollen und etwas für ihn zusammenbrauen.“
Magaidh nickte und wirkte in sich gekehrt.
„Auch sie nennt man übrigens eine Hexe“, bemerkte Lee mit einem Lächeln, „sie ist bewandert in der Kräuterkunde, sie kann Menschen heilen und sie sieht in uns alle hinein.“
Stirnrunzelnd erwiderte die junge Frau ihren Blick.
„Und dennoch verstoßt Ihr sie nicht?“
Mit einem leisen Lachen schüttelte Lee den Kopf.
„Nein, sie ist unsere Heilerin, wir alle schätzen ihre Künste - und sie ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben.“
„Außerdem bin ich hier die Einzige meiner Zunft“, erklang eine Stimme von der Tür.
Edda betrat mit Graeman im Gefolge den Raum und zwinkerte ihr zu. Dann heftete ihr Blick sich auf Magaidh. Sie blieb stehen und musterte die junge Frau eindringlich. Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort.
Lee wurde das Gefühl nicht los, einem besonderen Moment beizuwohnen, ohne ihn wirklich erfassen zu können.
Schließlich wandte die Alte sich zu dem Hauptmann um und dirigierte ihn mit dem Korb, den er für sie trug, zum Kamin hinüber. Er hatte seine Last noch nicht ganz abgestellt, als sie ihn schon wieder nach draußen jagte und die Tür hinter ihm zuwarf. Edda legte ihren Umhang ab und kam zum Bett hinüber.
„Lasst mich einen Blick auf unseren Kranken werfen!“
 
Eddas stille Untersuchung wurde nur von gelegentlichen Schnaufern und Seufzern der alten Frau begleitet. Sie löste die Verbände, legte seine Wunden frei und betastete die unzähligen Male, die sein Körper davongetragen hatte.
Dann gab sie Lee ein Zeichen und gemeinsam drehten sie Royce auf die Seite. Nachdem Edda vorsichtig auch diesen Verband abgelöst hatte, offenbarte sich ihnen das ganze Elend seiner Qualen.
„Das sieht nicht gut aus“, murmelte Edda besorgt.
Lee schossen die Tränen in die Augen, während sie seinen, von zahllosen Striemen zerfetzten Rücken betrachtete.
Während ihrer fünftägigen Fahrt auf dem Karren hatte sie nur funktioniert und jeden Gedanken an die möglichen Folgen seiner Verletzungen von sich gewiesen.
Sie hatte getan, was getan werden musste, um sein Leben zu erhalten. Nun wurde ihr plötzlich mit aller Deutlichkeit bewusst, welches Leid er erlebt hatte und dass er bei aller Fürsorge vielleicht nie wieder der Mann sein würde, den sie geheiratet hatte.
Eddas stumme Musterung ging weiter. Sie betrachtete die Kräuter, die sie auf seinen Verbänden verteilt hatten, betastete seinen Rücken und schob die Decke beiseite, in die der Rest seines Körpers noch gewickelt war. Auch sein Unterleib und die Beine waren von Striemen, Prellungen und Abschürfungen bedeckt.
„Wir müssen ihn baden“, stellte Edda schließlich fest. „Und wir müssen alles verbrennen, was er mitgebracht hat.“ Sie hob den Blick und musterte die beiden Frauen. „Jeder, der in diesem Kerker war oder mit Royce im gleichen Karren saß, muss baden und seine Kleidung ins Feuer werfen.“
„Warum?“, wollte Lee überrascht wissen.
Edda grinste sie breit an.
„Ihr habt alle die Läuse!“
 
***
 
Ermattet kroch Lee neben Royce ins Bett, schmiegte sich an seinen warmen Körper und schloss die Augen. Heute war der erste Tag gewesen, an dem das Fieber nicht mehr in ihm gewütet hatte. Seit drei Nächten hatte sie kaum ein Auge zugemacht und heute hatte sie zum ersten Mal wieder so etwas wie Hoffnung auf Besserung verspürt.
Nach der großen Entlausungs- und Badeaktion, die Edda sämtlichen Bewohnern von Callahan-Castle auferlegt hatte, war so etwas wie Ruhe eingekehrt. Royce war zurück, und auch wenn sein Zustand kritisch war, war es zumindest für die Clanmitglieder doch ein Zeichen, dass sich nun alles zum Besseren wenden würde.
Außer Edda, Malissa, Magaidh und Lee selbst waren sich lediglich ihre Hauptmänner darüber im Klaren gewesen, wie es wirklich um ihren Herrn stand.
Vermutlich war es Magaidhs umsichtigem Wirken und der Behandlung mit dem Mutterkraut zu verdanken, dass sein Zustand sich am letzten Tag ihrer Reise nicht noch weiter verschlechtert hatte. Das hatte seine Überlebenschancen um ein Vielfaches erhöht.
In den letzten Tagen war die junge Frau ihnen eine große Hilfe gewesen und langsam, aber sicher, schien auch sie zu begreifen, dass ihr nicht länger Gefahr drohte.
Mittlerweile ertrug sie sowohl die Anwesenheit von Aidan als auch die von Graeman. Nur Wulf ging sie aus dem Weg und das Gesicht des alten Highlanders sprach jedes Mal Bände, wenn sie den Blick zu Boden senkte und einen Bogen um ihn machte.
Edda hatte das Mädchen unter ihre Fittiche genommen.
Für sie schien es ein Wink des Schicksals zu sein, dass Magaidh zu ihnen gestoßen war, denn endlich konnte sie ihr Wissen und ihre Fertigkeiten an jemanden weitergeben, der dafür geeignet war.
 
Royce bewegte sich unruhig und drehte sich mit einem Murmeln auf die Seite. Lee rutschte näher an ihn heran, strich ihm über den nackten Arm und küsste seine Schulter.
„Alles ist gut, du träumst nur“, flüsterte sie. „Ich bin bei dir. Ich bin hier.“
Mit einem leisen Schnarcher sackte er zurück in den Schlaf und entspannte sich. Seufzend legte sie den Arm über ihn und hielt ihn fest. Es war schön, ihn zu spüren und das Gewicht seines Körpers neben sich im Bett zu fühlen.
Es war fast wie früher.
Abgesehen von all den Narben, die seinen Körper künftig bedecken würden, und von dem, was seinen Kopf ebenso füllte wie Magaidhs. Die Angst, mit der sie bereits jetzt kämpfte und die sie immer wieder heimsuchte, würde vermutlich auch ihn befallen.
In seiner Kerkerzelle hatte sie nur einen kleinen Blick auf das erhaschen können, was die Zeit in diesem Verlies möglicherweise aus ihm gemacht hatte, und sie wusste nicht, ob seine Gedächtnislücken nur durch das Fieber ausgelöst worden oder von Dauer waren.
Sie schmiegte sich an ihn und drückte die Nase in sein Haar. Tief einatmend, sog sie seinen Geruch in ihre Lungen.
Endlich roch er wieder, wie er riechen sollte.
Lee schmunzelte amüsiert.
Sie hatten ihm sogar die Zähne geputzt. Etwas, das mehr als nötig gewesen war.
Tatsächlich roch es zum ersten Mal, seit sie hier lebte, in der ganzen Burg sauber und frisch. Sie musste zugeben, dass sie dem kollektiven Badetag durchaus seine schönen Seiten abgewinnen konnte und ernsthaft überlegte, diesen regelmäßig einzuführen.
Natürlich waren Läuse nichts Außergewöhnliches in dieser Zeit, doch Läuse aus einem Kerker wollte niemand mit sich herumtragen. Aidans ausschweifende Erzählungen von den verwesenden Leichen, die von den geretteten Menschen bestätigt worden waren, hatten schließlich sogar dazu geführt, dass wirklich jeder ein Bad genommen und sich den Schmutz, Dreck und mögliche Krabbeltiere vom Leib geschrubbt hatte.
 
Auch Wulf sah endlich wieder wie ein Mensch aus, nachdem sein Haupthaar und der Bart nicht nur gewaschen waren, sondern auch die Bekanntschaft mit Malissas Kamm und Rasiermesser gemacht hatten.
Wenn sie ehrlich war, hatte sie ihren Hauptmann noch nie so sauber und adrett erlebt.
„Lee.“
Ihr Herz machte einen erschrockenen Hüpfer, als der Mann an ihrer Seite unerwartet ihren Namen murmelte. Sie griff nach seiner Schulter und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.
„Royce?“
Der flackernde Schein des Kaminfeuers warf nur schwach sein Licht auf das Gesicht ihres Mannes. Seine Miene war verkrampft und sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen. Sie legte ihre Hände um sein Gesicht und hielt ihn fest.
„Royce, ich bin hier“, wisperte sie. „Es ist alles gut, du bist zu Hause!“
Er versuchte seinen Kopf zu befreien.
„Geh. Weg.“
„Liebling, bitte ... du bist in Sicherheit.“
Sein Atem ging stoßweise, als hätte er einen furchtbaren Albtraum. Im nächsten Augenblick zuckte sein Arm unkontrolliert nach oben und seine Faust schlug ihr heftig ins Gesicht.
Erschrocken wich sie zurück. Erst da setzte der Schmerz ein und sie presste eine kalte Hand auf ihr schmerzendes Auge. Das würde sicher ein Veilchen geben.
Sich aufsetzend, schob sie die Bettdecke beiseite und beugte sich mit pochendem Gesicht erneut über den um sich schlagenden Mann an ihrer Seite. Kurzerhand packte sie seine Arme und drückte sie über seinem Kopf in die Felle.
„Hörst du mich, Royce?“ Sie brachte ihre Lippen nah an sein Ohr. „Du bist zu Hause, Royce, du bist in Sicherheit. Alles ist gut!“
Sein Widerstand erlahmte und ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. Als sie den Kopf hob, hatte er die Augen aufgeschlagen und starrte sie an.
 
Lee ließ seine Arme los und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wange.
„Du bist wach“, flüsterte sie ungläubig.
Ihre Unterlippe zitterte, dann begann sie zu lachen. Sein verständnisloses Stirnrunzeln ignorierend, beugte sie sich über ihn, nahm sein Gesicht in beide Hände und presste einen glücklichen Kuss auf seine Lippen.
Sie küsste seine Stirn, seine Wangen, jedes Stückchen Haut, das sie erreichen konnte. Ihr Blick huschte prüfend über seine Züge und sie bemerkte die stille Verwunderung in seinem Gesicht.
„Erkennst du mich?“, wollte sie wissen.
Sein Blick huschte über ihr Gesicht, ihren Hals und ihre nackten Brüste. Unvermittelt verspürte sie Scham.
Natürlich hatte sie sich nackt zu ihrem Mann gelegt. Dieser Sommer war heiß und sie mit einem Highlander verheiratet, da waren Nachthemden überflüssig. Zum jetzigen Zeitpunkt war er ohnehin zu schwach für irgendwelche Kapriolen ... hatte sie zumindest angenommen.
Mit einem leicht verlegenen Lächeln richtete sie sich auf. Er sagte immer noch keinen Ton, sondern furchte nur deutlich verwirrt die Stirn.
Als er mühsam versuchte sich aufzusetzen, rutschte er gleich darauf mit einem leisen Stöhnen wieder zurück in die Felle. Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf seine Brust.
„Bleib liegen, Royce. Du musst dich noch schonen.“
Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete, während er sich zurücklegte. Ihre Verlegenheit intensivierte sich.
Er musterte sie auf so unverhohlene Weise, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann hob er unvermittelt die rechte Hand und strich über ihren Busen.
 
„Meins“, murmelte er.
Lee floh sich in ein verschämtes Lachen.
Sie fühlte sich merkwürdig. Obgleich seine Berührung sich vertraut und prickelnd anfühlte, war sie auch irgendwie fremd.
Es war so viel Zeit vergangen seit ihrem letzten Zusammensein, dass sie das Gefühl hatte, ihn erst wieder neu kennenlernen zu müssen. Mit einem Räuspern legte sie ihre eigenen Hände auf seine und neigte den Kopf.
„Ja, ich bin dein. Aber nicht jetzt, du musst dich zurückhalten und gesund werden.“
„Meins“, wiederholte er mit fester werdender Stimme und sah ihr in die Augen.
Auf Lees Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie kannte diesen Ausdruck. Doch so sehr sie sich auch nach Royce sehnte, so verrückt war sein unausgesprochener Wunsch in der jetzigen Situation.
Wie konnte er ausgerechnet mit diesen Gelüsten erwachen, nachdem er in den letzten Tagen so gelitten hatte? Sie nahm seine Hand, drückte sie nach unten und schüttelte den Kopf.
„Noch nicht, Royce. Du bist schwer verletzt und deine Wunden müssen erst heilen.“
Abermals hob er den Arm. Doch diesmal griff er nicht nach ihrer Brust. Seine Finger legten sich in ihren Nacken und zogen ihren Kopf zu ihm hinab.
Als ihre Lippen sich zu einem warmen Kuss trafen, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. All die Wochen, ja Monate, die sie voneinander getrennt gewesen waren, waren plötzlich wie fortgewischt.
Die Sehnsucht, die sie so sorgfältig hinter ihrer Mauer aus Ärger und Pflichtgefühl verborgen hatte, riss die Wand ein, die sie um sich aufgebaut hatte. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie gab sich ganz dieser wunderbaren Süße seines Kusses hin, der ihr deutlich machte, wie sehr sie ihn liebte.
 
„Du hast mir gefehlt“, murmelte sie an seinen Lippen. Er gab nur ein Grummeln von sich, zog sie auf sich und seine Zunge verirrte sich in ihren Mund.
Sie war wie berauscht.
Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und erfüllte sie mit unstillbarem Verlangen. Für ein paar Sekunden gab sie sich ganz seiner Zärtlichkeit hin, doch schließlich drückte sie die Hände gegen seine Schultern und löste sich widerwillig von seinen Lippen.
„Royce, nein. Wir können das nicht tun. Du bist noch zu schwach.“
Er schüttelte nur stumm den Kopf, ließ eine Hand an ihrer Seite hinabgleiten und zog ihr rechtes Bein über seines. Deutlich spürte sie die Erektion, die sich schwer gegen ihren Schenkel drückte.
Ihr halbherziger Protest verklang ungehört, als er sie erneut küsste. Als seine Finger sich jedoch zwischen ihre Schenkel verirrten und begannen, sie zu liebkosen, zuckte sie zusammen. Fast erschrocken rückte sie von ihm ab.
„Du willst mich nicht?“ Er klang enttäuscht.
Zitternd holte sie Luft.
„Doch, es ist nur ...“
Sie stockte und suchte nach den passenden Worten. Auf der Unterlippe kauend, betrachtete sie ihn. Die Erregung stand ihm nicht nur ins Gesicht geschrieben und ihr Blick wurde unweigerlich von seiner verlangend emporragenden Männlichkeit angezogen.
Die Lippen aufeinandergepresst, richtete sie sich auf und blieb neben ihm hocken. Royce hob einen Arm und streichelte sanft über ihre Wange.
„Was ist?“, raunte er.
Gänsehaut machte sich auf ihrem ganzen Körper breit, während sie das Gesicht in seine Hand schmiegte. Sie hatte es so sehr vermisst, seine Nähe und seine Berührungen zu spüren ... doch sie befürchtete, alles zunichte zu machen, wenn sie seinem Werben nun nachgab.
 
„Vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden hat noch das Fieber in dir gewütet“, flüsterte sie. „Wir sollten warten, bis du wieder gesund bist.“
„Ich kann nicht warten“, erwiderte er. „Ich will dich jetzt.“
„Royce, bitte. Deine Wunden werden aufreißen. Ich will dir keinen weiteren Schmerz bereiten.“ Sie legte beide Hände auf ihren Bauch. „Und das hier wird es zunehmend schwieriger machen.“
Seine Finger verschwanden aus ihrem Gesicht und legten sich zwischen ihre eigenen. Seine Hand fühlte sich warm an auf ihrem Bauch und das Herz hämmerte mit aufgeregtem Trommeln in ihrer Brust.
„Ist es meins?“, wollte er wissen.
Verblüfft sah sie ihm in die Augen.
„Du weißt es nicht mehr?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Was weiß ich nicht?“
Sie schluckte.
„Du hast geglaubt, ich hätte bei einem anderen Mann gelegen ... du hast daran gezweifelt, dass es dein Kind ist.“
Stirnrunzelnd musterte sie ihn.
„Woran erinnerst du dich?“
„Ich bin nicht sicher“, gab er zurück. „Es fühlt sich an, als hätte ich einen langen, seltsamen Traum gehabt.“ Er hob den Kopf und sah sie an. „Ich habe dich fallen sehen, inmitten der Feinde ... ich habe dich in den Armen gehalten und dann warst du fort.“
Fassungslos starrte sie ihn an.
Was erzählte er da?
„Wo warst du?“, fragte er.
 
Lee blinzelte.
„Ich war in meiner Welt ... für eine Weile.“
Sie musterte ihn aufmerksam.
Konnte das sein? Er hatte einen Teil seiner Erinnerungen verloren und alles, was nach ihrem Übergang in die andere Welt geschehen war, war ausgelöscht?
Für eine Sekunde war sie versucht, sich das, was geschehen war, schön zu reden. Doch sie wusste, wenn seine Erinnerungen zurückkehrten, würde er ihr eine solche Lüge niemals verzeihen.
„Für mich vergingen dort drüben vierzehn Tage. Doch hier zogen vierzehn Monate ins Land.“
Er schüttelte langsam den Kopf.
„Wie kann das sein?“
Entschlossen griff sie nach den Fellen und bedeckte seine Blöße, ehe sie sich wieder neben ihn setzte und ihre eigene Nacktheit unter einer Decke verbarg. Lee ignorierte seinen enttäuschten Gesichtsausdruck. Sie konnte nicht klar denken, wenn er erregt neben ihr lag.
„Ich kann nicht beeinflussen, an welchem Tag und in welchem Jahr das Tor mich in eine andere Welt schickt.“
„Aber du bist zurückgekommen“, stellte er fest.
Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„Ja, das bin ich. Ich bin wieder bei dir.“
„Wirst du bleiben?“
„Ich hoffe es“, gab sie zurück. „Ich weiß nicht, was dafür sorgt, dass ich auf diese Reisen geschickt werde. Doch ich bete darum, dass ich nicht wieder in diese andere Welt zurückkehre. Ich will nicht mehr fort von dir.“
Er nickte nachdenklich.
„Warum erinnere ich mich nicht?“
 
Sie beugte sich vor und strich ihm eine dunkle Locke aus der Stirn. Tiefe Wärme erfüllte sie, während sie ihn ansah.
„Manchmal, wenn wir schlimme Dinge erlebt haben, weigert unsere Seele sich, sich an sie zu erinnern. Du hast lange mit dem Fieber gekämpft und bist geschwächt. Die Erinnerungen werden gewiss wiederkommen, wenn du dich erholt hast.“
Er tippte sich an die Stirn.
„Da ist viel wirres Durcheinander in meinem Kopf.“
„Willst du mir davon erzählen?“, fragte sie.
Einen Augenblick lang sah er sie konsterniert an.
„Du warst fort“, stellte er fest, „und ich war in der Hölle.“
Lee kämpfte einen Augenblick gegen die Tränen an, die sich beständig einen Weg durch ihre Kehle bahnten.
„Es tut mir so leid, Royce.“
„Nein, das muss es nicht. Ich habe dein Gesicht vor mir gesehen. Das gab mir die Kraft zu bestehen.“
Seine Hand, die immer noch auf ihrem Bauch lag, strich sanft über ihre Haut und das warme Gefühl in ihr verwandelte sich in unzählige tobende Schmetterlinge.
„Warum habe ich an diesem Kind gezweifelt?“
„Ich war lange fort“, erwiderte sie leise und hielt seine Finger fest. Sie konnte spüren, wie das Kind in ihr sich bewegte, und sie war nicht sicher, ob er es auch fühlen konnte. „Die Monate, in denen wir getrennt waren, haben dich verändert. Du warst wütend auf mich und hast geglaubt, ich hätte mich einem anderen hingegeben.“
„Hast du?“
Traurig sah sie ihn an.
„Nein. Niemand könnte mir geben, was du mir bist.“
 
Royce legte seine Hand auf ihre.
„Was bin ich dir?“
„Weißt du das nicht mehr?“
„Du hast mir einst gesagt, dass du mich liebst. Aber ich bin nicht sicher, ob das noch immer so ist.“
Ihre Augen brannten und die Kehle war ihr sekundenlang wie zugeschnürt.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte er wissen.
Sie legte den Kopf schief.
„Ein Teil von dir spricht mir immer noch das Vertrauen ab“, flüsterte sie. „Du hast meine Treue als Ehefrau bezweifelt, meine Loyalität und meine Liebe. Obgleich du doch von Beginn an der einzige Mann warst, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Ich gehöre nur dir.“
„Also liebst du mich noch?“
„Ja, verdammt!“
„Dann sag es.“
„Ich liebe dich ... obwohl du ein Idiot bist.“
Er grinste sie müde an und Lee seufzte.
Wie sollte sie ihm böse sein, wenn er sie so anschaute?
„Es tut mir leid. Mit mir zu leben ist wohl schwieriger als gedacht“, sagte er.
Sie schnitt eine Grimasse.
„Umgekehrt war es nicht einfacher für dich“, gab sie zurück. „Wir haben uns gegenseitig gequält. Vermutlich können wir nicht anders, als einander das Herz aus der Brust zu reißen und darauf herum zu trampeln.“
„Dann sind wir nun los und ledig?“
Gegen ihren Willen musste sie lächeln.
„Ich möchte lieber darauf hoffen, dass wir bereit sind für einen Neuanfang ... gemeinsam, einander vertrauend und ohne Streit“, flüsterte sie tonlos. „Denkst du, du schaffst es die nächsten vierzig Jahr am Leben zu bleiben, damit wir das alles wieder geradebiegen können?“
 
Stirnrunzelnd sah er sie an.
„Denkst du, ich werde so alt?“
Sie machte es sich neben ihm bequem und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.
„Ich wünsche es mir.“
„Dann sollten wir keine weitere Zeit vergeuden“, murmelte er in ihren Mund. Er zog sie enger an sich, doch Lee bog den Kopf zurück.
„Dafür ist es wirklich noch zu früh, Royce.“
Seine dunklen Brauen schoben sich zusammen.
„Nein, ist es nicht“, raunte er. „Ich fühle mich gut. Wenn so viel Zeit vergangen ist und wir uns im Streit wiedergefunden haben, dann sollten wir uns rasch versöhnen.“
Lee hielt seiner eindringlichen Musterung stand und zog amüsiert eine Augenbraue hoch.
„Ich gebe zu, deine Argumentation entbehrt nicht einer gewissen Logik“, bemerkte sie.
Er grinste frech.
„Du begreifst doch langsam, wer von uns das Sagen hat“, stellte er fest.
Sie lachte leise.
„Davon träumst du, mein Lieber.“
„Ich weiß ... und damit meine Wunden nicht aufreißen, darfst du oben sitzen.“ Sein Vorschlag ließ sie noch lauter kichern. Kopfschüttelnd sah sie ihn an. Dieses wohltuende Geplänkel hatte ihr gefehlt.
„Ich bin zunehmend unbeweglich“, warf sie ein, „mit diesem Bauch wird das schwierig.“
Royce Finger schlossen sich um ihr Gesicht und hielten ihr Kinn fest. Er küsste sie auf die Nase.
 
„Willst du dir das wirklich entgehen lassen?“
Sie seufzte.
„Nein, aber ich habe ein bisschen Angst.“
„Wovor?“
Mit den Augen rollend, setzte sie sich auf. Männer und Logik. Sich neben ihm aufstützend, sah sie ihn an.
„Davor, dir weh zu tun“, erwiderte sie. „Du hast kaum die Augen aufgemacht und willst mit mir schlafen.“
Sein treuherziger Blick ließ sie erneut glucksen.
„Was soll ich denn tun? Ich bin verrückt nach dir!“
Jedes Kichern blieb ihr im Hals stecken.
Diese Worte kamen dem, was sie sich unter einer Liebeserklärung von ihm erhoffte, schon näher als jeder andere Satz, den er je von sich gegeben hatte.
Für eine Sekunde wusste sie nicht, was sie sagen sollte.
Sie fühlte sich förmlich beseelt.
Er zeigte mit dem Finger auf sie. Sein Lächeln war gewinnend und brachte ihr Herz zum Klopfen.
„Gib mir Recht“, bat er und griff nach ihren Händen.
Er küsste jede Fingerspitze einzeln. Sie erschauerte.
„Ich verspreche, wenn ich Schmerzen habe, hören wir auf.“
Erneut schenkte er ihr diesen frechen Blick und ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass ihr Mann sie auf eine Weise ansah, wie er es noch nie getan hatte.
War das der unbeschwerte Royce von einst, den Wulf für verloren gehalten hatte?
„Ich halte das für keine gute Idee“, flüsterte sie unschlüssig.
„Ich finde sie großartig“, gab er zurück.
Lee beugte sich über ihn und ihre Finger legten sich um sein Kinn. Ebenso wie er sie, hielt sie nun ihn fest. Eine Augenbraue hochgezogen, musterte sie ihn eindringlich und sah ihm in die Augen.
„Okay, wer bist du und was hast du mit meinem mürrischen, griesgrämigen Mann gemacht?“
Royce legte eine Hand auf seine Brust.
„Autsch! War ich wirklich so schlimm?“, wollte er wissen.
Sie lächelte.
„Nein, aber so entspannt wie heute habe ich dich noch nie gesehen.“
 
Er zuckte mit den Achseln.
„Vielleicht ist es ganz gut, dass ich mich nicht mehr an alles aus meinem Leben erinnere“, bemerkte er leichthin. Sie spürte, dass dieser Satz nicht ganz so ehrlich war, wie er ihn daher sagte. Zärtlich küsste sie seinen Mund.
„Ich liebe dich so, wie du bist“, murmelte sie, „und die Erinnerungen werden wiederkommen. Vielleicht früher als befürchtet, denn nicht alle sind schön.“
Er griff in ihr Haar und hielt sie fest. Seine Lippen liebkosten die ihren und mit einer Hand zog er sie näher.
„Schlaf mit mir“, raunte er.
Sie schüttelte den Kopf, löste sich aus seinem Kuss und hockte sich neben ihn.
„Ich bin zu schwer.“
Er seufzte.
„Ja, du bist wirklich dick!“
Empört klappte sie den Mund auf und starrte ihn an.
Er lachte leise, musterte sie und lachte noch mehr.
„Bei den Göttern. Lee, du bist nur schwanger“, stellte er trocken fest. Sie wurde rot und er grinste frech. An diesen neuen, sie foppenden Royce musste sie sich erst gewöhnen.
Als er sich mühsam in eine sitzende Position aufrichtete, wollte sie nach ihm greifen, doch er schlug ihre Finger beiseite.
„Ich will eine ehrliche Antwort“, bestimmte er und sah ihr in die Augen. „Findest du mich noch attraktiv oder schrecken meine Verletzungen dich so sehr ab, dass du keine Lust mehr empfindest?“
Bestürzt schüttelte sie den Kopf.
„Nein, das ist es nicht, Royce. Ich bin nur irritiert. Vor wenigen Tagen habe ich geglaubt, dass du in meinen Armen stirbst, und nun bist du wach und voller Tatendrang.“
 
„Nun, offenbar bin ich nicht tot“, stellte er fest, „warum feiern wir also nicht unser Leben?“
Er griff nach der Decke, mit der sie sich immer noch verhüllte, und streifte sie ihr von den Schultern. Ein wenig befangen ließ sie ihn gewähren. Sie fühlte sich seinem prüfenden Blick auf erregende Weise ausgeliefert.
Als sie nackt neben ihm saß, drückte er sie rücklings in die Felle und legte beide Hände auf ihren runden Bauch.
„Für mich bist du wunderschön“, sagte er, beugte sich über sie und presste seine Lippen auf ihre Haut.
Während er ihren Bauch küsste, sah er sie unter halbgesenkten Lidern an. Seine Finger wanderten über ihren Körper und zu ihrem Busen hinauf.
Lee spürte die Hitze, die sie von den Zehen bis zu den Haarspitzen überschwemmte. Sie atmete tief ein und genoss das Gefühl seiner Hände, die auf ihren Brüsten lagen und die rosigen Spitzen neckten.
Mit wachsender Erregung gab sie sich seinen Liebkosungen hin. Sanft drängte er ein Bein zwischen ihre Schenkel und sie warf ihm einen weiteren besorgten Blick zu.
Sie wusste, wie schwer seine Verletzungen waren und dass die meisten noch nicht richtig verheilt waren. Sie durfte das nicht zulassen.
Royce lächelte, legte ihr einen Finger auf die Lippen und strich mit einer Hand über ihr Gesicht, um ihr zu bedeuten, dass sie die Augen schließen sollte.
Hin- und hergerissen zwischen ihrer Lust und dem Wissen, dass sie beide gerade einen gewaltigen Fehler machten, tat sie ihm dennoch den Gefallen.
Seine Lippen hinterließen eine Spur warmer Küsse auf ihrem Bauch und wanderten zu ihrem Schoß hinab. Sie stöhnte laut auf, als seine Zunge ihre Weiblichkeit berührte, und krallte die Finger in die Felle.
Die Augen geschlossen, drehte sie den Kopf zur Seite und gab sich seiner süßen Marter hin. Ein Zittern überlief ihren Körper und in ihrem Inneren breitete sich eine sehnsüchtige Hitze aus.
Ihre Stimme klang gehetzt, als sie seinen Namen flüsterte. Süßes, klebriges Feuer wälzte sich durch ihre Adern. Sie nahm kaum noch wahr, wie er ihre Beine anhob und sich zwischen ihre Schenkel drängte.
 
Erst als er quälend langsam in sie eindrang, hoben sich ihre Lider, und sie begegnete dem sehnsuchtsvollen Glühen seiner Augen. Jeder Zentimeter, den er tiefer in sie hineinglitt, machte ihr das Atmen schwerer.
Sie keuchte und wollte sich ihm entgegenlehnen, doch er hielt sie fest. Als sie schon glaubte, er würde sich endlich ganz in ihrem Schoß versenken, zog er sich ein Stück zurück und in ihrem Unterleib entbrannte ein pulsierendes Feuerwerk.
Unbeirrbar fuhr er fort mit seiner süßen Folter.
Lee wurde von einem Beben erfüllt, das sie vergessen ließ, dass Royce eigentlich noch zu geschwächt und verletzt war, um mit ihr zu tun, was er gerade tat. Ihr schwanden die Sinne und das ekstatische Beben in ihrem Inneren breitete sich über ihren ganzen Körper aus.
Schwer atmend, schloss sie die Augen und gab sich seinem Treiben hin. Seine Hände schienen überall zu sein. Sie spürte seine Lippen auf ihren Brüsten, als er sich über sie beugte und die Knospen zwischen seine Zähne zog. Sie hörte sein Stöhnen, als er sich zurücklehnte und genussvoll in sie eindrang.
Ihre Finger glitten über seine Arme und er zog sie enger an sich. Mit jedem Stoß glitt er tiefer in sie hinein und ihrer Kehle entrang sich ein verzückter Laut. Sie trommelte mit den Fersen auf seinen Hintern.
Seine Finger griffen nach ihrem Kinn und hielten es fest. Widerstrebend öffnete sie die Lider und begegnete seinem Blick. Er starrte sie wortlos an. Lust und Schmerz stritten in seinem Gesicht.
Sie wollte ihn zum Aufhören bewegen, doch die Intensität seines sich in ihr reibenden Gliedes ließ sie fast den Verstand verlieren.
Als er sich über sie beugte, war sein Kuss voller Inbrunst. Wie berauscht lag sie in seinen Armen.
Das war kein Kuss, wie er früher gewesen war.
Er war nicht nur darauf aus, ihre Leidenschaft zu wecken und das Begehren in ihr zu entfachen. Dieser Kuss war intensiv und voller Sehnsucht - er war getränkt von einem süßen, zeitlosen Versprechen.
Sie spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen, und presste ihre Lippen auf seine.
„Du bist mein“, flüsterte er.
„Ich liebe dich, Royce“, wisperte sie erregt.
Als sie ihren Höhepunkt erreichte, klammerte sie sich an ihn und schrie seinen Namen. Im gleichen Moment brach er heftig schnaufend über ihr zusammen. 

15. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Ernting, Anno 1587
 
„Was ist in Fallcoar geschehen?“
Tief durchatmend beugte Lee sich vor, griff nach Royces Arm und fuhr mit dem Schwamm darüber. Während er in der Wanne saß und das Bad genoss, das sie ihm hatte bereiten lassen, war seine Neugier nach weiteren Einzelheiten gewachsen.
Seit er vor zwei Nächten zu sich gekommen war, wurde er zusehends munterer und mobiler. Es war erstaunlich, wie rasch er zu Kräften kam, und selbst Edda hatte sich gewundert, wie schnell die Wunden in seinem Fleisch plötzlich heilten.
Nicht einmal die Kräuterfrau konnte sich erklären, wie das möglich war.
Lee fühlte sich zerrissen. Auf der einen Seite war sie glücklich, ihren Mann wiederzuhaben, auf der anderen Seite fragte sie sich, genau wie alle anderen, was mit ihm in diesem Kerker geschehen war.
Wulf schien der Einzige zu sein, der diese kleinen, seltsamen Veränderungen vollkommen ignorierte und sich wie ein Kind daran erfreute, dass Royce so rasch gesundete.
Tatsächlich hatte er Lee am Morgen sogar angefaucht, warum sie sich nicht einfach an diesem Geschenk erfreute, das ihr gemacht wurde. Ihr ohnehin schon sprödes Nervenkostüm hatte dafür gesorgt, dass sie sich kurz darauf heulend in Malissas Küche wiedergefunden hatte.
Sie wusste, sie hätte glücklich und dankbar sein müssen.
Es war ungerecht, dass sie ein Misstrauen gegenüber Royce hegte, das sie vorher nicht gekannt hatte, und sie schämte sich zutiefst für ihre Gefühle.
Doch sie konnte nicht aus ihrer Haut. Wenn sie etwas in den letzten Monaten gelernt hatte, dann war es, auf ihre Instinkte zu vertrauen.
Sie wusste nur eines mit unumstößlicher Sicherheit.
Irgendetwas stimmte nicht mit Royce.
 
„Lee?“
Blinzelnd konzentrierte sie sich wieder auf die Gegenwart und sah ihn an. Er hockte in dem Badezuber und musterte sie fragend. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich augenblicklich zu Wort.
Wenn sie ihm in die Augen sah, war da nichts weiter als der Mann, den sie liebte. Wenn sie nachts in seinen Armen lag, war er der Royce, den sie kannte.
Sie hatten viel geredet in den letzten Tagen. Mehr als in ihrer Anfangszeit und Lee fühlte sich ihm näher als je zuvor.
Was also war es, das dieses dumpfe, ungute Empfinden in ihr hervorrief?
„Du hast in Fallcoar als Schmied gearbeitet. Du brauchtest Abstand zu den Highlands und zu den Erinnerungen, die du an mich hattest.“ Sie zuckte mit den Schultern und wusch seinen Arm. „Es gab da eine junge Frau, die du bei dir aufgenommen hast. Sie hat deinen Haushalt geführt und für dich gekocht ... und nebenbei hat sie wohl auch ein Auge auf dich geworfen.“
Er lachte spöttisch.
„So? Na, das wundert mich nicht, ich bin immer noch ein gut aussehender, schneidiger Highlander.“
Sie konnte nicht verhindern, ihn mit einem wenig amüsierten Blick zu bedenken. So sehr sie seinen Humor der letzten Tage auch schätzte, so wenig Spaß verstand sie in diesem Punkt.
Royce verzog reumütig das Gesicht.
„Oh, ich verstehe. Falsches Thema!“
„Du hast ihr deinen Aufenthalt im Kerker von Fallcoar zu verdanken“, murmelte Lee. Sie warf seinen Arm ins Wasser und griff nach der anderen Hand. Es fiel ihr schwer, das Zucken um seine Mundwinkel zu ignorieren. Dass er sich so offensichtlich darüber amüsierte, machte dieses unselige Ereignis nicht besser.
 
Ärgerlich schrubbte sie seine Haut.
„Du hattest ihr die Ehe versprochen.“
Mit gefurchter Stirn begegnete er ihrem Blick.
„Ich bin mit dir vermählt! Wie kann ich da eine andere heiraten wollen?“
„In deinem Zorn auf mich hast du dein Wort gegeben und es später gebrochen.“
„Ich war offenbar nicht bei Sinnen“, bemerkte er.
Lee hielt in der Bewegung inne und sah ihm in die Augen.
„Für eine Weile war es dir sehr ernst damit, sie heiraten zu wollen. Du hast mich mehrfach gebeten, dass ich dich freigeben soll.“
Der letzten Funken eines Lächelns erlosch auf seinem Gesicht. Bestürzt schüttelte er den Kopf.
„Sag mir, dass du scherzt.“
„Nein ... das war alles andere als komisch und für mich, nicht im Mindesten zum Lachen.“
Sich abwendend, fuhr sie damit fort, ihn zu waschen, doch ging sie behutsamer vor. Er packte ihr Kinn und hielt es fest. Sein Blick war aufrichtig.
„Es tut mir leid, Lee. Es ist unverzeihlich, was ich dir angetan habe.“
Sie legte den Kopf schief.
„Mir ist bewusst, dass du zornig warst und mir wehtun wolltest.“
Er schluckte sichtbar.
„Ich nehme an, ich war damit erfolgreich“, mutmaßte er.
Zähneknirschend wandte sie den Blick ab.
„Ja.“
„Sieh mich an, Lee.“
Er griff nach ihrer Hand, als sie ihn weiter waschen wollte, und hielt sie fest. Ihr Blick war verschwommen, als sie ihm in die Augen schaute. Obgleich zwischen ihnen alles wieder gut zu sein schien, schmerzte die Erinnerung wie eine alte, nicht heilende Wunde.
 
„Es tut mir wirklich leid.“
„Hör auf, Royce! Ich gewöhne mich sonst noch dran, dass du dich mehr als einmal im Jahr bei mir entschuldigst.“ In seinen Augen blitzte es auf und das Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück.
„Ich wusste nicht, dass ich so ein vorlautes Weib zur Frau genommen habe“, bemerkte er zufrieden.
Lee schmunzelte.
„Du kennst eben noch nicht all meine Seiten“, gab sie zurück. Er küsste ihre Hand und blinzelte ihr zu.
„Ich gebe mir Mühe, das zu ändern“, versprach er mit sinnlicher Stimme. Nervös stand sie auf und begann, vorsichtig seinen Rücken zu waschen.
„Wie dem auch sei. Als ihr nach Fallcoar zurückgekehrt seid, hat sie schwere Vorwürfe gegen dich erhoben. Man hat dich der Vielweiberei angeklagt, als du dich geweigert hast, dich von mir loszusagen.“
Sie strich sanft mit dem Schwamm über seinen Rücken und betrachtete die verheilenden Narben. Als sie mit einem Finger die Wunde nachzeichnete, stellte sie erleichtert fest, dass er bei der Berührung schmerzhaft zusammenzuckte. So rasch sein Fleisch auch heilte, so menschlich war doch seine Reaktion.
Das beruhigte sie ungemein.
„Dann haben sie mich deshalb in den Kerker gesteckt?“
Lee presste die Lippen aufeinander.
„Ja ... und weil du ein Highlander bist. Aus irgendeinem Grund hast du ihr offenbar nie gesagt, wie dein voller Name lautet, sonst hätten wir dich nicht lebend zurückbekommen.“
„Wohl wahr, als McCallahan ist man nicht gut gelitten in Fallcoar. Offensichtlich habe ich Glück gehabt.“
Sie schnaubte verächtlich.
„Das kann man laut sagen. Dennoch hat Nomi ganze Arbeit geleistet.“
 
„Ist das ihr Name? Was ist aus ihr geworden?“
Zähneknirschend zerdrückte Lee den Schwamm zwischen ihren Fingern. Die Wut auf dieses Weib war bis heute nicht völlig verraucht.
Als sie nicht weitersprach, griff Royce nach ihrer Hand und zog sie nach vorn. Fragend musterte er ihr Gesicht.
Ihre Kiefer schmerzten, weil sie die Zähne so hart aufeinanderpresste.
„Lee?“
„Sie ist gestorben“, gab sie schließlich zurück.
Royce wirkte zerknirscht.
„War das auch meine Schuld?“
Wütend warf sie den Schwamm ins Wasser, machte sich von ihm los und lief zur anderen Seite des Raums. Nichts davon war seine Schuld. Nichts entschuldigte, was man ihm angetan hatte. Sie wandte sich um und sah ihn an.
„Nein. Ich habe sie getötet!“
Auf seinen Zügen zeichnete sich milde Überraschung ab.
„Warum?“
„Sie wollte alles zerstören, was gut und wichtig war. Das Kind in mir, dich und zuletzt sogar dein Leben. Sie wollte deine Überreste - ich will gar nicht wissen, was sie damit vorhatte. Ich habe ihr gegeben, was sie verdient hat.“
„Was hast du getan?“
Lee reckte das Kinn vor und schüttelte den Kopf.
„Das willst du nicht wirklich wissen.“
Er sah sie nur schweigend an. Lee trat neben den Zuber, zog sich den Hocker heran und nahm wieder neben ihm Platz. Sie seufzte, griff nach dem Schwamm und strich damit über seine Brust.
 
„Ich erfuhr, dass sie in der Schmiede lebte, die du in Fallcoar bewohnt hast. Als ich sie dort aufsuchte, verabschiedete sie sich gerade von einem Mann und verschwand gleich darauf mit dem nächsten in ihrem Haus.“
„Also hat sie sich als Dirne verdingt, nachdem ich sie entehrt habe“, stellte er fest.
Ein bitteres Lachen kam über Lees Lippen.
„Oh nein! Sie hat freiwillig unter jedem von ihnen gelegen.“
„Wie kannst du das wissen?“
„Ich stand mit im Zimmer, Royce. Ich habe erlebt, wie sie sich gebärdet hat. So sieht keine Frau aus, die aus ihrer Not heraus etwas tut, was sie eigentlich gar nicht will. Nomi gefiel dieses neue Leben.“
Mit einem Ruck stand sie auf, drückte ihm den Schwamm in die Hand und begann im Bad auf und ab zu laufen.
„Die Alarmglocken in Fallcoar läuteten und ich musste mich entscheiden.“ Zorn umwölkte ihre Stirn. „Ich habe erst ihren Liebhaber und dann sie getötet. Es ging schnell ... rascher als sie es verdient hätte. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie suchen und töten werde, also habe ich mein Versprechen eingelöst.“
Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie stehen und sah zu ihrem Mann hinüber, der immer noch mit dem Schwamm in der Hand im Wasser saß und sie nur stumm anblickte.
„Du bist unversöhnlich geworden“, stellte Royce fest, „und mir ist bewusst, dass es meine Schuld ist.“
„Nein, ich habe getan, was ich tun musste“, entgegnete Lee. „Ich habe diese Entscheidung getroffen und ich werde keine Reue heucheln, die ich nicht empfinde.“
 
Sie kam zu ihm, ging neben dem Zuber in die Knie und legte beide Hände um sein Gesicht.
„Als wir dich in diesem Kerker fanden, warst du mehr tot als lebendig. Sie haben dich ausgepeitscht, dein Fleisch geschnitten und deinen Körper mit Brandwunden markiert. Ich kann nicht sagen, was sie dir noch alles angetan haben. Dein Körper war voller Prellungen und blauer Flecken und ich bin sicher, sie haben dich mehrfach verprügelt.“
Ihre Hand strich über seine Brust.
Unweigerlich folgte er der Linie, die ihre Finger zeichneten, und blickte an sich hinab. Die Schnitte und Risse in seiner Haut waren deutlich verheilt, doch die Narben würden ihn auf ewig kennzeichnen.
Vermutlich wäre es eine Gnade, wenn er sich niemals wieder an das würde erinnern können, was ihm tatsächlich widerfahren war.
„Du warst bewusstlos. Schon auf dem Weg nach Hause hast du im Fieber gelegen. Magaidh haben wir es zu verdanken, dass es rechtzeitig sank.“
Royce runzelte die Stirn.
„Ich kenne diesen Namen.“
Lee nickte.
„Sie war eine deiner Mitgefangenen. Sie hat Grausiges erlebt in dieser Folterkammer.“
Er legte den Kopf schief.
„Sie hat rotes Haar?“
„Ja.“
„Ich erinnere mich an ein Mädchen ... und an ihre furchtbaren Schreie in der Dunkelheit.“
„Sie ist in Sicherheit. Niemand wird ihr jetzt noch etwas antun.“
Ihre Finger berührten sein Gesicht, zeichneten seine Augenbrauen nach, strichen über seine Nase und die Lippen. Die Angst, die sie um ihn gehabt hatte, war längst gewichen, doch sie spürte immer noch die Verzweiflung.
 
„Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet, dass du wieder gesund wirst - und wenn ich ehrlich bin, habe ich jeden Tag befürchtet, dass es dein letzter wäre.“
„Ich erinnere mich.“ Seine Brauen zogen sich zusammen und er nickte, als wollte er sich seine Worte selbst bestätigen. „Du bist in der Dunkelheit zu mir gekommen und hast gesagt, du bringst mich nach Hause.“
„Eigentlich ... hast du mich angegriffen und ich habe dich zu Boden geschickt.“
Er verzog das Gesicht.
„Ich muss außer Form gewesen sein!“
Sie schüttelte den Kopf.
„Du warst nicht mehr du selbst. Sogar heute habe ich manchmal das Gefühl, dass ein Teil von dir dort geblieben ist.“ Ihre Hand legte sich auf seine Wange. „Ich freue mich über die Leichtigkeit, mit der du im Augenblick dem Leben begegnest. Doch fürchte ich, dass die dunklen Erinnerungen dich einholen werden.“
„Es wären nicht die ersten, die mich begleiten“, entgegnete er. Seine Hand legte sich auf ihre. „Du hast dich in große Gefahr gebracht. Wenn jemand dich erkannt, dich verraten hätte ... ich mag mir nicht ausmalen, was geschehen wäre.“
„Ohne Hilfe hätte ich das niemals geschafft. Ich weiß, wir sind nur noch Wenige und sollte der Rat von Fallcoar sein Heer zu uns schicken, haben wir ihm nichts entgegenzusetzen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, bis zu jenem Tag bist du wieder auf den Beinen und kannst deine Männer selbst befehligen.“ Sich zurücklehnend, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Ich fürchte, ich werde in Kürze nicht mehr in der Lage sein, mich auf ein Pferd zu setzen und bin als Kriegerin untauglich.“
 
***
 
Royces Schwert traf mit Wucht auf den Schild und prallte in der gleichen Sekunde davon ab. Mit einem stolpernden Schritt brachte er sich vor dem Messer in Sicherheit, mit dem Wulf nach ihm hackte.
Lachend wich er zurück.
„Du bist nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache“, beklagte der Hauptmann sich. Doch auch in seinen Augen fehlte die gewünschte Achtsamkeit. Royce grinste, nickte und wandte den Kopf.
Lee stand auf der obersten Stufe des Eingangsportals und unterhielt sich lachend mit Malissa. Sie trug ein hellblaues Kleid, unter dem sich deutlich die Konturen ihres Leibes abzeichneten, und strich mit beiden Händen über ihren beachtlichen Bauch.
Er ließ das Schwert sinken und konnte den Blick nicht von ihr wenden. Das lange, blonde Haar fiel ihr in sanften Wellen über den Rücken und sie schien von innen heraus zu leuchten. Nie hatte er eine schönere Frau gesehen und es erfüllte ihn mit einem Gefühl von Stolz und Dankbarkeit, dass sie zu ihm gehörte.
Ein Monat war vergangen, seit er zurückgekehrt war. Ein Monat, in dem er wieder zu Kräften gekommen war und sich erholt hatte. An manchen Tagen fühlte er sich seltsam fremd in dieser Umgebung, an anderen, als wäre er gerade aus einem furchtbaren Albtraum erwacht.
Nur eines hatte sich nicht geändert: in seinem Kopf waren immer noch Erinnerungslücken. Es gab so viele Kleinigkeiten, die er sich nicht ins Gedächtnis zurückrufen konnte und deren Fehlen ihm Probleme bereitete.
Manchmal zuckten Bilder durch seinen Schädel, die er nicht einzuordnen wusste, oder er schreckte aus Albträumen hoch, deren Entsetzen ihn nie wirklich losließ. Und über allem lag so etwas wie ein dunkler Schleier, als könnte er die Welt nicht mehr in ihrer ganzen Großartigkeit erfassen.
 
Als er einatmete, war es, als umklammere etwas seine Brust. Das Herz trommelte ihm gegen die Rippen, während er zu Lee hinübersah. Sie strahlte so viel Glück und Zufriedenheit aus.
Alles an ihr war Liebe und Licht. Das Wissen, dass sein Kind in ihr wuchs und dieses gemeinsam geschaffene Leben schon bald in ihren Armen liegen würde, schnürte ihm fast die Kehle zu.
Hätte er nicht längst sein Herz an sie verloren, wäre er ihr spätestens nun verfallen. Doch obgleich er sich seiner Gefühle für sie so sicher war, brachte er es nicht über sich, es ihr zu sagen. Irgendetwas hielt ihn davon ab und er fand keine Erklärung dafür.
Ein unsanfter Fausthieb traf seine Schulter. Mit einem Keuchen wandte er sich Wulf zu.
„Starr deine Frau nicht ständig an“, grummelte der Ältere, „sonst muss ich sie hineinschicken. Sie lenkt dich vom Training ab und, bei den Göttern, du hast es bitter nötig.“
Bereits seit dem Morgengrauen trainierten sie. Ebenso wie unzählige andere Krieger, die im Hof oder auf den Feldern ihre Klingen kreuzten.
In den vergangenen Wochen waren mehr und mehr Highlander zurückgekehrt und ihnen waren neue Krieger gefolgt. Männer mit Familien, die heimatlos waren, und sich ihnen anschließen wollten.
Ein Umstand, der Royce zutiefst erfreute. Doch er wusste, genau wie alle anderen, dass die Kunde über seine Heimkehr nicht nur den Ohren seiner eigenen Männer zugetragen wurde. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis Fitard vor ihren Mauern aufmarschieren würde.
 
Ihr Clan wuchs wieder auf seine alte Größe und darüber hinaus. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit gab es Grund zur Hoffnung. Dass dies nicht sein Verdienst war, war ihm bewusst.
Lee war es, der die Männer folgten.
Die Kunde von der jungen Clanherrin, die nach Fallcoar geritten war, um ihren Mann aus den Kerkern zu befreien, hatte sich längst über das ganze Land verbreitet.
Die Schausteller und Krämer, die ihnen in der Stadt zur Seite gestanden hatten, wussten auf ihrem Weg durch Sijrevan kaum etwas Aufregenderes zu erzählen. Die Menschen hingen an ihren Lippen und saugten die Geschichten von Lady Lee und ihren tapferen Highlandern wie trockene Schwämme in sich auf.
Royces Rückkehr war nur ein zusätzlicher Anreiz, der zahllosen Kriegern den Weg erleichterte. Wer nicht kämpfen konnte, bestellte das Land und errichtete sich ein Haus vor den Burgmauern.
Der Clan der McCallahans wuchs und die Zahl ihrer Krieger hatte sich vervielfacht. Sie würden dem Großlord der östlichen Lande nicht so hilflos und ungeschützt gegenüberstehen wie in den Jahren zuvor.
Nach einer langen Zeit der Sorgen und Ängste hatten sie vielleicht eine Chance, gegen Fitard bestehen zu können.
Royce strich sich den Schweiß von der Stirn und brachte sich in Position.
Wulf hatte Recht, er hatte das Training nötig, und obwohl seine Wunden verheilt waren und er rasch zu Kräften gekommen war, spürte er die Anstrengung der letzten Tage. Er war noch lange nicht an dem Punkt, an dem er sich im Kampf würde behaupten können.
Der Schmerz mochte vergangen sein und er die schlimmsten Erinnerungen eingebüßt haben, doch die Dunkelheit der Kerker war immer noch in ihm. Sie lähmte seine Muskeln und seine Sinne.
 
Das Läuten der Torglocke ließ ihn zusammenzucken.
Wulf gab ihm ein Zeichen und lief zum Posten hinüber.
„Bitte, lasst es nicht Fitard sein.“
Überrascht wandte Royce den Kopf und sah Lee neben sich stehen. Sie war die Treppe hinabgekommen. Er griff nach ihr, zog sie an sich und küsste ihre Stirn. Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit, als sie ihre Arme um ihn schlang.
„Wir sind nicht wehrlos“, murmelte er in ihr Haar. „Wir sind viele geworden.“
„Und doch immer noch zu wenige“, entgegnete sie leise. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Du weißt nicht, was für Kreaturen er gerufen hat. Wir haben einen Mann verloren, der nicht hätte sterben müssen, hätten wir früher davon gewusst.“
Er rammte sein Schwert in den Boden, wandte sich ihr ganz zu und schloss sie in die Arme.
„Gleann war tapfer und er ist für das gestorben, wofür sein Herz schlug“, gab er zu bedenken, „und Vates ... trotz allem, was er getan haben mag, war er ein guter Mann. Beide haben dieses Schicksal und diesen Tod nicht verdient. Wer gegen den Dunklen und seine Verbündeten kämpft, steht nicht auf dem Podest der Gewinner. Wir werden Verluste schreiben.“
„Ja, und es wird schwer werden, einen Sieg zu erringen, denn sie sind stärker als wir und sie werden nicht mit fairen Mitteln kämpfen.“ Lee seufzte. „Ich fürchte, was geschehen wird, wenn wir einander gegenüberstehen.“
„Vielleicht haben wir immer noch die Möglichkeit, es abzuwenden“, warf er ein. Die Stirn gerunzelt, machte sie sich von ihm frei und trat einen Schritt zurück.
„Nein!“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Wir haben darüber gesprochen und beschlossen, dass du das nicht tust.“
„Du hast es beschlossen.“
Er konnte sehen, wie ihre Kiefer mahlten und ihr Kinn zitterte.
„Vielleicht ... und ich will keine Diskussionen mehr darüber. Ich habe dich bereits fast verloren. Ich kann den Gedanken nicht einmal ertragen, dass du dich opfern willst, um uns allen ein ruhiges Leben zu schenken.“
Er legte den Kopf schief.
„Es wäre eine Chance.“
Fast schon wütend hob sie eine Hand und gebot ihm Einhalt.
„Kein Wort mehr, Royce! Diese Möglichkeit wird niemals zur Debatte stehen und wenn du es tätest, würde sich nur eines ändern: Dein Sohn würde ohne Vater aufwachsen und irgendwann einem Feind gegenüberstehen, der ihm nach dem Leben trachtet, ganz gleich, wie viele unseres Clans er bereits getötet hat. Das lasse ich nicht zu.“
 
***
 
„Lee!“
Sie wandte den Kopf und sah zu Wulf hinüber. Es war unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen, und sie war zu aufgewühlt, um es zu versuchen. Dass Royce diese unfruchtbare Diskussion erneut anheizte und immer noch ernsthaft in Erwägung zog, sich Fitard auszuliefern, machte sie wütend.
„Wer ist es?“, wollte sie wissen.
Der alte Hauptmann verzog das Gesicht, stemmte die Hände in die Hüften und zuckte mit den Achseln.
„Ich denke, du solltest selbst kommen und nachsehen!“
Irritiert runzelte sie die Stirn und kam seiner Bitte nach. Sie spürte Royces Nähe, während er ihr folgte. Seine Worte hatten sie verärgert ... und wenn sie ehrlich war, auch verletzt.
Endlich schien sich zwischen ihnen alles zum Guten gewandt zu haben und er war allen Ernstes davon überzeugt, eine Schlacht abwenden zu können, indem er sich selbst opferte. Doch sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen, nun da sie ihn gerade erst zurückgeholt hatte.
Warum begriff er nicht, dass ihr Leben auf diese Weise nicht funktionieren konnte? Irgendetwas lief gerade gewaltig schief.
Sie unterdrückte einen Seufzer.
Eine weitere Auseinandersetzung darüber musste sie auf später verschieben. Niemand sollte sie in Zwietracht erleben und sie musste wissen, wer sie vor den Mauern von Callahan-Castle erwartete.
Die wirren Gedanken von sich schiebend, stapfte sie mit langen Schritten durch den Hof und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr zunehmend schwerer fiel, sich leichtfüßig zu bewegen.
In den letzten vier Wochen hatte ihr Bauch deutlich an Umfang zugenommen und die letzte Hitze des Spätsommers machte ihr schwer zu schaffen. Obgleich sie nicht über Müdigkeit oder größere Beschwerden beklagen konnte, spürte sie nun doch, dass der siebente Schwangerschaftsmonat nicht mehr mit denen davor zu vergleichen war. Sie fühlte sich zunehmend wie ein Walross, das einen Medizinball verschluckt hatte.
 
Als sie das offenstehende Tor erreichte und ins Freie trat, blieb sie erstaunt stehen.
Vier Gruppen mit jeweils fünf Highlandern zu Pferde standen ihr gegenüber und jede von ihnen trug eine andere Kiltfarbe.
Sie kannte keinen dieser Krieger, doch sie kannte die Wappen, die sie auf ihren Bannern zur Schau trugen. Es waren Delegationen der Clans MacAlsey, Fionbharr, Kinnon und McSheamuis.
Den Rücken durchgestreckt und das Kinn erhoben, musterte sie die Highlander. Waren das die Boten, die ihr eine Antwort auf ihre Schreiben brachten?
Ihre Nasenflügel blähten sich.
Nein! Keiner der vier finster dreinblickenden Männer, die zuvorderst standen, sah aus, als wäre er ein Bote. Sie waren viel mehr als das und nun war es an ihr, diplomatisches Geschick zu beweisen und zu zeigen, dass sie mehr als nur eine Kriegerin war.
Royces überraschtes Schnaufen erklang hinter ihr.
„Was zum ...“
Lee machte einen Schritt nach vorn und schenkte allen ein strahlendes Lächeln.
„Seid gegrüßt, meine Herren!“ Sie deutete einen Knicks an und nickte allen vier Gruppen zu. „Ich erkenne Eure Wappen und ich freue mich sehr, Euch in unserem Heim als Gäste empfangen zu dürfen.“ Mit einladender Geste wandte sie sich halb dem Tor in ihrem Rücken zu. „Im Namen meines Clans darf ich Euch einladen, unsere Schwelle zu übertreten. Gewiss seid Ihr müde von der Reise und geneigt, eine Rast einzulegen. Bei Speis und Trank wird es uns gelingen, einander zu lauschen und eine alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen.“
 
Sie trat beiseite, als eine Abordnung nach der anderen langsam in den Hof von Callahan-Castle ritt.
Kaum war der letzte Reiter an ihnen vorbeigeschritten, wollte Lee ihnen folgen, doch Royce packte ihren Arm und suchte ihren Blick.
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.
Sie lächelte ihm zu.
„Sie sind meiner Einladung gefolgt“, entgegnete sie.
Seine Augenbrauen hoben sich verblüfft.
„Du hast ihnen geschrieben?“
„Ja, und ich habe sie daran erinnert, was dieser Clan einst bedeutet hat.“
In seinem Gesicht spiegelte sich einen Moment lang pure Fassungslosigkeit. Er deutete zu den Männern hinüber, die im Hof von ihren Pferden stiegen.
„Dir ist bewusst, dass es vier Clanherrn sind, die uns mit ihren Leibgarden besuchen“, stellte er fest.
Lee grinste.
„Nein, das hast du mir jetzt gesagt. Umso mehr erfreut es mich, dass sie persönlich gekommen sind, dann müssen wir die Details nicht mit irgendwelchen Boten klären und können unsere Bündnisse direkt erneuern.“
„Du bist verrückt! Sie werden sich niemals darauf einlassen.“
Beide Hände um sein Gesicht gelegt, drückte sie ihm einen Kuss auf die Lippen und lächelte ihn an.
„Hab Vertrauen, Royce. Niemand macht sich auf so einen langen Weg, wenn er nicht Hoffnungen hegt, davon zu profitieren. Wenn sie kein Bündnis wollten, hätten sie nur einen Boten zu schicken brauchen ... doch sie sind selbst gekommen. Für mich ist das ein gutes Zeichen.“
 
Gerade als sie den Männern folgen wollten, ertönte die Glocke über ihnen erneut und kündete weitere Neuankömmlinge an.
Sie nickte Royce zu.
„Geh zu unseren Gästen und bring sie in die Feste“, bat sie. „Benimm dich ... ich folge euch mit dem Rest.“
Er nickte und ging.
Abwartend blieb sie stehen, wo sie war. Als die Glocke ein zweites Mal als Doppelschlag ertönte, zuckte sie zusammen. Ihre Finger glitten automatisch zu der Stelle, an der normalerweise ihre Waffe hing, und griffen ins Leere.
Sie fluchte still.
In ihrem Zustand trug sie keinen Waffengurt mehr. Sie war längst über den Punkt hinaus, an dem sie kämpfen konnte.
Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander und trat vor die Mauern. Als sie die Stelle erreichte, wo der Torwächter sie sehen konnte, gab sie ihm ein Zeichen, das Tor zu schließen. Er starrte sie geradezu ungläubig an, doch ihr Befehl war eindeutig.
Die Flügel schlossen sich mit lautem Knirschen hinter ihr und schlossen sie aus.
Wer auch immer sich in kriegerischer Absicht auf dem Weg zu ihnen befand, würde nicht einfach hineinmarschieren können. Sie reckte den Hals und konnte erkennen, wie auf den Feldern Unruhe unter die Landbesteller kam. Sie ließen ihre Werkzeuge sinken, rotteten sich zusammen und rannten schließlich panisch auf die Burg zu.
Dann sah sie die Linie aus schwarzen Reitern.
Lee schluckte.
Sie hatte keine Ahnung, wie viele es waren. Doch mit Gewissheit mehr, als sie ihnen entgegensetzen konnten. Sie teilte Royces Zuversicht nicht. Sie mochten die Zahl ihrer Krieger vervielfacht haben in den letzten Wochen, aber gegen Fitard zu gewinnen, war ein schier aussichtsloses Unterfangen.
 
Für einen Moment drehte sich ihre Welt und eine Woge aus altem Hass und Raserei wallte in ihr empor. Sie wankte und spürte das Vibrieren unter ihren Füßen, als ein verschwindend kleiner Teil der Reiter sich vom Hauptfeld abtrennte und auf Callahan-Castle zuhielt.
Hinter ihr schlug die Glocke in wildem Stakkato.
Im Stillen verfluchte sie den Torwächter, der die Männer zu den Waffen rief, statt Lee verhandeln zu lassen. Sie konnte jetzt keine Schwerter schwingenden Krieger gebrauchen. Wenn Royce sich ihnen anschloss, würde noch heute ihre Welt untergehen.
Sie raffte ihr Kleid und eilte zwischen den Häusern hindurch, um den Reitern entgegenzulaufen. Den Menschen, denen sie begegnete, rief sie zu, zur Feste zu laufen. Vielleicht konnte sie noch etwas retten.
Schon auf den letzten Metern erkannte sie Fitard mit seiner Leibgarde. Atemlos blieb sie stehen und wartete, bis die Männer bei ihr eingetroffen waren.
Fitard musterte sie aus schmalen Augen.
„Ihr tretet uns unbewaffnet und ohne Pferd entgegen, Mylady? Welch Narretei hat Euch befallen?“
Sie hob die Hände und zuckte mit den Achseln.
„Schaut mich an, Großlord. Kein Waffengurt passt noch um meinen Bauch und wenn doch, so wird er mir kaum gute Dienste leisten, denn ich bin nicht wirklich in der Lage zu kämpfen.“
Entschlossen ging sie zu ihm und blieb neben seinem Hengst stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie zu ihm auf.
„Ich weiß, warum Ihr gekommen seid ... und ich weiß, was Ihr erwartet. Ich werde Euch nicht belügen und behaupten, er wäre nicht hier. Doch der Royce, der heimgekehrt ist, ist nicht mehr der gleiche Mann. Die Kerker von Fallcoar haben ihn verändert.“
 
Fitards Brust hob sich mit seinem Atem. Er schwang ein Bein über den Sattelknauf und sprang neben ihr zu Boden. Auch jetzt noch überragte er sie um mehr als einen Kopf und nun, da er so nahe war, war ihr seine Anwesenheit regelrecht zuwider.
Ein seltsam modriger Duft ging von ihm aus und es war unangenehm für die Augen, ihn anzusehen. Die trockene Haut, die aussah, als zerbröselte sie wie Papier, wenn man sie berührte, die knorrigen Hände, die die Zügel hielten. Seine Augen funkelten auf merkwürdige Weise und waren doch wie tot.
Mehr denn je wurde sie das Gefühl nicht los, dass Fitard etwas innewohnte, das nicht von dieser Welt war. Sie schauderte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
„Die Vergangenheit macht uns zu dem, was wir heute sind, Mylady“, entgegnete er ruhig. „Euer Gemahl ist zurück und mein Anerbieten für ein unblutiges Ende dieser Fehde gilt auch heute noch, Lady Lee.“
„Wie kann ich dem zustimmen, Lord Fitard?“, wollte sie wissen. „Ich brauche diesen Menschen an meiner Seite.“
„Ihr seid stark genug für eine Welt ohne ihn.“
„Das bin ich nicht“, flüsterte sie.
Fitard hob den Blick und sah zur Burg hinüber. Als sie über die Schulter schaute, bemerkte sie die vier Reiter, die ihnen entgegenstürmten. Allen voran Royce.
Die Kehle schnürte sich ihr zu.
Ärgerlich trat sie näher zu dem Großlord.
„Wenn Ihr ihn tötet, tötet auch mich“, verlangte sie.
Er beäugte sie neugierig.
„Warum steht Ihr immer noch zu ihm, obgleich er doch einer anderen Frau die Ehe versprach?“
„Ich liebe ihn“, erwiderte sie leise. „Er ist mein Leben und ohne ihn kann ich nicht sein in dieser Welt. Wenn Ihr mich nicht tötet, bleibt mir nur der Weg über die Klippen.“
 
Sie hatte erwartet, dass er in irgendeiner Weise auf ihre Worte reagieren würde.
Nur für eine Sekunde hatte sie gehofft, einen Blick auf den Mann hinter der Fassade werfen zu können. Es war ihr schon einmal gelungen. Seine Schwester hatte sich vor Jahren an den Klippen von Glenchalls in den Tod gestürzt und doch schien ihn diese Erwähnung nun völlig kalt zu lassen.
Was war mit ihm in den letzten Wochen geschehen?
Mit kaltem Blick zog er sein Schwert und baute sich grimmig vor ihr auf. Der Duft, der ihr bereits aufgefallen war, wurde zunehmend unangenehmer ... und er verwandelte sich in etwas Süßes, Klebriges, das sie vor geraumer Zeit schon einmal gerochen hatte.
Sie verzog das Gesicht und schluckte mühsam.
„Ich sollte es tatsächlich tun, Mylady. Ich sollte Euch töten und Eurem wertlosen Leben ein Ende bereiten. Doch schätze ich Euch zu sehr, um die Klinge gegen Euch zu heben.“ Ein böses Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Ich gewähre Euch eine Chance ... folgt Euer Gatte mir freiwillig, wird ihm nichts geschehen. Er wird Gast meines Hauses sein und ich werde mich selbst davon überzeugen, inwieweit ein McCallahan sich verändern kann.“
Lee schüttelte entsetzt den Kopf.
Das Hufgetrampel wurde immer lauter.
„Ich bitt’ Euch, Mylord, tut das nicht.“
Er winkte harsch ab.
„Das ist mein letztes Wort und Ihr habt meine Geduld bereits in vollem Maße beansprucht. Wenn Ihr nicht wollt, dass wir noch heute die Menschen von Callahan-Castle auslöschen und mit Euch die Herren vier weiterer Clans, so reizt mich nicht. Ich führe genug Soldaten mit mir, die Eure Feste dem Erdboden gleichmachen könnten.“
Lee schloss die Augen.
Nie hatte sie sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt.
Die Pferde kamen hinter ihr zum Stehen, Leder knirschte und Schritte näherten sich.
 
„Gleich welches Anliegen mein Weib Euch vortrug, Lord Fitard, nehmt es nicht an!“ Royce trat hinter sie. „Ich bin bereit, Euch aus freien Stücken zu begleiten und mich in Eure Hände zu begeben. Doch will ich Euer Wort, dass Ihr die Fehde mit diesem Clan fortan beendet.“
Ihre heile Welt zerbrach in tausend Splitter.
Er hatte gesagt, was er nicht hatte sagen sollen. So oft hatten sie darüber gesprochen, gestritten und sich versöhnt. Er hatte ihr geschworen, alles zu tun, um sie zu retten und ihr kein Leid zuzufügen ... und doch brach er ihr gerade das Herz.
Sie wandte sich mit zitterndem Kinn zu ihm um.
Royce sah sie an und presste die Lippen aufeinander. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Es tut mir leid“, flüsterte er, „doch wir haben keine Wahl.“
Ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen.
Ernüchtert trat sie näher an ihn heran und lehnte ihre Stirn gegen seine Brust. Sie legte die Hände um ihn und verharrte für einen endlosen Moment.
Sie wollte diese letzte Sekunde des Friedens genießen und nicht über das nachdenken, was danach kam. Nach einer Weile hob sie das Kinn und sah ihn an. Sein Blick flackerte, als er ihr in die Augen schaute.
Unmerklich schüttelte er den Kopf.
Seine Lippen formten ein tonloses „Nein!“.
„Es gibt immer eine Wahl“, erwiderte Lee mit fester Stimme.
Sie zog den Dolch aus seinem Gürtel, wirbelte herum und rammte ihn Fitard ohne zu zögern in die Brust. Der Großlord taumelte mehrere Schritte zurück.
Immer noch mit dem Schwert in der Hand, blieb er schwankend neben seinem Pferd stehen und starrte ungläubig zwischen Lee und dem Messer in seinem Leib hin und her.
Dann veränderte sich sein Gesicht. Es wurde glatter, blasser, irgendwie durchscheinend. Es verformte sich und wurde zu einer brodelnden, dunklen Masse.
Das Pferd neben ihm scheute und rannte panisch davon. Die Reiter, die ihn begleitet hatten, glitten von den nervös tänzelnden Ponys und schienen von dem, was Fitard ausgemacht hatte, einfach verschluckt zu werden.
Unter ihnen begann die Erde zu erzittern.
 
Lee stolperte rückwärts und drängte Royce zurück.
„Wir müssen weg. Geh! GEH!“, rief sie und versuchte ihn erfolglos mit sich zu zerren. Er stand wie festgewurzelt da und starrte zu Fitard hinüber, der sich vor ihren Augen in etwas ohne Form und Gestalt verwandelte.
Wütend packte sie seinen Arm.
„ROYCE!“
Als er ihr endlich das Gesicht zuwandte, waren seine Augenäpfel verdreht und er stand da wie gelähmt. Sie warf einen erschrockenen Blick zu den beiden Highlandern hinüber, die mit fassungslosen Mienen neben ihren Pferden standen.
„Helft mir!“
Gleichzeitig kamen sie zu ihr gelaufen, packten den Clanherrn und warfen ihn einfach über eins der wartenden Pferde, dann stiegen sie auf und ritten mit ihm zur Burg. Nur Lee blieb, wo sie war, und hielt sich an Caroens Zügeln fest.
Das Beben unter ihren Füßen nahm an Intensität zu, während sich vor ihren Augen ein Wesen manifestierte, das zunehmend an Größe gewann.
Sie wusste, sie würde nicht ohne Hilfe auf den Rücken des Hengstes kommen und selbst wenn sie es schaffte, so wagte sie zu bezweifeln, dass dieses Ding sie gehen ließ.
Resigniert legte sie die Zügel über seinen Hals und gab Caroen einen Klaps auf den Hintern. Eilig trabte Royces Hengst zur Burg zurück. Sie hörte das Rufen der Männer, die im Tor und auf der Mauerkrone standen, doch sie wusste, dieses Wesen würde ihr keine Chance geben, einfach zu gehen.
Sie fragte sich nur, ob sie jemals Tòmas Fitard gegenübergestanden hatte, oder nur dem Dunklen. Mit welchen Mächten hatte dieser Mann sich eingelassen?
 
Der Himmel verfinsterte sich.
Wolkengebilde zogen in Sekundenbruchteilen über sie hinweg und ballten sich zu einer düsteren, bedrohlichen Masse am Horizont zusammen. Blitze zuckten über das Firmament und erhellten es mit einem grünen, unheimlichen Schein.
Wind kam auf. Er zerrte an ihrem Kleid und fegte in immer stärkeren Böen zwischen ihr und dem hindurch, was sich dort zu einer Art riesiger, missgestalteter Schlange mit Vorderbeinen formte.
Lee stolperte noch einige Schritte zurück, ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen, und verfluchte einmal mehr, dass sie sich nicht bewaffnet hatte. Vielleicht mochte sie keinen Kampf mehr gewinnen, aber sie hätte sich wenigstens verteidigen können.
Von irgendwo erklang ein Lachen, hysterisch und tief.
Ein Lachen, das ihr seltsam bekannt vorkam.
Sie starrte zu der Reihe schwarzer Reiter hinüber, die auf den Feldern angehalten hatten und warteten. Lees Augen wurden groß und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Mitten unter ihnen saß Fitard auf einem Pferd und lachte.
Eine Falle!
Es war eine Falle und sie war nicht für Royce oder sie bestimmt gewesen. Sie spürte das Beben unter ihren Füßen und versuchte verzweifelt, das Unvermeidliche zu verhindern, indem sie die Augen zusammenkniff und sich auf jenes Bild konzentrierte, dass sich ihr hier oben bot.
Sie musste Donchuhmuire aufhalten.
Ein markerschütterndes Donnern schien die Welt um sie herum fast zum Einsturz zu bringen und Lee presste sich beide Hände auf die Ohren. Ihr Schädel dröhnte und Gänsehaut bedeckte ihren ganzen Körper. Ein Blitz nach dem anderen zuckte zwischen den Wolken hindurch und schlug auf der weiten Ebene in den Boden ein.
 
Sie sah unzählige schwarze Reiter, die Mühe hatten, ihre nervösen, von Angst geplagten Tiere unter Kontrolle zu halten ... doch mehr als die Hälfte von Fitards Armee stand da und war von tiefer Ruhe erfüllt.
Hätte ihr Kopf sich nicht angefühlt, als würde er jeden Moment platzen, hätte sie gelacht.
Sie schwankte, als die Erde unter ihr erneut erbebte.
Das war es also!
Die Söldner, die ihn tatsächlich begleiteten und auf echten Pferden saßen, verrieten sich durch ihre Unruhe. Die Trugbilder, die der schwarze Nebel des Dunklen erzeugte, waren jedoch voller Gelassenheit.
Fitards Armee war nicht so groß, wie er versuchte, ihnen allen weiszumachen. Er schmückte sich mit falschen Federn und das bedeutete, dass er wusste, welche Kampfkraft ihm hier drohte.
Sie hatten noch eine Chance. Vielleicht war sie nicht groß, doch sie war da. Sich umwendend, sah sie Wulf zwischen den Männern im Tor stehen. Rasch gab sie ihm ein Zeichen und er nickte.
Die Krieger verschwanden.
Es dauerte nur Sekunden, bis beide Torflügel aufschwangen und Dutzende von Highlandern auf ihren Pferden herausgeritten kamen.
Lee deutete zu Fitard und seinen Söldnern hinüber.
„Greift die Reiter an!“, rief sie ihnen zu.
Wulf nickte, ritt nah an ihr vorbei und warf ihr ein schmales Schwert zu. Sie fing es auf und wandte sich zu dem Lindwurm um, der sich in diesem Moment vor ihr aufrichtete und sie aus bösen, gelben Augen anstarrte.
Unzählige Hufe donnerten an ihr vorüber und brachten die Erde unter ihren Füßen zusätzlich zum Vibrieren.
Ein Lachen löste sich in ihrer Kehle.
Da stand sie nun, mit diesem kleinen Schwert in der Hand, und versuchte, einem Wesen Paroli zu bieten, das sie überragte und so groß wie ihr Drachen war.
Sie ahnte, wie Gallowain sich damals gefühlt haben musste, als er Donchuhmuire zum ersten Mal gegenübergestanden hatte.
 
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie hektische Bewegungen. Ein halbes Dutzend Highlander stürmten hinter ihr heran, die sich gleich darauf neben ihr verteilten.
Lee verspürte dankbare Erleichterung, dem Dunklen nicht länger allein gegenüberzustehen. Dennoch war ihr klar, dass sie selbst gemeinsam nicht gegen dieses Wesen bestehen konnten. Aber möglicherweise war es genug, wenn sie ihn eine Weile beschäftigten.
Etwas traf ihr linkes Schulterblatt und jagte einen grausamen, hellen Schmerz durch ihren ganzen Körper. Keuchend stolperte sie einen Schritt nach vorn und sackte auf die Knie hinab.
Als sie über die Schulter zurückschaute, sah sie Royce mit einer Armbrust im Tor stehen. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine Bewegungen hölzern, als zöge ein gewaltiges Wesen an unsichtbaren Fäden einer leblosen Marionette.
Er spannte einen weiteren Bolzen in die Waffe, hob den Arm und zielt auf sie. Fassungslos hockte sie da und starrte zu ihm hinüber. Sie wollte nicht glauben, was sie sah.
In diesem Augenblick stürmte Braga brüllend aus dem Tor, riss Royce von den Füßen und um sie her begann die Erde zu beben. So gewaltig, dass nicht nur sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte.
Ihre Krieger fielen wie die Fliegen.
Sie sah Reiter mit ihren Pferden stürzen, Steine aus Mauerkronen brechen und war doch wie betäubt, während sie ungläubig dabei zusah, wie der Nordmann ihrem Gemahl die Armbrust entriss und ihn ohnmächtig schlug.
Was ging hier vor?
Hinter ihr erklang ein gewaltiges Brüllen und als sie sich auf allen Vieren umwandte, sah sie den Lindwurm das Gleichgewicht verlieren und zu Boden gehen.
Risse bildeten sich im Erdreich und eines der letzten Häuser der Siedlung brach in einer Staubwolke aus Steinen und Lehm in sich zusammen und verschwand in einem klaffenden Spalt, der sich vor dem Lindwurm auftat.
 
Finsternis legte sich wie eine dichte Decke über das Land. Der Himmel über ihnen leuchtete in einem Stakkato aus Blitzen auf, das sich mit dem Donnergrollen vermischte.
Es war, als fiele der Himmel selbst auf die Erde hinab. Sie hörte gestandene Männer angstvolle Schreie ausstoßen und das panische Wiehern der Pferde. Windböen wirbelten um sie herum.
Dann durchbrach ein solch fürchterliches Kreischen die Sturmgewalten um sie herum, dass sich ihr alle Haare aufstellten.
Der Schmerz in ihrer Schulter machte ihr das Atmen schwer und als sie mit der rechten Hand danach tastete, konnte sie den Armbrustbolzen fühlen, der in ihrem Fleisch und vermutlich auch im Knochen steckte.
Ihr Blick flackerte, als Nebelschwaden sich im Halbdunkel wie dichter Rauch aus dem Boden erhoben und alles verhüllten, was sich mehr als zwei Meter entfernt befand.
Lee schloss die Augen und legte beide Arme um ihren Bauch. Wenn das ihr aller Ende war, so hoffte sie, dass es rasch ging.
Das Krachen und Lärmen ließ sie sich krümmen und die Hände auf die Ohren pressen. Die Erde bewegte sich unter ihr, hob sich und senkte sich wieder ab - als würde Sijrevan um Atem ringen.
Ein Brüllen erklang und sie konnte kaum noch erkennen, wie zwei weitere Häuser der Siedlung in dem sich vergrößernden Loch verschwanden und statt ihrer ein gewaltiges Wesen seine Klauen in die Erde grub.
Angst und Sorgen machten sich in ihr breit und vereinten sich mit dem Entsetzen, das Royces Angriff in ihr ausgelöst hatte. Ihre Welt stand Kopf und sie wusste nicht einmal wieso.
 
Ihr schwindelte.
Sie konnte spüren, wie das Blut über ihren Rücken lief, wie die Spitze des Bolzens sich im Knochen ihrer Schulter anfühlte. Sie wusste, wenn er sie nur einige Zentimeter tiefer getroffen hätte, wäre ihre Lunge durchbohrt worden.
Was hatte dieses Wesen ihm angetan?
Sie kroch fort von dem Lindwurm und in die Richtung, in der sie die Burg vermutete. Sie musste nach Royce sehen und sie brauchte Eddas Hilfe.
Erschöpft sackte sie zu Boden und blieb auf der unverletzten Seite liegen. Der Blutverlust raubte ihr die Kräfte. Überall war Nebel, der nur von den Blitzen erhellt wurde, die immer noch wie abgehackt über den Himmel zuckten und in den Boden schlugen.
Dann drang ein zweitstimmiges Brüllen durch die Dunstschwaden und sie konnte hören, wie zwei gewaltige Körper aufeinanderprallten. Sie wusste, es war nicht Donchuhmuire, der dort kämpfte, denn sie hätte seine Nähe gespürt.
Irgendwo flackerte ein riesiges, helles Feuer empor.
Die Welt um sie herum drehte sich und erbebte, als die Wesen miteinander zu Boden stürzten. Sie sah einen ihrer Krieger auf sich zu kriechen. Es war Aidan.
Sein Gesicht war voller Sorge, als er sich über sie beugte.
„Wir bringen Euch zur Burg“, rief er. Weitere Umrisse erschienen hinter ihm im Nebel und die anderen Highlander traten zu ihnen. „Wir können hier nichts tun.“
Hände griffen nach ihr, hoben sie behutsam empor und ließen sie scheinbar durch die Luft schweben.
Lee spürte, wie ihr die Sinne schwanden.
Als sie zurückblickte, sah sie in dem sich lichtenden Nebel den Lindwurm mit dem weißen Drachen kämpfen, dem sie bereits in den Höhlen begegnet war. Ineinander verbissen wälzten sie sich über die Felder und vernichteten die Arbeit von Monaten.
Schmerz machte sich in ihr breit. In der Ferne konnte sie schwach ihre Krieger unter Wulfs Kommando ausmachen, die gegen Fitards Reiter zogen. Wütend schlugen sie auf die Söldner ein, während der Großlord selbst auf Callahan-Castle zugeritten kam.
Der Gedanke in ihrem Kopf löste sich auf wie die Rauchschwaden und machte weicher Dunkelheit Platz, ehe Lee das Bewusstsein verlor. 

16. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Scheiding, Anno 1587
 
Lee.
Ein mehrstimmiges Flüstern durchdrang die Dunkelheit.
„Er ist von Sinnen.“
„Was wird mit ihm?“
„Ich weiß es nicht. Doch was geschehen ist, kann nicht einfach rückgängig gemacht werden.“
Ein Seufzen. Jemand weinte.
Lee!
„Sie muss entscheiden!“
„Diese Bürde können wir ihr nicht allein auflasten.“
„Es ist ihre Aufgabe!“
„Willst du sehen, wie sie zerbricht?“
„Wir alle müssen eine Entscheidung treffen.“
LEE!
„Wie könnt ihr so reden? Er ist unser aller Herr!“
Eine Frau schluchzte laut auf und brach in Tränen aus.
Stirnrunzelnd versuchte Lee, den Kopf zu schütteln.
Sie wollte die wohlige Finsternis nicht verlassen, die ihr Zuflucht bot. Sie wollte den Schmerz nicht, der langsam durch ihren Körper pumpte und an Intensität gewann. Sie wollte nicht die Hölle sehen, die ihr Leben war.
Die Dunkelheit war voller Gnade und bot ihr das Vergessen. Sie musste nur dem Weg folgen.
Jemand berührte ihre Schulter.
„Lee? Hörst du mich?“
„Wird sie wach?“
„Sie ist geschwächt, lasst ihr Zeit.“
LEE!!!
Ihre Augenlider zuckten. Obwohl sie ihnen befahl, sich nicht zu bewegen, gehorchten sie ihr nicht, und Helligkeit drang langsam zwischen ihnen hindurch. Geblendet presste sie die Lider aufeinander und stöhnte leise.
„Lee! Wach auf! Wir brauchen dich hier.“
 
Blinzelnd befolgte ihr Körper die Aufforderung, obwohl ihr Geist sich weigerte. In ihren Ohren rauschte es und sie konnte ihren eigenen Herzschlag spüren. Ihr Blick flackerte, während sie die Augen öffnete und Einzelheiten wahrnahm.
Das blendende Licht war nichts als eine Kerze, die auf dem Tisch neben ihrem Bett stand und ihren weichen Schein verbreitete.
Ein Luftzug streifte sie.
„Lee?“
Ihre Augen hefteten sich auf den Menschen, der neben ihr saß, und es dauerte einen Moment, bis die Welt um sie herum sich endgültig klärte. Edda hockte mit besorgtem Blick auf der Bettkante und Lee erkannte ihr eigenes Schlafzimmer. Es dauerte nur Sekunden, bis alle Erinnerungen zurückgekehrt waren.
Sie riss die Augen auf und versuchte sich aufzurichten, doch die Alte drückte sie zurück auf die Matratze.
„Bleib liegen. Du hast viel Blut verloren, Mädchen.“
Der Drache!
Was war geschehen?
Sie erkannte Wulf und Graeman, die mit finsteren Gesichtern um das Bett herumstanden. Beide sahen mitgenommen aus. Blut klebte an ihnen.
Malissa hockte leise weinend neben dem Kamin.
Ihr schnürte sich die Kehle zu, als sie sich klar wurde, dass sie allein in ihrem Bett lag.
„Was ist passiert? Wo ist Royce?“ Sie schluckte. „Was ist mit Fitard und dem Drachen?“
Wulf trat näher, holte tief Luft und schüttelte den Kopf.
„Es ist nicht so einfach“, bemerkte er leise. „Wir konnten Fitards Söldner schlagen, doch ihm und seinen Männern gelang es, den Drachen in Ketten zu legen und gefangen zu nehmen.“
 
Lee!
Es war, als griffe eine riesige Faust nach ihr und zermalme sie zwischen gewaltigen Fingern. Sie krümmte sich und konnte doch den Schmerz nicht abwenden, der sie erfüllte.
Er rief nach ihr. Sie musste zu ihm!
„Ist er ... ist Donchuhmuire tot?“
Die Männer wechselten einen Blick.
„Es war nicht dein Drache, den sie fassten. Dieser Drache hatte mutig mit dem Dunklen gerungen, doch gegen Fitards Fesseln konnte auch er sich nicht erwehren. Sie haben ihn schwer verletzt“, erklärte Wulf.
Graeman trat an das Fußende des Bettes. Er war blass.
„Der Dunkle verwandelte sich in schwarzen Nebel und hüllte sie alle ein ... und als der Nebel sich auflöste, waren sie alle fort. Fitard, seine Männer - und der Drache.“ Er zuckte mit den Schultern, als könnte er es immer noch nicht glauben. „Einfach fort.“
„Wir konnten die restlichen Söldner in die Flucht schlagen“, erzählte Wulf. „Aber es fühlte sich nicht wie ein Sieg an.“
Lee rang um Luft.
„Ich muss hinab in die Höhlen“, bestimmte sie.
„Vielleicht solltest du damit noch warten“, erwiderte ihr Hauptmann.
Sie musterte ihn eine Sekunde lang schweigend und eine dunkle Vorahnung machte sich in ihr breit. Seine Kiefer mahlten.
Stille Furcht überkam sie.
„Was ist mit Royce?“
 
Betretene Blicke zu Boden. Lee wollte sich erneut aufsetzen, doch Eddas Miene war unerbittlich. Lee schossen die Tränen in die Augen.
„Sagt mir nicht, dass er tot ist“, wisperte sie unglücklich.
Wulf schüttelte den Kopf.
„Nein.“
„Ich wünschte, er wäre es“, murmelte Graeman.
Schockiert sah Lee zu ihm hinüber.
Sein Blick war voller Trauer und in seinen Augen stand eine stumme Entschuldigung, doch er nahm seine Worte nicht zurück. Fast wütend wandte er sich ab, ging an Wulf vorbei und verließ das Zimmer.
„Was ist mit ihm?“
Wulf presste die Lippen aufeinander, nickte Edda zu und folgte Graeman. Nur Malissa blieb hocken, wo sie war, und schluchzte noch lauter.
Komm zu mir, Lee.
Über die Schulter sah Edda zu ihr hinüber.
„Hör auf mit der Flennerei, Malissa. Davon wird es nicht besser“, fuhr sie die Köchin an. „Geh und lenk dich mit Arbeit ab!“
Malissas Weinen verschwand nach draußen. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.
Endlich ließ Edda von ihr ab.
Lee setzte sich mühsam auf und blickte an sich hinab. Ihre linke Schulter war verbunden und ihr Oberkörper nackt. In ihrem Zustand hätte sie es vermutlich nicht einmal bemerkt, wenn sie barbusig vor den beiden Hauptmännern gehockt hätte.
Sie strich sich über den Bauch und versuchte die krampfartigen Wellen zu ignorieren, die ihren Unterleib peinigten.
 
„Was ist hier los, Edda?“
Die Alte war aufgestanden und zum Kamin hinübergegangen, wo ihr kleiner Kessel über dem Feuer hing. Während sie darin herumrührte, wackelte sie mit dem Kopf.
„Es sind schlimme Zeiten, Lee. Dem Dunklen ist es gelungen, einen der Wächter gefangen zu nehmen.“ Sie seufzte. „Das ist kein gutes Omen.“
„Wir werden ihn zurückholen“, beteuerte Lee. „Ich lasse nicht zu, dass sie ihm etwas antun.“
Edda warf ihr einen langen Blick zu.
„Dir wird keine andere Wahl bleiben, als dein Leben für ihn zu riskieren. Dieser Drache gehört zu dem Kind in dir.“
Leise schnaufend atmete Lee aus und legte beide Hände auf ihren Bauch. Bei den Göttern! War das Schicksal wirklich so grausam zu ihr?
„Er ist ein Drachenkrieger?“
Edda lächelte schief und wandte sich ihr zu.
„Nein. Er ist ein Reiter. Du bist die Kriegerin, die sie anführen wird ... deinem Sohn werden noch mehr folgen.“
Lee schloss die Augen.
Als ob es das besser machen würde.
Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und ihren Körper nicht noch mehr zu strapazieren. Sie spürte, dass die Aufregung und Unruhe dieses Tages leichte Wehen ausgelöst hatten.
Besorgt strich sie über ihren Bauch.
Es war zu früh für eine Geburt.
Sich vor und zurückwiegend, schüttelte sie den Kopf.
„Sag mir, dass das alles nicht wahr ist. Sag mir, dass meine Welt nicht auseinanderbricht.“
„Das kann ich nicht“, erwiderte die Alte. „Es tut mir leid, Lee, aber dein Schicksal ist dir vorherbestimmt.“
 
Unglücklich hob die Clanherrin den Kopf.
„Er ist noch nicht einmal geboren und dennoch weiß ich, es wird für ihn niemals Frieden geben.“
Den Kopf schief gelegt, musterte Edda sie aus schmalen Augen.
„Eines Tages vielleicht doch.“
Wütend schob Lee die Felle von sich, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sie schwankte und musste sich im gleichen Moment wieder setzen.
„Ich habe dir gesagt, du sollst liegenbleiben“, stellte Edda trocken fest und kehrte zum Kamin zurück.
„Ich muss Royce sehen! Wo ist mein Hemd?“ Die Alte warf es ihr zu und Lee zog sich an. „Wenn ihr mir nicht erzählen wollt, was mit ihm ist, muss ich selbst zu ihm gehen und mich vergewissern, dass er noch lebt.“
„Er lebt durchaus“, bemerkte Edda leise.
Ihr Tonfall ließ Lee aufhorchen.
„Sag mir, was mit ihm ist“, bat sie.
Die Alte trat mit einem Becher heiß dampfender Flüssigkeit zu ihr.
„Sh’a’Shea.“
Irritiert runzelte Lee die Stirn.
„Der Schatten?“
Edda reichte ihr den Becher.
„Was ist das?“
„Ein Trank gegen die Wehen. Du wirst das Kind sonst verlieren.“
 
Lee ersparte es sich, Fragen zu stellen, nahm den Becher und leerte ihn in kleinen Schlucken. Edda kehrte zum Kamin zurück.
Als der Schwindel langsam verebbt war, erhob Lee sich vom Bett, deutlich langsamer diesmal, und hielt sich an dem Pfosten fest. Eindringlich musterte sie die Kräuterfrau, die ins Feuer starrte.
„Warum erwähnst du Sh’a’Shea?“
Er ist noch da!
Edda hob den Kopf und sah ihr in die Augen. In ihrem Gesicht spiegelte sich die Trauer, die auch in Graemans Zügen gewesen war.
„Der Schatten hat von ihm Besitz ergriffen“, flüsterte sie. „Vermutlich schon in den Kerkern von Fallcoar. Royces Geist ist stark und er war mächtig genug, den Seelenjäger für eine ganze Weile aufzuhalten. Doch eure Begegnung mit dem Dunklen hat dem Schatten seine Macht zurückgegeben.“
Lee wollte den Kopf schütteln.
Sie wollte nicht hören, was Edda da erzählte. Der Schmerz in ihr verwandelte sich in etwas, das sie nicht in Worte zu fassen vermochte.
„Ich weiß nicht, ob in der Hülle, die Royce einst war, noch etwas von ihm ist. Doch sollte er noch dort sein, wird Sh’a’Shea ihm keine Chance geben, sich zu zeigen.“
Lee spürte kaum, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie spürte nicht den Schmerz und die Qual, die sich durch ihr ganzes Sein fraßen. Sie spürte nur die Flammen, die in ihr emporloderten und sie verschlangen. Eiskalt und voller Grauen.
Donchuhmuire hatte ihr prophezeit, dass sie dem Seelenjäger eines Tages wieder gegenübertreten müsste. Doch wie hatte sie ahnen können, dass er diesen Weg wählen würde?
Das war nicht fair!
Du kannst ihn retten.
 
Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten.
Sie musste mit Donchuhmuire reden. Sie musste hinab in die Höhlen, doch zuvor hatte sie noch etwas anderes zu erledigen.
„Wo ist er?“, flüsterte sie.
Edda seufzte.
„Wulf und Braga haben ihn in den Kerker gesperrt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist das erste Mal seit vielen Jahren, das wieder jemand dort unten sitzt ... und noch nie war es ein McCallahan.“
„Ich muss zu ihm.“
„Er wird dich töten, wenn du ihn herauslässt“, warnte Edda. „Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, Lee. Er kann dort unten nicht eingesperrt bleiben. Der Schatten muss vernichtet werden.“
Die Clanherrin knirschte mit den Zähnen.
„Ich weiß ... und niemand außer mir wird darüber bestimmen.“
Sich abwendend, ging sie barfuß zur Tür hinaus und trat auf die Galerie. An die Brüstung des Geländers gelehnt, sah sie Wulf und Graeman in der Halle stehen.
„Holt ihn“, befahl sie.
Wulf sah zu ihr herauf und schüttelte den Kopf. Auch ohne große Erklärungen war ihm klar, wen sie meinte.
„Das kann nicht dein Ernst sein, Lee!“
Sie schluckte und ignorierte seinen fassungslosen Blick.
„Ich will ihn sehen. Meinetwegen legt ihn in Ketten, aber bringt ihn in die Halle!“
Mit einem wütenden Knurren verschwand der Highlander neben der Treppe durch die Tür und sie hörte seine gemurmelten Flüche noch, während sie selbst langsam die Stufen hinabschritt.
 
Sie fühlte sich elend.
Ihre ganze Welt war an einem Tag explodiert und dort, wo vor wenigen Stunden noch alles gut gewesen war, klaffte nun ein Loch.
„Du solltest dir das nicht antun“, bemerkte Graeman, als sie neben ihn an den Eichentisch trat.
„Ich bin es ihm schuldig“, wisperte sie.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Geräusche aus der offenstehenden Tür zum Kerker drangen und Kettengeklirr erklang. Dann trat Wulf ins Licht.
In seinen Fingern lag eine dicke Eisenkette, die in Fesseln endete, die Royces Hand- und Fußgelenke umschlossen. Weitere Ketten, die ihn von hinten sicherten, trug Aidan herein und beide ließen den Mann nicht aus den Augen, der zwischen ihnen stand.
Lee blieb vor ihm stehen.
„Bist du noch da?“, wollte sie wissen.
Der Mann vor ihr sah aus wie Royce und roch wie er, doch seine Augen waren ganz und gar schwarz. Er starrte sie so hasserfüllt an, dass sie sich nichts mehr wünschte, als seinen Anblick nicht ertragen zu müssen.
Dennoch näherte sie sich ihm bis auf wenige Schritte.
Ein wirres Flackern lag in seinem Blick und für einen winzigen Moment war sie sicher, dass Royces Geist ihr ein Zeichen gab.
Ihr Royce!
Er ist noch da.
Nachdrücklich ballte sie die Fäuste. Sie fühlte sich plötzlich von einer tiefen Ruhe erfüllt und der Weg, der vor ihr lag, war noch nie so klar gewesen.
Erinnerungen überschwemmten sie mit einem Wissen, das sich vertraut und neu anfühlte. Erinnerungen, die ihr den Atem raubten mit ihrer Klarheit. Sie sah ihrem Gegenüber in die Augen und presste wütend die Lippen aufeinander.
 
„Du hast dir also meinen Mann auserwählt“, stellte sie fest. „Ich wusste, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden.“
Lee schnaufte verächtlich.
„Sh’a’Shea ... Angst war dein Name und Angst hast du verbreitet. Durch alle Welten und alle Zeiten hast du mich verfolgt, um meine Seele zu zerstören.“
Als sie sich ihm noch weiter näherte, gab Wulf einen warnenden Laut von sich. Einen Meter vor dem, was sich ihren Mann genommen hatte, blieb sie stehen.
„Du hast immer gewusst, dass ich eines Tages dein Ende sein würde.“ Sie lächelte ihm zu und in dem Gesicht, das ihr so vertraut wie kein anderes war, loderte der blanke Hass. „Die letzte Seele, die mir meinen Mann nehmen wollte, habe ich getötet.“
Sie beugte sich vor.
„Dich werde ich auch töten!“
Als er sich auf sie stürzen wollte, zerrten Wulf und Aidan ihn zurück.
„Wir sollten das beenden“, knurrte der Hauptmann wütend.
Lee schüttelte entschlossen den Kopf.
„Nein! Das ist meine Entscheidung und meine Aufgabe.“
Sie deutete mit dem Kinn auf den sich sträubenden Royce - oder das, was von ihm übrig war.
„Bringt ihn zurück in die Zelle und gebt Acht auf ihn. Fügt ihm kein Leid zu.“ Tief durchatmend machte sie einen Schritt nach hinten. „Royce ist immer noch dort drin ... und ich hole mir meinen Mann zurück!“
 
 
 
... Fortsetzung folgt ... 
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